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  Der Dinge, welche am meisten fürs Vergessen geeignet sind,

  erinnern wir uns am besten.


  Gracian (1647)

  1858


  Ein grausamer Mensch weidet sich an Tränen,

  er wird nicht durch sie gebrochen.


  Publilius Syrus (1.Jahrhundert v.Chr.)

  1892


  [image: karte]


  Niceville und die Umgebung


  Im Jahre 1814 versammelten sich die Einwohner von Niceville unter einem vollen Herbstmond am Ufer des Tulip, um über das Böse zu beratschlagen, das sich in ihrer Stadt ausgebreitet hatte, und um zu überlegen, was dagegen unternommen werden konnte.


  Der Pfarrer Amity Suggs war der Ansicht, man habe es mit dem heiligen Zorn Gottes zu tun. Doktor Cullen glaubte, es müsse etwas mit dem Trinkwasser nicht stimmen. Der eher hellhäutige Schwarze John Brass erklärte, dass schon immer eine Kalona Ayeliski, eine Rabenspötter-Dämonin, an diesem Ort hauste, und man die Stadt daher verlassen sollte. So ging die Debatte lange Zeit hin und her.


  Letztlich verkündete der Ältestenrat, woran man sich halten sollte: »Gott wird die Rechtschaffenen schützen. Sünder werden bestraft. Gehet christlich eurer täglichen Arbeit nach und lasset die heidnischen Nächte vorüberziehen.« Über zweihundert Jahre lang hielt dieser Pakt.


  Dann, in einer verregneten Freitagnacht im Oktober, brach die Hölle los.


  Am Freitag, um halb zehn Uhr abends, befand sich die gesamte Familie Morrison wohlbehütet in ihrem weißen stuckverzierten Heim in 1329 Palisade Drive in den Glades. Die Glades waren ein kurz nach dem Zweiten Weltkrieg errichtetes Art-déco-Viertel im Nordwesten von Niceville. Anfangs lag ein Hauch des Alten Hollywoods über dem Viertel, aber mit den Jahren wurde es lediglich immer älter.


  Die kurvigen, schattigen Straßen in den Glades waren von Palmen, Zypressen und Virginiaeichen gesäumt. Der strömende Regen verlieh sämtlichen Straßenlaternen einen dunstigen Heiligenschein und prasselte auf die roten Ziegeldächer der Häuser nieder. Die Abflussrinnen der Straßen quollen beinahe über vor Herbstlaub und Schlammwasser. Dichter Nebel zog durch die Bäume. In der warmen Luft lag der schwere Friedhofsgeruch von feuchter Erde.


  Im Inneren des Hauses der Morrisons herrschte eine friedliche, gemütliche Stimmung. Das Abendessen war eingenommen, der Tag klang ruhig aus. Doug, das Familienoberhaupt, war ein kleiner, rundlicher Mann mit freundlichen Gesichtszügen, der als forensischer Techniker bei der Polizei von Niceville arbeitete. Ellen, die Mutter, arbeitete als Krankenschwester auf der Säuglingsstation im »Our Lady of Sorrows«-Krankenhaus in Cap City. Jared, der dünne elfjährige Sohn mit seinen großen Ohren und zotteligem braunem Haar, lag bäuchlings vor dem 52-Zoll-Samsung-Fernseher. Auf seinem Rücken machte es sich eine übergroße und übergewichtige Maine-Coon-Katze namens Mildred Pierce bequem, die wie ein feinjustierter Motor schnurrte.


  Und Ava, die fünfzehnjährige Tochter, beugte sich in ihrem zartrosafarbenen Kinderzimmer bei verschlossener Tür über ihren iMac und skypte mit Julia, ihrer allerbesten Freundin auf der ganzen Welt, mit der sie schadenfroh kichernd über die neue Mitschülerin in ihrer Klasse an der Sacred-Heart-Highschool herzog.


  Neben ihrem schwarzen Haar und blauen Augen besaß Ava einen Körper, den ein liebender Gott einem 15-jährigen Mädchen niemals anvertraut hätte und dessen machtvoller Wirkung sie sich nur vage bewusst war. Sie gehörte zur Cheerleader-Truppe der Sacred Heart und liebte es, die gegnerischen Spieler sonntagnachmittags bei Footballspielen zu verspotten. An Werktagen fuhr sie mit ihren Freundinnen nach der Schule in die Innenstadt, wo die Mädchen in den marineblauen Röcken ihrer Sacred-Heart-Schuluniform und ihren scharlachroten Blazern mit dem Schulwappen entweder durch die Galleria Mall bummelten oder mit der Peachtree-Straßenbahn durch die Gegend fuhren. Sobald sie das Schulgelände verließen, zogen sie die Röcke weit nach oben und zeigten ihre blässlichen Schenkel und Kniestrümpfe. Wenn sie sich hinsetzten, achteten sie absichtlich nicht auf die Position ihrer Beine und spürten und genossen jeden einzelnen missbilligenden Blick. »Na ja, das machen alle so, oder nicht?«, hätte Ava erwidert, wenn man sie darauf angesprochen hätte, denn sie wusste rein gar nichts über die Gefahren, denen sie sich dadurch aussetzten.


  Die Polizisten gingen davon aus, dass Ava vermutlich gar nicht gehört hatte, was im Erdgeschoss vor sich ging –das Läuten der Türklingel oder was auch immer es war–, denn sie saß oben in ihrem Zimmer, trug Kopfhörer und war mit ihrem Skype-Telefonat beschäftigt.


  Unten im Erdgeschoss gab es jede Menge Hinweise darauf, was in jener Nacht geschehen war, angefangen in der Diele. Die Mitarbeiter der Spurensicherung waren sich ziemlich sicher, dass es hier begonnen hatte, als der Vater Doug die Tür geöffnet hatte.


  Was auch immer es war, es hatte sich seinen Weg vom Eingangsbereich aus nach innen gebahnt und überall Spuren seiner Taten hinterlassen, an den Wänden, der Decke, dem Wohnzimmerteppich, der Treppe. Überall fanden sich Spuren, aber die schlimmsten waren im ersten Stock zu sehen, in Avas Zimmer.


  Ab halb zehn Uhr abends verwandelte sich das Haus der Familie Morrison in den Glades in das reinste Fegefeuer. Da waren Schreie, Rufe, flehende Bitten, aber die Nachbarn hörten wegen des hämmernden Donners und des peitschenden Regens kein Wort. Aus diesem Grund konnten die Ereignisse im Haus die nächsten zweieinhalb Stunden ungestört stattfinden. Kurz nach Mitternacht wurden die Lichter ausgeschaltet und eine Art bestürzte Stille legte sich über 1329 Palisade Drive.


  Wenige Minuten später erschien in der Tür neben der Garage eine schlurfende Gestalt, die einen grünen Müllbeutel trug, gemächlich die Einfahrt hinunter- und dann unter den Bäumen weiterspazierte und dabei immer wieder in den Lichtkreis der Straßenlaternen trat. Die in einen dunkelgrauen Regenmantel gehüllte Gestalt erreichte das Ende des Blocks, trat nach links in die Finsternis und war verschwunden.


  Fünf Minuten vergingen. Dann rollte ein marineblauer Cadillac Fleetwood über die Kreuzung Palisade Drive/Lanai Lane und zog einen Schleier Regenwasser hinter sich her. Der Caddy erreichte die Ampelanlage an der River Road, überquerte die Kreuzung bei Rot –was ordnungsgemäß von einem Blitzer aufgenommen wurde–, beschleunigte dann Richtung Südosten und tauchte im Verkehr auf der River Road stadtauswärts unter, ein leuchtend blaues Ungetüm, das in den Straßenlichtern glitzerte, mit schwarz getönten Scheiben und einem hell erleuchteten Armaturenbrett, das das Gesicht des Fahrers beleuchtete. Mit bebender Brust und den wuchtigen Händen in der Zehn-vor-Zwei-Stellung auf dem schwarzen Lederlenkrad ruhend, ließ er die Glades Richtung Süden hinter sich, so schnell der Caddy nur fahren konnte.


  Steig niemals aus dem Wagen aus


  0:55Uhr in derselben Nacht.


  Unten in Tin Town fuhr der Streifenwagen eines Staff Sergeants mit dreißig Dienstjahren –sein Name war Frank Barbetta– die Miracle Mile entlang, Tin Towns Hauptstraße.


  Tin Town war für Niceville das, was Compton für Los Angeles oder die South Side für Chicago darstellte. Die Miracle Mile wurde so genannt, weil es, sollte man je versuchen, nach Mitternacht an ihr entlangzuspazieren, an ein Wunder grenzte, wenn man eine Meile weit kam. Die Einwohner Tin Towns nannten sie nur The Mile.


  Frank Barbetta war ein liebenswerter, aber zäher Cop, der auf der Mile den Ruf als fairer und sympathischer Polizist genoss, der nicht leicht zu reizen war, niemals seine Waffe ziehen musste, in dreißig Jahren niemanden erschossen hatte und lediglich sein Gehirn, Muskeln und gelegentlich einen in der Nähe stehenden Stuhl einsetzte, um Konfliktsituationen unter Kontrolle zu bringen. Kurzum, ein traditioneller Revierbulle, der niemandem die Seele aus dem Leib prügeln würde, der nicht zuvor inständig darum gebettelt hatte.


  In Tin Town betrachtete man ihn als eine Art Wyatt Earp. Er war jemand, der genau wusste, dass die Nutten, Junkies, Biker, Idioten und Gauner alle zum Stadtbild gehörten und demnach zu den Bürgern zählten, die es zu beschützen und zu versorgen galt. Im Grunde entsprach dies der Wahrheit.


  Kurz gesagt kam sich Frank Barbetta in jener verregneten Freitagnacht wie ein gütiger Gott in seinem persönlichen Himmelsreich vor, der mit der Welt im Reinen war. Eine Einstellung, von der das Schicksal magisch angezogen wird und über die es sich allzu gern köstlich amüsiert.


  Tin Town war in gewisser Weise durch den Tulip entstanden. Breit und tief entsprang der Fluss aus der Belfair Range90Meilen im Norden und wurde auf seinem Weg durch die weiten Grastäler immer stärker, bis er um die hohe Kalksteinwand, die den Nordosten der Stadt überragte, einen Bogen schlug und durch Nicevilles Zentrum knallte wie ein Interstate Highway.


  Der Fluss musste allerdings eine scharfe Kurve um eine steinige Untiefe südlich der Armory Bridge machen. Hier strudelte und brauste das Wasser eine schlammige Ebene entlang, auf der ein Haufen Fischerhütten mit Wellblechdächern auf Pechkieferpfählen stand, die man ins Kiesbett gerammt hatte.


  Rohrkolbengewächse und Sauergrashalme hingen über angespülten Müllbergen, Bierdosen und allerlei toten Dingen. Mindestens einmal wöchentlich verfing sich eine herrenlose Leiche in den Gräsern, ein aufgedunsener Körper mit blauer Haut, dessen Augen, Lippen und Ohren von den Karpfen im Fluss abgebissen worden waren. Aus den zylinderförmigen Kaminrohren auf den Dächern stieg Rauch auf und durch Fensterläden schien gelbliches Licht, das sich auf der Wasseroberfläche widerspiegelte. So wie die tin roofs, die Wellblechdächer, Tin Town seinen Namen verliehen, so verliehen die warmen Tage und frostigen Nächte der Stadt im Herbst ihre Nebel und Schleier.


  Die Miracle Mile, die sich im regenüberströmten Fenster von Barbettas Streifenwagen spiegelte, war zu beiden Seiten von mit Maschendraht umzäunten, neonbeleuchteten Bikerbars, Tattoo-Studios und Billig-Discountern gesäumt. Es gab sechs verschiedene Läden mit vergitterten, kugelsicheren Fenstern, in denen man sich einen Kurzzeitkredit zu dreißig Prozent fälligen Zinsen pro Tag leihen oder einen fremden Ehering gegen Bares verpfänden konnte, vorausgesetzt, es steckte kein Finger mehr darin.


  Ungefähr auf halber Strecke der Mile, zwischen einem Lebensmittelladen und einem Waschsalon mit Selbstbedienung, stand ein zehngeschossiges Sandsteinhotel mit aufgesprühten Gang-Graffitis an allen Außenwänden. Über dem Eingang hing ein Schild, auf dem in fetten schwarzen Buchstaben stand:


  NUR BARGELD, KEINE KREDITKARTEN!!!


  KEINE ERMÄSSIGUNG FÜR RENTNER


  SIE HATTEN DOPPELT SO VIEL ZEIT,


  UM DAS VERDAMMTE GELD AUFZUTREIBEN!!!


  An der bröckligen Ziegelfassade hing ein wie ein riesiges Kreuz geformtes Neonschild, das aus den Wörtern MOUNTROYAL und HOTEL bestand, wobei sich die Wörter im Buchstaben T überschnitten.


  In Zimmer304 des MountRoyal wohnte ein Mann, dem viel durch den Kopf ging. Er war groß und schlank, mit grobknochiger Statur, langem grauen Haar und einem Gesicht, das aussah, als sei es aus Sandstein gemeißelt, stand am Fenster und beobachtete den Streifenwagen aus Niceville, wie er nach Süden Richtung Flussbett fuhr. Die Nummer auf dem Dach verriet ihm, dass es sich um Frank Barbettas Wagen handeln musste. Der Mann am Hotelfenster kannte Barbetta aus längst vergangenen Tagen, als er selbst als Staff Sergeant für die State Troopers auf Streife gegangen war.


  Gute Erinnerungen, zumindest die meisten, während manch andere besser vergraben blieben. Erinnerungen, wie sie ihm heute Nacht durch den Kopf gingen.


  Wo war er mit seinen Gedanken?


  Er konnte sich deutlich ans Türeneintreten, an Barschlägereien und an Verfolgungsjagden mit der Highway Patrol erinnern, an Autoüberschläge, verstümmelte Leichen und gelegentliche Schusswechsel. Er konnte sich an unzählige wilde Nächte erinnern, in denen er mit Jimmy Candles, Marty Coors und dem einzig wahren Coker die Gegend unsicher gemacht hatte; auch den Tod seiner Frau hatte er noch so klar vor Augen, als sei es erst gestern geschehen, und ebenso konnte er sich noch an alle möglichen Kleinkriege und Skandale und Eskapaden des typischen Polizistenlebens erinnern, das er über dreißig Jahre lang geführt hatte.


  Aber all das gehörte der Vergangenheit an. Ihn beschlich das starke Gefühl, dass vor Kurzem sehr viel geschehen war, lebensverändernde Ereignisse, aber als er versuchte, sich konkret vor Augen zu rufen, worum es sich handeln könnte, fiel es ihm nicht ein. Nichts bis zu dem Moment jetzt und hier, als er am Fenster in Zimmer304 des MountRoyal-Hotels stand und Barbettas Streifenwagen die Mile entlangfahren sah. Nicht einmal bei seinem eigenen Namen war er sich ganz sicher.


  Auf jeden Fall trug er einen großen goldenen Ring am rechten Mittelfinger, auf dem das Wappen des United States Marine Corps prangte. Außerdem hatte er eine prall gefüllte Brieftasche bei sich, mit knapp tausend Dollar in bar sowie einer blauen Bankkarte aus Plastik, auf der sowohl das Wort Mondex als auch das Emblem einer Art Bank prangte, der PNG Bank.


  In die Karte war ein Mikrochip integriert, aber der Mann hatte keine Ahnung, was zum Teufel eine Mondex-Karte war oder wieso er eine besaß. Er müsste danach googeln.


  Darüber hinaus fand sich ein Mitarbeiterausweis von Wells Fargo, auf dem ein Foto von ihm –ja, das war ganz sicher er– zu sehen war, und laut der Karte hieß er Charles Danziger. Des Weiteren steckte in der Brieftasche ein Führerschein mit einer Adresse, Rural Route19 in Cullen County, und einem Bild, das ihm grob ähnelte, bloß wirkte es so, als hätte man es nach seinem Tod aufgenommen, denn er sah darauf verdammt krank und fahruntauglich aus.


  Auf dem Führerschein stand ebenfalls, dass sein Name Charles Danziger lautete, und dass er bei Nachtfahrten Kontaktlinsen tragen musste.


  Eine dritte Karte besagte, dass er ein voll zahlendes Mitglied des Retired State Patrol Officers Clubs für pensionierte Cops war und den Rang eines Staff Sergeants innehatte, und auf der Rückseite war eine ganze Reihe von Auszeichnungen aufgelistet.


  Der Mann begutachtete die verschiedenen offiziellen Plastikkärtchen und fand, dass ein vernünftiger Mensch zu dem Schluss kommen könnte, dass er wirklich Charles Danziger hieß.


  Okay, ich bin bereit zu akzeptieren, dass ich Charles Danziger heiße, aber was zum Teufel ist mit mir passiert? Ein Blackout?


  Vom Alkohol oder durch Drogen?


  Nein.


  Nicht ich.


  In all seinen wilden Jahren hatte er kein einziges Mal Drogen genommen, abgesehen vom Oxycontin gegen die im Einsatz zugezogenen Verletzungen, und seine einzige Schwäche war Wein. Coker hingegen war ein Mann, dem seine Pharmazeutika lieb und teuer waren. Ein riskantes Hobby für einen Staff Sergeant des Belfair und Cullen County Sheriff’s Department und den berühmtesten Polizei-Scharfschützen im gesamten Bundesstaat.


  Aber nicht Charlie Danziger. Er trank zwar gerne Pinot Grigio, aber kein Mann mit einem Funken Selbstachtung würde sich mit ein paar Flaschen Pinot Grigio ins Koma saufen.


  Der Streifenwagen hielt an der Kreuzung und das Licht des Hotelschildes erleuchtete das Innere des Fahrzeugs und den Fahrer, einen groß gewachsenen grauhaarigen Sizilianer mit tief liegenden, dunklen Augen und einem kraftvollen Kiefer.


  Frank Barbetta.


  Danziger überlegte, ob er das Fenster öffnen und nach ihm rufen sollte, aber aus irgendeinem Grund entschied er sich dagegen. Der Streifenwagen fuhr im Verkehr auf der Mile davon, die Reifen zischten auf der glatten Fahrbahn und zogen einen Schleier Regenwasser hinter sich her.


  Danziger drehte sich vom Fenster weg, er fühlte sich hundemüde, deprimiert und wie von der Realität abgeschnitten. Außerdem tat seine Brust jetzt auch noch höllisch weh. Es war kein Herzinfarkt, denn er hatte bereits einen erlitten und wusste genau, wie sich das anfühlte.


  Nein, es fühlte sich eher so an, als hätte man ihn mitten in die Brust getreten. Zweimal. Zwei merklich schmerzhafte Stellen. Keine Prellung, aber Schmerz, ein tiefer, stechender Schmerz. Ein Rätsel, genau wie alles andere.


  Nun ja, er erinnerte sich immerhin, dass da eine Flasche eiskalter Pinot Grigio in einem Kübel auf der Kommode stand. Er durchquerte den Raum, fummelte den Verschluss ab, pulte die Plastikfolie von einem dieser billigen Pappbecher, die das Hotel bereitstellte, und goss sich einen ordentlichen Schluck ein.


  Er musste schlafen. Vielleicht würde der Morgen Klarheit mit sich bringen. Während er seine Gedanken hinunterschluckte, warf er einen Blick in den Spiegel über der Kommode. Etwas leicht Ungewöhnliches fiel ihm auf.


  Er sah sich selbst nicht darin.


  Danziger stand vor dem Spiegel, wie versteinert, sein Atem stockte. Statt auf sein Spiegelbild blickte er auf einen Flecken bestelltes Land, das neben dicht stehenden Pinien und Weiden lag. So wie die Schatten auf die Erde fielen, musste es beinahe Sonnenuntergang sein. In der Ferne standen dunkle Gestalten, die den Acker bearbeiteten, anscheinend Gräben aushoben, mit Schaufeln und Äxten in der Hand, in gekrümmter Haltung, und irgendwie aussahen, als wären sie verprügelt worden.


  Ein Karren wurde von einem Paar Ochsen gezogen. Darauf lagen runde weiße Steine oder eventuell Melonen. Ihm kam in den Sinn, es könne sich auch um Schädel handeln, ein finsterer Gedanke, der ihm ganz und gar nicht ähnlich sah.


  Kein Geräusch drang von der Szenerie zu ihm, bloß dieses im Spiegel schwebende Bild des Ackerlands und der gebückten, dunklen Gestalten, die den Boden umgruben. Als er seine Hand langsam ausstreckte, um das Glas zu berühren, verschwand das Bild.


  Jetzt sah er sich selbst im Spiegel, das Bild eines erschöpften Mannes mit hartem Blick, dem eine Menge durch den Kopf ging. Er drehte sich vom Spiegel weg und dachte: Vergiss es, leg dich einfach schlafen.


  Aber er fand keinen Schlaf.


  Stattdessen lag Danziger dort, in der Dunkelheit, lauschte dem Regen, wie er gegen das Fenster prasselte, dem Geräusch des Straßenverkehrs von unten, und sah das Trugbild aus dem Spiegel vor seinem geistigen Auge, den Acker bei Sonnenuntergang, die Arbeiter, den Karren, auf dem sich runde weiße Steine türmten, die ihn an Schädel erinnerten.


  Er hatte den Acker schon einmal gesehen, irgendwo, und tief unten im limbischen System seines Gehirns hatte er das Gefühl, er würde es erneut sehen.


  Draußen auf der Mile wurde es zunehmend trostloser. Ein paar Menschen streunten umher: Betrunkene, Drogensüchtige, Nichtsnutze und die Straßenkinder, die Jagd auf sie machten. Diejenigen mit genügend Kleingeld hockten noch in den Bars und verprassten es, während die wenigen Huren mit ernsthafter Arbeitsmoral drüben im MountRoyal ihre Brötchen auf die harte Tour verdienten.


  »Eine typische Freitagnacht in Tin Town«, sagte Barbetta zu niemand Bestimmten. Er saß ohne Partner in seinem Crown Vic Police Interceptor, denn Little Rock Mauldar, seit einer gefühlten Ewigkeit Nicevilles Bürgermeister, trat gerade zur Wiederwahl an und hatte daher alle nicht lebensnotwendigen Dienstleistungen gestrichen, um die Wähler mit Grundsteuerkürzungen bestechen zu können. Das Überleben eines Polizisten während seiner Streife durch einen so gefährlichen Stadtteil wie Tin Town zu sichern, gehörte ganz offenbar nicht zu den lebensnotwendigen Dienstleistungen.


  Barbetta erreichte das Ende der Hauptstraße und bog links auf die Scales Alley ein, um am Shore Walk unten beim Tulip nach dem Rechten zu sehen, als seine Schweinwerfer über eine ungepflegte, kleine Grünfläche direkt neben einem mit Brettern vernagelten Waffengeschäft streiften.


  Auf der Grünfläche stand eine Reihe zerfledderter Palmen. Sie waren von einem Maschendrahtzaun umgeben, was unweigerlich die Frage aufwarf, welches schreckliche Verbrechen die Palmen wohl begangen hatten.


  Inmitten der Palmenstämme erkannte Barbetta eine Bewegung, unten beim Sauergras zu Füßen der Palmen, ein leuchtend schwarzer Schimmer, wie Krähenflügel. Als das Licht seiner Scheinwerfer sie traf, erstarrte das Etwas und warf sich zu Boden, eine verstohlene Bewegung, als würde eine schwarze Flagge auf den Boden fallen, schimmernd ins hohe Gras flattern und spurlos verschwinden.


  Eine Katze? Fledermaus? Hund? Krähe?


  Nein. Zu groß. Und der Umriss passt nicht.


  Er parkte den Wagen, beleuchtete die Stelle mit dem Fernlicht und knipste seine über dem Armaturenbrett installierte Überwachungskamera an. Nichts rührte sich im hohen Gras rund um die Baumstämme herum.


  Ein Gefühl des… Abwartens.


  Stille, aber keine Leere.


  Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Er stand in einer dunklen Straße, einer Gasse, all die Straßenlichter lagen hinter ihm. Falls er aus dem Wagen ausstieg, würde er ein silhouettenhaftes Ziel darstellen, ausgeleuchtet von den Laternen der Miracle Mile. Die Grünfläche befand sich am anderen Ende der schmalen Gasse, gute fünfzehn Meter entfernt. Ein langer Weg, dazu Zäune zu beiden Seiten, so als ob er in einem Klauenstand für Rinder steckte. Zwei Spurrinnen in der Gasse standen voller schwarzen Wassers. Der Rest war Schlamm und Schotter, Palmenblätter, Müll und Bierdosen. Glasscherben. Ein unebener, schwer begehbarer Boden und kein Ort, an dem man gerne hart zu Boden fallen würde.


  Wär nett, einen Partner dabei zu haben.


  Er nahm sein Funkgerät.


  »Zentrale, hier spricht Nine Zulu.«


  »Nine Zulu.«


  »Zentrale, ich gehe zwischen Scales und der Mile auf einen10-37.«


  »Habe verstanden, Frank. Was ist los?«


  »Nur eine Erkundungstour. Ich hab was Seltsames auf der kleinen Grünfläche hier gesehen, wo früher Brodies Waffenladen stand. Hab meine Armaturenbrettkamera an.«


  »Hast du das Walkie-Talkie dabei?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Scales ist eine miese Gegend, Frank. Viele Scherzanrufe von dort, die ganze Woche schon. Six Yankee ist nur ein paar Blocks weg. Willst du lieber warten?«


  »Worum kümmern sie sich?«


  »Um einen10-10.«


  Yuppie-Gören prügeln sich vor irgendeiner Bar.


  Das könnte noch dreißig Minuten dauern.


  »Nein, Zentrale. Ich komm schon klar.«


  Barbetta zog den Schlüssel, zerrte an seiner Kevlar-Weste und öffnete die Fahrertür, während er an die Worte des diensthabenden Captains denken musste, der ihnen stets einbläute: »Passt da draußen auf euch auf«, und jedes Mal, wenn sie das zu hören bekamen, dachten sich alle: Schwachsinn, die einzige Möglichkeit, da draußen auf sich aufzupassen, ist, niemals aus dem Wagen zu steigen.


  Coker hadert mit seiner Bürgerpflicht


  Streng genommen eine Stunde später –wegen des Wechsels in eine andere Zeitzone–, aber ungefähr zur selben Zeit, als Charlie Danziger begann, sich in Nicevilles Downtown wieder zu sammeln, saß der ehemalige Staff Sergeant von Belfair und Cullen County –Coker, wie ihn seine Freunde nannten, aber davon hatte er nur zwei, wenn man Charlie Danziger dazuzählte– in der Dunkelheit an einem Strand in Saint Augustine, 359Meilen südöstlich vom MountRoyal-Hotel, lauschte der Brandung des Atlantischen Ozeans unter einem Meer aus Sternen, starrte in die glühende Asche eines Lagerfeuers, grübelte ein wenig über Danziger und die mit ihm im Zusammenhang stehenden jüngsten Ereignisse und nahm einen Schluck Laphroiag-Whisky aus seinem Flachmann aus Sterlingsilber.


  Neben ihm auf der Decke lag eine junge Cherokee-Frau namens Twyla Littlebasket auf dem Rücken, die leicht bekifft beobachtete, wie sich Orion schwerfällig am Himmel Richtung Westen bewegte. Twyla, der einst von einem Cop namens Nick Kavanaugh »Kurven wie eine Wendeltreppe« attestiert wurden, trug die untere Hälfte eines mit Turmalinen und Gold besetzten Bikinis von Tommy Bahama und dazu einen verschlafenen, zufriedenen Gesichtsausdruck. Die Nacht war schwül und roch nach Meersalz, Seetang und einem Hauch von im Lagerfeuer verbranntem Zedernholz.


  Hinter den beiden stand auf einer großen Düne ein von Palmen geschütztes und von Pampasgras gesäumtes Strandhaus im Frank-Lloyd-Wright-Stil aus Glas und Holzträgern. Ein sanfter Lichtschein aus dem Inneren des Strandhauses lag wie Kerzenlicht im Sand um sie herum. Kurz gesagt, eine liebliche Nacht, die perfekt gewesen wäre, wenn nicht vierhundertfünfzig Meter den Strand hinunter eine Hausparty zunehmend außer Kontrolle geraten würde.


  Der Strand lag fast vollständig im Dunkeln, abgesehen von diesen beiden Inseln aus Licht. In einer Linie reihten sich weitere Häuser aneinander, so kostspielig wie ihr eigenes, wobei die meisten davon in dieser Freitagnacht aufgrund der ausklingenden Sommersaison leer standen.


  Der dröhnende Bass wurde von Minute zu Minute lauter. Er kam aus dem Haus der Kellermans. Die Kellermans, nette Nachbarn, ein klein wenig verschlagen und eingebildet, aber dennoch reizend, befanden sich derzeit auf einer Rheinkreuzfahrt der Viking-River-Cruise-Gesellschaft.


  Den Schlüssel zu ihrem Strandhaus hatten sie jedoch ihrem jüngsten Sohn Nathan überlassen, der in der Football-Mannschaft der Notre-Dame-Universität ein Fullback zweiter Garde und ansonsten eine Nervensäge erster Klasse war. Momentan versuchte Nathan, seinem hart erarbeiteten Ruf gerecht zu werden.


  Der Bass aus dem Hause Kellerman vibrierte so stark, dass die Fenster klirrten, und inmitten der brüllend lauten Musik und dem Gejohle betrunkener Menschen konnten Coker und Twyla das Geräusch von zerbrechendem Glas und den Schrei eines Mädchens hören, der plötzlich verstummte. Twyla setzte sich auf und starrte den Strand hinunter.


  »Meine Güte, Coker. Sollten wir nicht was unternehmen?«


  Coker lehnte sich nach vorn, gab Twyla einen sanften Kuss auf den Wangenknochen und schüttelte den Kopf, wobei das Licht des Lagerfeuers in seinen blassen Augen flackerte.


  »Nein, Twyla, wir sollten definitiv nichts unternehmen.«


  Noch mehr Glas splitterte, dazu brach johlendes Männergelächter aus, ein Massengekreische wie von einem Idiotenchor. Twyla erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften– sie war eine kampflustige Frau mit einer sehr kurzen Zündschnur.


  »Ich werd die Cops rufen.«


  Coker kam auf die Beine. Er war ungefähr 1,85Meter, muskulös und dünn, hart wie ein Gehstock aus Hickoryholz, mit kurz geschnittenem grauen Haar und einem Gesicht, das als hartherzig und einschüchternd empfunden werden könnte– und oft auch wurde.


  »Twyla, du kennst die Regeln. Wir lenken keine Aufmerksamkeit auf uns. Wir rufen nicht die Cops. Du musst daran denken, wer wir sind.«


  »Ich weiß, wer wir sind, Coker.«


  »Okay. Gehen wir’s noch mal durch. Wer sind wir?«


  In ihr brodelte es, während sie zuhörte, wie der Bass alles um sie herum zum Beben brachte. Sie gab sich Mühe, ihren Zorn abzuschütteln.


  »Wir sind die Sinclairs. Du bist Morgan und ich bin Jocelyn. Ich bin deine dritte Frau. Du hast dein Geld im Devisenhandel verdient, bist im Ruhestand, und ich bin–«


  In diesem Moment grölte ein ganzes Orchester, gefolgt von einem Bass-Crescendo, das bis an die Schmerzgrenze ging, und dem Geräusch von zerbrechenden, teuren Gegenständen. Außerdem ein weiterer schriller Frauenschrei.


  Twyla warf ihm ihren Todesstrahl-Blick zu.


  »Verdammt, Twyla«, sagte er und zögerte.


  Sie schaltete den Todesstrahl hoch auf BETÄUBEN. Coker kannte die nächste Stufe sehr gut. Sie lautete VAPORISIEREN, und davon wollte man lieber keine Kostprobe abbekommen.


  »Okay. Okay, ich ruf die Cops an.«


  Karrieremöglichkeiten für Caligula


  Nick Kavanaugh war Detective des CID, der Kriminalpolizei von Belfair und Cullen County. Er war Anfang dreißig, hochgewachsen, mit breiten Schultern, flachem Bauch, hart wie Eichenholz und flink, mit grauen Augen und kurz geschnittenen schwarzen Haaren, die an den Schläfen schon grau wurden. Er trug einen marineblauen Anzug, italienischer Schnitt, dazu ein weißes Hemd ohne Krawatte. An seiner rechten Hüfte hing in einem Bianchi-Holster ein stahlblauer Colt Python. Nick lehnte mit schräger Hüfte und verschränkten Armen an einer Ecke des schäbigen Sperrholzschreibtischs in Lacy Steinerts »Schnüfflerbüro«– so nannten die Einwohner Tin Towns das Bewährungshelferbüro von Belfair und Cullen County.


  Lacy Steinert, ein richtig heißes Geschoss, stand insgeheim auf Nick, aber hatte wegen Nicks Ehe und des ganzen familiären Friede-Freude-Eierkuchen-Schwachsinns bisher keine Chance gehabt, ihm das zu zeigen, also ging es beim Treffen nur ums Geschäft, und das Geschäft hieß Jordan Dutrow, seines Zeichens 17-jähriger Teilzeitautodieb.


  Nick war sich ziemlich sicher, dass Jordan Dutrow spät am gestrigen Abend bei einem Paar namens Thorsson in deren hübschem Ranch-Style-Haus in Long Reach vorbeigeschaut hatte, einem von Nicevilles vornehmeren Vierteln.


  Während seines Aufenthalts dort, so vermutete Nick, hatte Jordan sein kriminelles Repertoire neben den gelegentlichen, impulsiven Autodiebstählen offiziell um Hausfriedensbruch, Freiheitsberaubung, schwere Vergewaltigung, Mord in zwei Fällen und schweren Autodiebstahl erweitert. Jordan Dutrow, einer von Lacys jugendlichen Klienten, war auf Bewährung, nachdem er –sturzbetrunken– am Steuer eines gestohlenen Jaguars erwischt wurde. Nick war sich einigermaßen sicher, dass Lacy Steinert eine Ahnung haben könnte, wo sich Jordan Dutrow in dieser verregneten Freitagnacht in Tin Town aufhalten könnte.


  Lacy verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


  »Erst musst du mir ein paar Dinge versprechen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass du, wenn du ihn aufspürst, nicht einfach deine typische Nummer bei dem Jungen abziehst, so wie du es bei Junior Wanless und Cory Frampton getan hast.«


  »Wanless hat Widerstand geleistet und Frampton seine Nase in fremde Angelegenheiten gesteckt.«


  »Die Nase steht jetzt übrigens schief zu einer Seite ab und sieht aus wie eine Aubergine.«


  »Eine Aubergine?«


  »Großes, hässliches lilafarbenes Ding. Wird auch Eierfrucht genannt.«


  Nick musste lächeln.


  »Wie wäre es, wenn du damit aufhörst, diese Mistkerle Kinder zu nennen, Lacy? Jordan Dutrow ist einer der besten Middle Linebacker, den die Frederick-Douglass-Tech je hatte, 1,90Meter groß, gebaut wie ein Brahman-Bulle, und hätte er sich aus allem Ärger rausgehalten, hätte er eventuell mit einem Footballstipendium an die Ole Miss oder die LSU gehen können.«


  »Er ist immer noch ein Teenager. Außerdem nimmt ein Gentleman in Gegenwart einer LSU-Absolventin niemals die Worte Ole Miss in den Mund. Die Unis sind sich spinnefeind, wie du genau weißt.«


  »Er ist einer deiner Schützlinge. Genau aus diesem Grund gehe ich dir zu dieser unchristlichen Stunde auf den Wecker.«


  Lacy sah ihn schief von der Seite an.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass er derjenige ist, der die Thorssons erledigt hat?«


  »Bin ich.«


  »Was weißt du bisher?«


  »Donnerstag, gegen Mitternacht, kam der Killer einen steilen Hang entlang, kletterte über den Zaun, hinterließ Fußspuren im nassen Gras, große Laufschuhe mit tiefem Abdruck, demzufolge ein schwerer Kerl. Er betrat das Haus durch einen überdachten Durchgang mit defektem Türschloss. War von außen eigentlich nicht zu erkennen. Laut den Fußspuren lief er direkt dorthin. Die Thorssons befanden sich hinten im Haus, im Elternschlafzimmer. Wir vermuten, dass er direkt dorthin ging, da der Rasen frisch gemäht war und ihm daher Grashalme an den Schuhen hingen, die wir dann überall im Flur fanden, bis hin zum Schlafzimmer.«


  »Also kannte er sich im Haus aus?«


  »Anscheinend. Die Thorssons wollten das Haus verkaufen und hatten ihr Inserat ins Internet gestellt, wo man eine dieser virtuellen Touren durch das Haus machen kann. Alles nur mit einem Klick, darunter der Grundriss. Über so was denken die Leute natürlich nie nach.«


  »Wie führt uns das zu Jordan? Dieses Video hätte sich jeder ansehen können.«


  »Auf dem Video war aber das defekte Türschloss im Durchgang nicht zu sehen. Das konnte nur ein Insider wissen.«


  »Und…?«


  »Die Thorssons hatten ein Dienstmädchen…«


  »Oh nein…«


  »Doch.«


  »Jordans Tante, LaReena Dawntay«, sagte Lacy nach einem Moment. »Eine Cracksüchtige. Sie liegt im Lady Grace, Krebs im Endstadium. Sie ist eine meiner Klienten. Manchmal treffe ich ihre Tochter im Flur. In einer Dienstmädchenuniform.«


  »Sie arbeitet für Sweep No More, heißt Cheryl Reid. Sie putzt jeden zweiten Donnerstag das Haus der Thorssons.«


  Lacy wurde ganz still.


  Der Regen fauchte am Fenster vorbei und trommelte auf das Dach. Sie konnte Nicks Herz schlagen hören, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein, vielleicht war es auch ihr eigenes. Sie hatte ernsthaft geglaubt, sie hätte in Jordan Dutrow etwas bewirkt.


  »DNA oder Fingerabdrücke?«


  »Er trug Handschuhe, aber kein Kondom. Oder es riss.«


  »Also DNA?«


  »Ja. Wird gerade im Labor untersucht. Jordan saß wegen der Sache mit dem Jaguar im Gefängnis von Cullen County. Dort hat man bei seiner Inhaftierung routinemäßig einen Abstrich gemacht.«


  »Er ist ein Teenager. Er geht noch zur Schule. Das dürfen sie bei einem Minderjährigen nicht.«


  »Haben sie aber.«


  »Wäre nicht vor Gericht zulässig.«


  »Nein, aber es würde ihn definitiv überführen«, erklärte Nick mit bissigem Unterton.


  Lacy legte den Kopf schief.


  »Du nimmst die Sache richtig ernst. Was hat er getan? Ich meine, als er im Haus war?«


  Nick fing an zu erzählen und ersparte ihr keine Einzelheiten.


  Ein langes, lähmendes Schweigen legte sich zwischen die beiden.


  »Um Himmels willen«, brachte Lacy hervor, als sie ihre Stimme wiederfand. »Er ist doch erst siebzehn.«


  »War Caligula auch.«


  Lacy ging das Ganze im Kopf durch und wurde leicht grün im Gesicht.


  »Mein Gott. Das muss ja eine ganze Weile gedauert haben.«


  »Fast die ganze Nacht, sofern der Gerichtsmediziner sich beim Todeszeitpunkt nicht irrt, den er mit ungefähr zwei Uhr früh angibt. Die Mutter starb als Erste, dann erledigte er den Ehemann. Wäre Schwachsinn gewesen, ihn am Leben zu lassen, wie wir vermuten, nachdem er alles mitangesehen hatte…«


  Sie sah Nick eine Weile lang an und verarbeitete alles.


  »Nick, so etwas würde Jordan niemals tun. Diese Dinge, die du erzählt hast, an die würde Jordan nicht einmal denken. Dazu müsste er ja eine Art… Monster sein. Ein Dämon. Es hätte doch warnende Anzeichen gegeben. Ich habe ihn Montagnachmittag noch gesehen. Er hatte abgenommen und klagte über Kopfschmerzen, aber er ging jeden Tag zur Schule und absolvierte jedes Footballtraining. Letzten Sonntag hat er mit der ersten Mannschaft gegen Sacred Heart gespielt und wurde zum Mann des Spiels gewählt. Nick, ganz im Ernst, ich habe mich ganz normal mit ihm unterhalten. Da war… nichts von alledem. Nichts. In seiner Kindheit…«


  »Im Multiplex-Kino um die Ecke läuft ein Haufen sadistischer Mist. In Videospielen wimmelt es nur so davon.«


  »Ich habe noch nie glauben können, dass Menschen wegen Slasher-Filmen oder Gewaltspielen zu Killern mutieren. Ansonsten würden nämlich Millionen Teenager ihre Familien niedermetzeln.«


  Nick zuckte mit den Schultern.


  »Alles, was ich will, ist dieser Junge, Lacy.«


  Lacy wurde still.


  Nick ließ sie nachdenken. Er vertraute ihr.


  »Hat er denn irgendwas mitgehen lassen? Normalerweise hat er mit viel Glück fünf Mäuse in der Tasche.«


  »Er hat den Wandsafe im Arbeitszimmer geplündert, keine Ahnung, was da drinnen war, aber es ist weg. Laut Waffenregister besaß Todd Thorsson einen Waffenschein für eine Kimber45. Die ist auch verschwunden.«


  »Wie ist er geflohen?«


  »Er hat die Familienkutsche geklaut. Einen roten Mercedes SLS AMG.«


  »Grundgütiger. Das Auto ist eine Viertelmillion Dollar wert. Er müsste damit doch aufgefallen sein wie ein…«


  »Wie ein bescheuerter Gangster in einem gestohlenen roten Benz.«


  »Irgendeine Spur vom Wagen?«


  »Nein, gar keine. Ist wie vom Erdboden verschluckt. Womöglich hat er ihn an ein paar Kumpels gegeben. Beau Norlett schaut sich die Verkehrsüberwachung auf der Bluebonnet bis nördlich zur South Gwinnett an. Bis jetzt keine Spur. Aber er wird auftauchen. In diesem Teil des Staates gibt es nur zwei Wagen von der Sorte.«


  »Wie geht’s Beau denn?«


  »Auf dem Wege der Besserung. Er hasst die Schreibtischarbeit, aber er hat Glück, noch am Leben zu sein. Also, irgendwelche Ideen?«


  Weiteres Schweigen, während der Regen auf das Dach trommelte. Dann antwortete Lacy: »So wie ich Jordan kenne –oder dachte, ihn zu kennen–, würde er zu Verwandten gehen.«


  »Wir haben es schon bei allen versucht. Und unsere Streifenpolizisten haben schon allen Hotel- und Motelrezeptionisten der Stadt sein Foto gezeigt. Keiner hat ihn gesehen. Darum bin ich hier. Du bist seine Bewährungshelferin. Du kennst den Jungen. Du musst ihn aufspüren. Fallen dir irgendwelche Orte ein, an denen er untertauchen würde?«


  Lacy dachte darüber nach.


  »Kennst du das Werkzeuglager der Stadtwerke unter der Armory Bridge?«


  »Ja. Am westlichen Ende der Brücke, direkt neben den Sandbänken von Tin Town.«


  »Genau. Eine Zeit lang hatte Jordan den Schlüssel dazu, wegen eines Sommerjobs. Als er einmal zu einer Sitzung nicht erschien, fand ich ihn dort. Er hatte dort einen Kochherd, eine Kühlbox und ein Feldbett. Sehr kuschelig.«


  »Wie kamst du darauf, dort nachzusehen?«


  Lacy tippte sich an die Nase.


  »Durch einen Tipp.«


  »Von wem?«


  »Seiner Mutter. Celeste. Sie ist eine gute Frau und gibt ihr Bestes bei ihm. Sie gibt nie auf.«


  An dieser Stelle stoppte Lacy und warf Nick einen Blick über ihre Halbbrille zu.


  »Hör mal, Nick…«


  »Du willst mich begleiten?«


  »Genau.«


  »Nein.«


  »Nick… komm schon.«


  Schweigen.


  »Wenn wir ihn dort finden, hältst du dich dann im Hintergrund?«


  »Versprochen.«


  »Das hab ich schon oft gehört.«


  »Dieses Mal meine ich es ernst.«


  Nick atmete tief ein und wieder aus.


  »Wo ist deine Waffe?«


  Lacy zog eine Schreibtischschublade auf und holte einen Gurt mit einer großen, fetten Glock darin heraus.


  Nick seufzte.


  »Okay. Schnall ihn um. Wir fahren hin.«


  Frank Barbetta steigt aus dem Wagen


  Barbetta leuchtete mit seiner Maglite-Taschenlampe auf die Grünfläche. Die Sauergrasblätter wirbelten im Wind umher, ganz nass und glitschig. Sie sahen aus wie Messer. Er trat durch das Tor und hinein in die Schatten unter den Palmen. Nach etwa neun Metern stieß er auf einen Kanaldeckel, der offen auf dem Sauergras lag. Er gehörte zu einem alten Regenschacht. Barbetta war schon Dutzende Male bei dieser Grünfläche gewesen, hatte den Schacht aber nie offen gesehen.


  Auf dem Kanaldeckel stand »Niceville Wasser und Strom« und laut dem Datum darauf stammte er noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Er hatte immer geglaubt, man hätte den Schacht zugeschweißt, aber nun lag der Deckel da und drückte das Sauergras platt, während die Öffnung des Kanals ein feucht schimmerndes schwarzes Loch offenbarte.


  Und da war noch etwas anderes. Dampf stieg vom Kanaldeckel auf. Er streckte seine Hand aus, berührte den Deckel leicht mit einem Finger und zog ihn ruckartig zurück. Das Metall war so heiß wie eine Herdplatte.


  Was zum Teufel?


  Er stand über der Öffnung und richtete seine Taschenlampe nach unten in den Schacht. Es ging sehr tief hinab, weiter als der Schein seiner Taschenlampe reichte. An der Betonmauer des Schachts war mit Nieten eine verrostete Eisenleiter befestigt, deren Stufen in die Tiefe führten, in die Dunkelheit bis zum Grunde des Schachts.


  Als Barbetta sich neben die Öffnung kniete, vermied er es, den Rand zu berühren, er spürte die aus dem Schacht nach oben steigende Hitze. Er hielt seine Taschenlampe noch tiefer in das Loch und versuchte zu erkennen, wie weit der Boden wirklich entfernt war, und dachte: Da muss ja wohl irgendwo der Boden sein, oder?


  Nun, irgendetwas war dort unten. Es sah aus wie Rauch, schwarzer Rauch, eine ganze Wolke, und im Rauch schienen goldene Funken, die wie Katzenaugen glitzerten. Außerdem war da dieser Geruch, der Geruch von gebratenem Fleisch, rau und beißend. Vielleicht irgendeine Art Tier? Vielleicht ein Waschbär oder ein Opossum.


  Oder Ratten.


  Barbetta hasste Ratten.


  Vielleicht brannte es auch dort unten?


  Der Regen rann seinen Nacken hinunter und prasselte auf seine Schussweste.


  Völlig ausgeschlossen, dass in einer so regnerischen Nacht wie dieser irgendetwas am Grund eines hundert Jahre alten Schachts Feuer fing.


  Könnte womöglich eine Stromleitung einen Kurzschluss gehabt haben?


  Hatte sich vielleicht die Hitze –der Dampf oder was auch immer– so sehr im Schacht aufgestaut, dass es den Deckel aufgesprengt hatte, und nun schloss der Regen ein paar veraltete Stromleitungen unten am Boden des Schachts kurz?


  Mal runtersteigen und nachsehen?


  Im Leben nicht, Kumpel. Du weiß doch, was in solchen Filmen passiert.


  Barbetta setzte sich auf die Fersen, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und zog sein Funkgerät heraus.


  »Zentrale.«


  »Nine Zulu.«


  »Ich bin bei dieser Grünfläche neben Brodies Laden. Ich habe es hier meiner Meinung nach mit so einer Art elektrischem Feuer unten am Boden eines alten Regenschachts zu tun. Ich kann Funken sehen, außerdem ist es im Schacht ziemlich heiß. Ich glaube, wir müssen ein paar Feuerwehrleute herholen, vielleicht auch die Jungs von den Stadtwerken.«


  »Roger, Frank. Mit Blaulicht und Sirene?«


  Barbetta betrachtete das Loch und sah zu, wie der Dampf, der Rauch, was auch immer, nach oben stieg. Unter dem Prasseln des Regens auf die Sauergrashalme konnte er ein schwaches Geräusch hören, das erklang und wieder verebbte. Es war der Schrei irgendeines Tieres, schwach, aber voller Schmerz und Panik.


  Was zum Teufel…?


  »Ja. Mit Blaulicht und Sirene.«


  Highschool Confidential


  Nick und Lacy fuhren gerade in Nicks marineblauem Crown Vic eine Viertelmeile nördlich der Auffahrt zur Armory Bridge durch zäh fließenden Verkehr, als der Streifenwagen von hinten mit blinkenden roten und blauen Lichtern beleuchtet wurde. Kurz darauf hörten sie den Feuerwehrwagen blechern aufheulen, der inzwischen im Rückspiegel immer größer wurde.


  Nick steuerte seinen Streifenwagen ruckweise auf die rechte Seite, um die Feuerwehr passieren zu lassen, die sich mit hoher Geschwindigkeit durch die langsamer fahrenden Autos schlängelte. Der Wagen fuhr vorbei und verschwand dann in Tin Towns Nebel, dicht gefolgt von einem weißen Lieferwagen mit der Aufschrift »Niceville Stadtwerke« auf der Seite.


  Eine Minute später nutzte Nick eine Lücke im Verkehr, um links vom Riverside abzufahren, knipste die Schweinwerfer aus und fuhr bis vor das Tor im Maschendrahtzaun, der das Werkzeuglager unter der alten Eisenbrücke umgab. Am Tor hing ein Vorhängeschloss, unbeschädigt.


  Das Werkzeuglager war eine Nissenhütte aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, ein riesiger, zwischen die Brückenpfeiler eingepferchter Halbzylinder aus Wellstahl. Sie war von dem Rost und Ruß übersät, der vom Brückendeck herabgefallen war. Das Ganze machte einen verwahrlosten, niedergeschlagenen und deprimierenden Eindruck. Nick verstand, wieso. Wie sollte es anders sein.


  »Okay«, sagte Lacy, »wir glauben, dass er eine Kimber bei sich hat, richtig?«


  Nick nickte und grinste ihr im Dunkeln des Streifenwagens zu. »Willst du lieber Verstärkung rufen?«


  Lacy schüttelte den Kopf und grinste zurück.


  »Du kriegst das schon hin, Nick. Ich bin direkt hinter dir.«


  »Klar. Wie weit hinter mir?«


  »Weit genug, um keine ekeligen Knochensplitter abzubekommen, wenn er auf dich schießt. Hast du Westen?«


  »Hinten drinnen«, erklärte Nick und schaltete das Innenlicht aus. Sie kletterten aus dem Streifenwagen in den Regen, zogen sich die Kevlar-Schutzwesten an und gingen vorsichtig den körnigen Schotterweg bis zum Tor entlang.


  Beide hielten ihre Waffen in der Hand, Nick seinen Colt Python und Lacy ihre Glock17. Ihre Schatten kräuselten sich im gelb-orangefarbenen Licht der einzigen Laterne vor ihnen auf dem Boden. Sechs Meter über ihnen sammelte sich auf dem vor Verkehr donnernden Brückendeck Regenwasser an. Nick untersuchte das Vorhängeschloss. Es hing unbeschädigt am richtigen Ort, war aber nicht verschlossen. Er zog es von der Kette und stieß das Tor auf.


  »Hat die Hütte noch einen anderen Ausgang?«


  Lacy schüttelte den Kopf.


  »Nein«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, »nur den hier. Der Schuppen wird zur Lagerung von Ausrüstung, Pumpen, Streusalz und dem ganzen Wartungsscheiß benutzt. Ist vollgestopft damit. Hinter der Tür liegt gleich ein schmaler Gang, der zwischen Lagerregalen entlangführt, von denen die ganze Hütte voll bis hoch zum Dach steht. Am Ende des Gangs liegt der Raum, in dem er letztes Mal untergetaucht war. Direkt geradeaus, und falls er da drinnen ist, sitzt er im Grunde genommen wie in einer Falle. Wie willst du die Sache angehen?«


  Nick blickte die gebogenen Stahlwände der Hütte entlang und dachte an die Kimber45, an die Kraft ihrer gewaltigen Munition.


  »Nicht allzu kompliziert«, erklärte er und richtete seinen Colt auf die Tür. »Falls er da drinnen ist, halten wir die Taschenlampe auf ihn drauf, danach liegt es bei ihm. Aber falls er nach irgendetwas greift, sollten wir aufpassen, ob es eine Knarre ist oder nur ein Schinkensandwich.«


  Lacy nickte. Das war beileibe nicht ihr erster Tanz.


  Das Fenster in der Tür bestand aus Hartmetall mit gesprungenem Glas und war mit eingebautem Maschendraht verstärkt. Die Scheibe sah dreckig aus und ließ kein Licht hindurch. Lacy atmete tief ein und machte Anstalten, die Tür einzutreten. Nick hielt sie auf.


  »Versuch’s mit der Klinke«, sagte er.


  Das tat sie.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Trotz des dröhnenden Lärms von der Brücke und des prasselnden Regens konnten sie das rhythmische Tuckern irgendeiner Maschine hören.


  »Eine Sumpfpumpe«, vermutete Lacy, »das Dach tropft.«


  Eine kurze Pause, Mut sammeln, dann nickte Nick Lacy zu und es ging los. Lacy trat direkt neben der Klinke gegen die Tür, ein fester Polizistentritt, in dem all ihre Muskelkraft steckte. Die Metalltür prallte gegen einen Pfosten auf der rechten Seite –ein wuchtiger, hallender Rumms– Nick lief an ihr vorbei und hinein, Waffe oben, Taschenlampe an –Lacy sicherte den Rückraum und die Flanken, während Nick frontal nach vorne zielte– die Taschenlampe warf einen Lichttunnel die Lagerregale entlang und traf knapp zwölf Meter vor ihnen auf ein zerwühltes Feldbett mit einem Haufen Klamotten darauf, auf dem Boden verstreut lagen Bier- und Limonadedosen. Das Bett war leer.


  Lacy gab ihm Deckung, während sich Nick seitlich den Flur entlangschob, jede Regalreihe anvisierte, an der er vorbeikam, und mit seinem Colt danach sofort wieder Kleiderhaufen und Decke fixierte, Lacy dicht hinter ihm, stets drauf vorbereitet, jemanden aus einem toten Winkel springen zu sehen.


  Nick erreichte das Feldbett, stieß es mit dem Fuß um und trat gegen den Kleiderhaufen. Dosen rollten scheppernd davon. Lacy kam rückwärts den Gang entlang und sicherte den Raum, aber beide hatten dieses Keiner-daheim-Gefühl, das alle Cops mit der Zeit entwickeln. Nick drehte sich zu ihr.


  »Schalt das Licht an, ja?«


  Lacy lief zurück und zog an einer Schnur, woraufhin der Innenraum von einem harten blauen Licht erfüllt wurde. Der Raum roch nach Schmierfett, Benzin und Rost. Und etwas Menschlichem. Schweiß. Angst. Blut. Aus einem Riss im runden Metalldach tropfte Regen auf einen Stapel orangefarbener Leitkegel. Der Betonboden war rutschig und verschimmelt.


  Sie sah sich kurz im Rest des Schuppens um, Regal für Regal. In einer Ecke fand sie einen Eimer, der als Latrine genutzt wurde, und zwar vor Kurzem erst.


  Sie ging zu Nick zurück. Er kauerte am Boden und stocherte mit der Gewehrmündung seines Colts durch das Gewirr aus Bettwäsche, Pizzaschachteln und zerbeulten Dosen Miller Lite und Red Bull. Lacy ließ ihren Blick über den Kleiderhaufen, die Schachteln und die Dosen schweifen. Kleine braungrünliche Stückchen lagen dazwischen auf dem Boden zerstreut.


  Nick hob eines davon auf und zeigte es Lacy.


  »Grashalme.«


  »Nick, wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Jordan hier war. Könnte auch ein Hausbesetzer gewesen sein oder irgend so ein Obdachloser, oder?«


  Ihre Stimme verstummte allmählich, als ihr Blick auf einen seltsamen Fetzen fiel.


  »Kannst du mir mal das schwarze Ding da drüben geben?«


  Mit dem Lauf seines Colts fischte Nick ein T-Shirt aus dem Kleiderhaufen. Ein Football-Shirt. Von den Frederick Douglass Panthers. Trikotnummer47.


  »Jordans Nummer.«


  Sie drehte den Kragen um und hielt ihn Nick hin, damit er das eingenähte Etikett lesen konnte.


  J.Dutrow#47


  »Das hat seine Mutter eingenäht, damit er es nicht verliert«, erzählte sie, während ihre Zuversicht den Jungen betreffend schnell verschwand und schwelender Wutz Platz machte.


  Mit der Mündung des Colts drehte Nick die Matratze herum. Beim Feldbett handelte es sich um ein altes Exemplar der U.S. Army mit olivgrauem Leintuch, fleckig und abgewetzt, aus dem bereits Holzstäbe herausragten. Ein zerfledderter Spiralnotizblock, wie man sie an Highschools austeilte, lag unter der Matratze versteckt. Auf die schlichte hellbraune Vorderseite waren mit verschiedenen farbigen Markern und Buntstiften unzählige unleserliche Krakeleien gekritzelt –Gangwappen, Cartoonfiguren, Textzeilen aus Rapsongs–, aber in der Zeile, in die der Besitzer seinen Namen setzen konnte, stand noch immer gut lesbar in Großbuchstaben:


  JORDAN KYLE DUTROW, ZIMMER11C


  Nick steckte seinen Colt zurück ins Holster, griff in seine Anzugtasche, zog ein Paar Latexhandschuhe heraus, stülpte sie über und klappte den Notizblock auf. Das Datum stammte vom Herbstbeginn des neuen Schuljahres an der Frederick Douglass Polytechnic und lag bereits einige Wochen zurück. Die ersten paar Seiten sahen aus wie Schulnotizen, aufwendige Listen von Hausaufgaben, Klausurdaten, Stundenplänen, Footballtrainingszeiten sowie eine Liste aller Spiele der Herbstsaison.


  Anfangs hatte Jordan alles sorgsam in vollständigen Sätzen aufgeschrieben und blieb zumeist innerhalb der Linien, seine Schrift kindisch verspielt und schwer –die Seiten waren vom Druck seines Bleistifts ganz durchlöchert–, aber jede Seite war voller Informationen, Unterrichtsnotizen, Prüfungsergebnisse, Bemerkungen zu unterschiedlichen Schulausflügen, hoffnungsvolle Notizen zu Beginn eines neuen Schuljahres. Lacys Name tauchte ein paar Mal auf, zusammen mit Zeit und Datum seiner Sitzungen im Büro der Bewährungshelferin –ein kurzer Kommentar am Seitenrand– bums sie, bums sie, bums sie ganz schnell!!!


  »Du hast wohl einen Fan«, meinte Nick.


  Lacy schüttelte bloß ihren Kopf.


  Nick schaute weiter, während Lacy über seine Schulter blickend mitlas. Im September war Jordans Klasse nach Charleston gefahren– dann ein weiterer Wochenendtrip nach New Orleans. Vor drei Wochen noch ein Tagesausflug, bei dem die gesamte Klasse die Kanalisation besichtigt hatte, um alles über das Energie- und Wasserversorgungssystem unterhalb Nicevilles zu erfahren –als scheußlich hatte Jordan das wohl empfunden– scheußliche Echos, scheußlicher Gestank, scheußliche Flüstergeräusche–, außerdem vor zehn Tagen ein Trip nach Pensacola im Übernachtbus, um sich das nationale Luftfahrtmuseum anzusehen –Jordan hatte das Busticket und ein paar aus der Museumsbroschüre herausgerissene bunte Seiten eingeklebt, eine Notiz daneben lautete– Musterungsoffizier besuchen, vielleicht Pilot werden, Kampfpilot. So ging es weiter bis circa zur Mitte des Blocks, und dann, ungefähr Mitte der Woche, so schien es, begann sich jegliche Ordnung und Sorgsamkeit in Luft aufzulösen. Er hatte kreuz und quer überall auf die Seiten geschrieben, ein in die Blätter eingeritztes Gekrakel, ruppiges Geschmiere und unentzifferbare Bilder, Bruchstücke von Liedtexten –jede Menge Rapmetaphorik– so high nigga I could talk to rain– don’t they know my nigga –gutter fuckin kidnap kids– no-torious biggie small –throw them in the river– skull fuck skull fuck skull fucked–


  Lacy schüttelte den Kopf.


  »Um Himmels willen, Nick, was ist denn nur mit dem Jungen los?«


  »Sieht aus, als würde bei ihm der Druck im Kessel steigen und die Nieten platzen. Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Montagnachmittag. Er kam zu spät zur Sitzung. Er meinte, er hätte Migräne. Ich habe mir ein paar Notizen gemacht, nach der Schule und dem Football gefragt, jeweils seine Anwesenheit kontrolliert. Die Trainer lobten ihn –wie schon gesagt, letzten Sonntag war er bester Spieler gegen Sacred Heart– und seine Lehrer waren einigermaßen zufrieden mit seinen schulischen Leistungen.«


  Nick blätterte durch den Block. Es ging immer so weiter, wurde gar noch schlimmer, je weiter er blätterte, bis zur Mitte des Blocks, wo kein einzig leserliches Wort mehr stand, nur seitenlang dicht geschriebene, manische Kritzeleien, Wirbel und Kreise und gezackte Blitze– das Papier war in Fetzen zerrissen.


  Es gab eine kleine Lücke, in der Seiten herausgerissen, zerrupft oder aus der Halterung gelöst worden waren, und dann eine letzte Seite, auf der derselbe Satz immer und immer wieder so dicht in einem irren Durcheinander ineinander geschrieben wurde, dass die Seite fast völlig schwarz war.


  Eine ganze Minute lang starrten sie diese letzte Seite an.


  »Mann«, sagte Lacy, »sieht aus, als hätte ein Maler ein Gehirnaneurysma dargestellt.«


  »Stimmt«, erwiderte Nick. »Das verändert alles.«


  »Es sei denn, er führt uns an der Nase herum.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Kurzes Schweigen.


  »Nein. Keine Chance, Nick. So schlau ist er nicht. Dieser Scheiß hier ist echt.«


  »Den Block werden wir brauchen«, meinte Nick, rollte ihn zusammen und steckte ihn in seine Jackentasche. Er stand auf, seufzte und wischte sich den Dreck von den Ärmeln.


  »Wir fordern einen Überwachungswagen an. Mal schauen, ob er zurückkommt.«


  »Und was jetzt?«, fragte Lacy.


  »Jetzt gehen wir…«


  Sein Pager piepte ihn an. Er zog ihn von seinem Gürtel und blickte auf das Display.


  TIG911


  Tig war Lieutenant Tyree Sutter, Chef des CID von Belfair und Cullen County. Nicks Boss.


  911 stand für: »Ruf mich sofort an!«


  Was Nick auch tat. Er hörte kurz zu, sagte »Okay, wir sind auf dem Weg« und legte wieder auf.


  Lacy sah seinen Blick.


  »Was?«


  »Jordan Dutrow. Sie haben ihn.«


  »Wo?«


  »Die Polizei von Niceville hat ihn. Am anderen Ende der Mile.«


  »Wo bringen sie ihn hin?«


  »Nirgendwohin. Tig hat nicht gesagt, wieso.«


  »Aber er lebt doch noch, oder?«


  »So hat man mir jedenfalls gesagt. Kommst du mit?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich komme mit.«


  Das Prinzip der Untugend


  Ein Streifenwagen der Polizei von Niceville parkte seitlich auf der Kreuzung zwischen Mile und Scales, seine Dachleuchte blinkte rot, blau und weiß auf, ein verschwommener Schimmer im Regen, während Nick und Lacy auf ihrem Weg am MountRoyal vorbeifuhren. Der Verkehr war völlig zum Erliegen gekommen, die Autos wie Schweine im Stall zusammengepfercht, überall Gehupe und wütende Rufe. Trotz des Regens standen überall auf der Straße Menschen auf dem Bürgersteig oder starrten aus ihren Dachfenstern hinunter. Im MountRoyal schien in einer Handvoll Zimmer noch Licht. An einem Fenster im dritten Stock konnte Nick den Umriss eines großen Mannes ausmachen. So wie er den Kopf hielt, starrte er hinunter zu Nicks Wagen, ein bulliger Mann, breite Schultern, langes Haar. Sein Gesicht lag in der Dunkelheit verborgen.


  Irgendetwas an dieser Gestalt ließ es in Nicks Kopf rattern, so als ob er den Kerl kennen würde, aber im Moment hatte er andere Sorgen.


  Mit eingeschalteter Dachleuchte rollten sie nach vorne, wo ein Streifenpolizist hervortrat, der in einen großen gelben Regenmantel gehüllt war und über seiner Kapuze einen dämlichen, wie eine durchsichtige Plastikhaube aussehenden Regenhut trug, und sich zum Autofenster hinunterbeugte. Es war irgend so ein Neuer, massig wie ein Wohnwagen, mit einem breiten, freundlichen Gesicht und kleinen blauen Augen. »Wojeck« stand auf seinem Namensschild.


  »Detective Kavanaugh?«


  Nick hatte seine Marke herausgeholt, obwohl das wegen des Streifenwagens ein wenig überflüssig war.


  »Genau.«


  »Staff Sergeant Crossfire sagte schon, Sie würden kommen. Sie ist vor Ort.« Wojeck fuhr seinen Streifenwagen zur Seite und Nick steuerte seinen Wagen an einer Reihe uniformierter Cops vorbei, die alle gelbe Regenmäntel und dämliche Regenhauben trugen und allesamt den zivilen Crown Vic anstarrten, der an der Scales um die Ecke bog und die kleine Gasse entlangfuhr.


  Die Feuerwehrmänner und Rettungssanitäter hatten über der Grünfläche am anderen Ende der Gasse ein Zelt errichtet und überall Scheinwerfer aufgestellt. Das riesige Zelt glühte, als stünde es in Flammen. Ein Tieflader mit der Aufschrift der Niceville-Stadtwerke an der Seite parkte am Zaun und hatte einen großen John-Deere-Generator geladen, der rumpelte und polterte und aus dem hellblaue Stromkabel ins Innere des Zelts führten.


  Nick parkte so nahe wie möglich am Geschehen, dann stiegen die beiden aus und rannten mit gesenkten Köpfen durch den Regen. Eine große Gestalt, dunkel vor dem Licht aus dem Zeltinneren, füllte den Eingang: Mavis Crossfire, eine rothaarige blasshäutige Walküre in einer marineblauen Uniform des Niceville PD mit den goldenen Abzeichen eines Staff Sergeants an den Ärmeln. Nick konnte ihr Gesicht erkennen, als er näher kam. Normalerweise versprühte Mavis Crossfire eine lässige Grazie und einen staubtrockenen Sarkasmus. Heute nicht.


  »Hey Nick, Lacy. Kommt rein, wir haben Kaffee.«


  Sie gingen hinein, raus aus dem Regen. Das Zelt war von den Wipfeln der Palmen aus nach unten gespannt, wurde von Seilen und Pflöcken zusammengehalten und umschloss die Grünfläche komplett. Die Sanitäter und Feuerwehrmänner hatten eine Art Feldküche errichtet, um die herum zwei Männer und drei Frauen, alle mit schwerer Regenausrüstung und Gummistiefeln bekleidet, dicht gedrängt standen, Kaffee tranken und sich auf einem Bildschirm Videoaufnahmen ansahen. Mavis führte die beiden zu der Gruppe und machte ihnen den Weg zum Laptop frei.


  Die Videoübertragung zeigte ein farbiges, verwackeltes Bild voller Störlinien. Nick nahm korrekterweise an, dass es sich dabei um Aufnahmen unten aus den Tunneln handelte. Ein paar Menschen waren zu sehen, darunter ein Polizist aus Niceville, den Nick als Frank Barbetta erkannte, zwei Rettungssanitäter, ein Mann und eine Frau, die er zwar nur von hinten sah, die ihm aber bekannt vorkamen, sowie ein Feuerwehrmann mit einem Beatmungsgerät. Alle befanden sich in einer Art Höhle. Feuchte, spitze Steinwände, Ziegelboden. Die Höhle war voller Dampf und dem grellen weißen Licht der Scheinwerfer.


  In der Mitte des Bildschirms war ein großes, blondes Kind zu sehen, übel zugerichtet, aber am Leben, das in die Kamera starrte. Sein Mund bewegte sich, aber kein Ton kam heraus. Seine Zähne waren von Blut rot gefärbt und die Sehnen in seinem Nacken waren wie Kabel herausgesprungen.


  Frank Barbetta kauerte neben ihm und versuchte anscheinend, ihm Mut zuzusprechen. In der Tonspur des Videos waren piepsende Maschinengeräusche, elektrisches Brummen und gedämpfte Stimmen zu hören, und darunter noch eine Art schrilles, zischendes Heulen, schwach, aber schneidend, wie ein Diamantbohrer.


  Als einer der Rettungssanitäter von der Kamera wegtrat, sahen sie, dass der Junge buchstäblich in einer Art Kluft oder Felsspalte eingeklemmt war. Sein Oberkörper lag frei, aber von der Hüfte abwärts war er in Stein eingeschlossen. Als ob die Felswand ihr Maul geöffnet und ihn halb verschlungen hätte.


  Lacy sah ihn eine Weile an, ihr Gesicht weiß und ihre Lippen blau.


  »Jordan Dutrow«, flüsterte sie.


  »Genau das ist er«, erwiderte Mavis.


  Nick blickte auf das von Planen umgebene Loch in der Mitte des Sauergrases gute drei Meter von ihnen entfernt. Stromkabel führten den Schacht hinunter und Geräusche drangen nach oben, das blecherne Knacken von Funkgeräten und das Echo der Stimmen vom Boden des Schachts. Das summende Diamantbohrergeräusch, schwach, aber allgegenwärtig.


  »Durch dieses Loch kam er also nach unten?«


  »Das vermuten sie«, erklärte Mavis.


  Sie führte die beiden an den Rand des Schachts. Soweit Nick es beurteilen konnte, handelte es sich um die Öffnung eines alten Regenschachts. Dampf schwebte in geisterhaften Schemen nach oben.


  »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, fragte Nick.


  Mavis sah zu einem der Kerle am Kaffeetisch, der ihren Blick bemerkte.


  Er kam herüber, ein sturmerprobter, älterer Herr mit zerfurchtem Gesicht, der Neoprenstiefel und ein verblichenes Arbeitshemd aus Jeans trug. Sein dicker Hals und seine breiten Schultern verliehen ihm die Statur eines Mannes, der sein Leben lang gegen alle Widrigkeiten des Alltags gekämpft hatte.


  »Leute, das ist Arnie Driscoll. Arnie, das ist Detective Nick Kavanaugh, und Lacy Steinert hier ist Jordan Dutrows Bewährungshelferin. Nick wollte sich nach dem Sturmschacht hier erkundigen. Können Sie ihn aufklären? Arnie arbeitet bei den Stadtwerken.«


  Arnie stellte sich kurz vor.


  »Achtundvierzig Jahre lang bin ich in Nicevilles Keller herumgeklettert«, erklärte er und schüttelte beiden die Hand. »Inzwischen bin ich mehr Höhlentroll als Mensch. Ich kenne jeden Zentimeter da unten. Wie kann ich denn helfen?«


  Nick schaute wieder auf den Bildschirm und dann zurück zu Arnie.


  »Es sieht so aus, als hätte sich die Wand einfach über dem Jungen geöffnet und zugeschnappt. Wie bei einem Einsturz? War es das?«


  Arnie runzelte die Stirn und suchte nach einer Antwort.


  »Na ja, in gewisser Weise, irgendwie schon. Ich bin nach unten geklettert, um es mir anzusehen und zu prüfen, ob die Felswand stabil ist. Ich hab mir einen Eindruck von seiner… Situation verschafft.«


  »Und…«


  Arnie rieb sich mit seinen großen, rauen Händen die Wangen. Seine Handgelenke waren so dick wie die Äste einer Virginiaeiche und mit Öl verschmiert. Seine blassgrauen Augen stachen neben seinen ölverschmutzten Wangen hervor wie Quarzkristalle in einer Schlammpfütze.


  »Ich kann Ihnen den vierstündigen Vortrag oder den zweiminütigen Vortrag anbieten.«


  »Die Zwei-Minuten-Version«, intervenierte Mavis.


  »Okay. Im Grunde besteht das gesamte Tal des Tulip River, vom Norden der Belfair Range bis runter nach Cap City, aus ein- bis zweihundert Metern hohem roten Schmutz, der auf einer geologischen Formation namens Karst aufliegt. Kentucky besteht beinahe zu vierzig Prozent aus Karst, daher gibt es dort so viele Höhlen, und unser Staat besteht zu vielleicht fünfzehn Prozent aus Karst. Karst bedeutet, dass der Untergrund wasserlöslich ist und entweder aus Kalkstein oder Gips oder Dolomitgestein besteht. Wir haben ein gigantisches Kalksteinriff. Was bedeutet, dass Wasser Stollen ins Gefälle schneiden kann, weil Kalkstein weicher ist als andere Gesteinsarten, und außerdem porös. Die meisten großen Höhlenformationen in den USA sind Kalksteinhohlräume oder Krater, so wie Crater Sink, so was in der Art, und sie entstehen, weil Wasser Stein aushöhlt und Stollen bildet.«


  »Tallulah’s Wall besteht aus Kalkstein, oder nicht?«, fragte Mavis. Tallulah’s Wall war der massive Felsen, der über dem nordöstlichen Teil der Stadt thronte. Crater Sink war die dreihundert Meter tiefe Senke auf dem Gipfel des Felsens.


  »Stimmt. Tallulah’s Wall ist mittlerweile ein Kalksteinfelsen, aber früher war es eine flache Ebene. Dann ist vor zigtausend Jahren irgendein geologischer Mist passiert und alles hat sich nach oben aufgerichtet, daher sieht es heute so aus, wie wir es kennen. Aber der Rest des Niceville-Tals ist noch immer mehr oder weniger flach und fällt südöstlich Richtung Meer ab. Jetzt gerade befindet sich ungefähr sechshundert Meter unter uns ein riesiger See, oder besser gesagt ein unterirdisches Meer, namens Sequoyah-Aquifer. Dieser Aquifer ist sehr groß, beginnt auf der anderen Seite der Belfair Range und reicht bis ganz nach Cap City hinunter. Den Großteil seines Wassers bekommt Cap City aus dem Sequoyah-Aquifer. Bis hierhin alles verstanden?«


  »Voll und ganz«, antwortete Nick. »Also ist Crater Sink Teil dieses Aquifers?«


  »Nicht von Anfang an. Crater Sink ist das, was man eine Kalksteinsenke nennen würde. Weicher als das Gestein außen herum. Unzählige Jahre vergehen, das Wasser arbeitet und die Senke sinkt langsam ab. Senken sind normalerweise kreisrund, so wie Crater Sink. Haben Sie sich je gefragt, wieso das Wasser im Crater Sink niemals abläuft?«


  »Ja«, erwiderte Nick. »Das hab ich.«


  »Nach ein paar hunderttausend Jahren hat sich Crater Sink den Weg bis ganz runter zum Aquifer gebahnt. Wasser bricht durch, fließt zusammen. Bumm. Vielleicht flog das Wasser wie eine sprudelnde Ölquelle in die Luft, vielleicht hat sich die Senke auch bloß jahrhundertelang gemächlich gefüllt. Jetzt ist der Pegel jedenfalls stabil. Der Druck des Aquifers aus dem gesamten Tal hält ihn im Gleichgewicht. Der Sequoyah-Aquifer ist auch der Grund, wieso dieser Schacht hier existiert.«


  Mittlerweile war allen klar, dass Arnie in Wahrheit gar keine Zwei-Minuten-Version auf Lager hatte.


  »Der Schacht ist das Überbleibsel einer öffentlichen Baustelle. Vor hundert Jahren beschloss die Stadt, den Sequoyah-Aquifer genau wie Cap City anzuzapfen und den Druck zur Erzeugung von Wasserkraft zu nutzen. Genau so wird es auch bei der Hoover-Talsperre oder oben bei den Niagarafällen gemacht. Dieser Schacht hier war Teil dieser Konstruktion. Nur klappte das Ganze nicht allzu gut.«


  »Ist das der Grund, wieso wir noch nie davon gehört haben?«, wollte Mavis wissen. Arnie nickte und seine Miene verfinsterte sich.


  »Richtig. Mein Großvater arbeitete daran. Hat ein paar schlimme Dinge gesehen. Hat nie richtig davon erzählt, aber man konnte es in seinem Gesicht lesen. Es gab Einstürze, geologische Hotspots, pulsierende Quellen, Explosionen, allen möglichen Scheiß. Ein paar der instabilen Bereiche befinden sich genau da, wo Ihr Junge jetzt liegt. Der Kalkstein zerbrach, riesige Felsplatten fielen ohne Vorwarnung runter, wie eine Kappsäge, wie eine Axt. Stützpfeiler sind einfach so zersplittert und haben ganze Bergmannschaften begraben. Viele Arbeiter kamen ums Leben, manche bekamen einen Grubenkoller…«


  »Grubenkoller?«, hakte Lacy nach.


  »Befällt Bergarbeiter in Kohleminen und Tunnelmannschaften, eben Leute, die tief unter der Erde oder in diesen Senkkästen arbeiten, die man zum Bau der Fundamente der Brooklyn Bridge eingesetzt hat. Vielleicht liegt es an dem atmosphärischen Druck, so wie diese Dekompressionskrankheit, die Taucher kriegen. Bei diesem Job hier bekamen elf verschiedene Jungs einen Grubenkoller, fuhren nach ihrer Schicht nach Hause und metzelten ihre Familien nieder. Ein paar andere Kerle verschwanden einfach, als hätte man sie verschluckt. Nach einer Weile, nach Ende des Ersten Weltkriegs, hat die Stadt gesagt Hey, drauf geschissen, zu viel Leid und Ärger, und dann wurde alles versiegelt. Sieht aus, als hätte Ihr Junge da unten, Dutrow, es irgendwie geschafft, in die Kanalisation zu klettern. Der arme Scheißkerl, er hätte eigentlich gar nichts von diesem alten Schacht wissen dürfen…«


  »Er war bei einem Schulausflug dabei«, erklärte Lacy. »Durch die Kanalisation. Vielleicht hat man ihm dort davon erzählt.«


  »Davon hab ich schon gehört. Hirnverbrannte Idee. Durch diese alten Tunnel, mit den ganzen Wasserleitungen, da sollte man auf keinen Fall Highschool-Schüler durchschleifen. Ist verdammt gefährlich.«


  »Es gefiel ihm auch nicht«, erzählte Lacy. »Er fand es scheußlich. Sprach von Flüstergeräuschen.«


  Arnie sah sie scharf an.


  »Das hat er gesagt?«


  »Na ja, eher geschrieben. In sein Schulheft.«


  »Tja, da unten gibt’s Ecken, da hört man Geräusche, so was wie Flüstern, Zischeln, und immer dieses schrille Heulen, ganz schwach. Das war auch schon da, als mein Großvater hier arbeitete. Er meinte, der Trick sei, nicht hinzuhören, denn ansonsten würde man… keine Ahnung, Wörter hören, Stimmen und solchen Scheiß.«


  »Hören Sie sie auch?«, wollte Nick wissen. Arnie schien kurz innezuhalten und darüber nachzudenken.


  »Nein. Verrücktes Gewäsch. Die Leute jagen sich furchtbar gern mit schwachsinnigen Geschichten Angst an. Geister und solcher Mist. Aber der Junge hat recht, es ist wirklich ein scheußlicher Ort zum Umherwandern. Er muss in einen Spalt getreten sein, ein Riss in den Wänden, irgendeine Art einsturzbereite Schwachstelle, dann ist wahrscheinlich eine riesige Felsplatte abgebrochen, auf ihn draufgefallen, und das Ergebnis sehen sie jetzt da unten.«


  »Und das wäre was genau?«, fragte Lacy.


  Arnies Lächeln verschwand völlig aus seinem Gesicht und er schüttelte den Kopf. »Das Ergebnis ist ein großer, starker Kerl, der unter einer scharfen Kalksteinplatte eingeklemmt ist. Und die schneidet ihn ganz langsam in zwei Hälften.«


  Nick und Lacy ließen das auf sich wirken.


  »Aber sie kriegen ihn doch da heraus?«


  »Oh, klar kriegen sie ihn raus. Bloß nicht in einem Stück. Darum ist da unten keiner mit einem ordentlichen Presslufthammer. Sobald er hinüber ist, sichern wir die Höhle und kratzen seine Überreste da raus, aber das hat keine Eile. Ihn hält nicht mehr viel am Leben. Hab so was schon mal gesehen. Kann man nichts machen. Echt Mist, aber so sieht’s aus.«


  Arnie warf beiden mit ernster Miene einen bedeutsamen Blick zu und ließ sie dann alleine. Mavis ließ das Schweigen aus Respekt vor dem Bild, das alle gerade vor ihrem geistigen Auge sahen, noch eine Weile wirken.


  »Okay. Also. Was willst du unternehmen, Nick?«


  »Kann er sprechen?«


  »Ja. Das Ding, in dem er eingeklemmt ist, hat ihn knapp unter der Hüfte erwischt, wie Arnie schon sagte. Die Sanitäter haben ihn sediert, aber falls sie es schaffen, ihn raus aus diesem Spalt, Loch, Lücke, was auch immer, zu ziehen, sind sie sich ziemlich sicher, dass Blut und Eingeweide aus ihm raussickern wie aus einem umgekippten Eimer Innereienköder. In ein, zwei Sekunden ist er dann tot.«


  Nick hatte so etwas schon einmal bei den Special Forces in Basra miterlebt, nachdem sich ein Abrams-Kampfpanzer aufgrund eines iranischen Sprengsatzes überschlagen hatte und ein Mitglied der Panzerbesatzung zur Hälfte unter dem Geschützturm begraben wurde.


  Er sah Lacy an.


  »Ich muss mit ihm reden.«


  Lacy sah zum Schacht hinüber, dann wieder zu Nick. »Du willst da runterklettern?«


  »Ja. Will ich.«


  »Nick«, sagte Mavis warnend. »Er wird nicht besonders viel Lust haben, dir Fragen zu beantworten. Und du hast Arnie gehört. Es ist da unten nicht sicher. Wenn du versuchen willst, mit ihm zu sprechen, Frank Barbetta hat sein Funkgerät dabei. Es funktioniert nicht wirklich gut –irgendwelche Störungen, die ganze Zeit Summen und Rauschen–, aber du könntest es probieren.«


  Nick ließ sich das durch den Kopf gehen, dachte gründlich darüber nach, wog alles ab und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein. Er wird dort unten sterben. Ich will von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden.«


  Lacy sah, dass er es todernst meinte.


  Sie fluchte leise vor sich hin.


  »Okay. Ich komm mit.«


  Mavis schüttelte nur ihren Kopf und wandte den Blick ab.


  Nach unten zu gelangen war eine eklige Angelegenheit, selbst mit Schutzwesten und den Gummistiefeln, die die Feuerwehrleute ihnen geliehen hatten. Die Sprossen der Schachtleiter waren glitschig und nass, und je weiter sie nach unten kletterten, desto heißer wurde der Dampf und desto schlimmer der Geruch. Man hatte das Gefühl, einem gewaltigen Raubtier den Schlund hinunter zu klettern.


  Als sie endlich den Grund des Schachts erreicht hatten und auf eine Felsplatte unter einem Steinbogen traten, der an eine unterirdische Kathedrale erinnerte, waren sie schweißnass und nahe einem klaustrophobischen Anfall.


  Als sie sich umsahen, kam es ihnen so vor, als ob sie den Magen der Bestie erreicht hatten. Die zischende Luft von der Oberfläche klang wie der Atem eines Tieres, und die Pumpen erzeugten einen tiefen, gleichmäßigen Herzschlag. Die Wirkung war… beunruhigend.


  »Meine Güte«, sagte Lacy. »Jetzt weiß ich, wie sich Jona gefühlt haben muss. Man sollte hier unten Führungen für diese penetranten Freimaurer veranstalten, wenn sie die Stadt besuchen, denen könnte man eine Mordsangst einjagen. Kein Wunder, dass Jordan es hier unten scheußlich fand.«


  »Ja, da hatte er recht. Ich hatte keine Ahnung, dass das hier unten existiert«, meinte Nick, der noch recht neu in Niceville war, da er sich erst vor wenigen Jahren quasi in die Stadt eingeheiratet hatte. Ursprünglich stammte er aus Los Angeles.


  »Ich schon. Das Volk, das vor langer Zeit hier lebte, wusste von diesen Höhlen.«


  »Haben sie sie benutzt?«


  »Verdammt, nein. Wir gehörten zu den Cherokee, Nick, nicht zu diesen primitiven Choctaw-Idioten. Meine Vorfahren haben den Scheiß hier weiträumig gemieden. Lass uns das einfach hinter uns bringen, okay?«


  Am anderen Ende des kathedralenartigen Bogens lag der Eingang zu einem langen Tunnel, der in den Kalkstein hineingemeißelt worden war. Eine Reihe alter Glühbirnen in Drahtkäfigen führte in die Finsternis und leuchtete matt flackernd, aber knapp hundert Meter vor ihnen konnten sie einen Haufen Halogenlampen im Tunnel hängen sehen, außerdem die gelben Regenmäntel der Feuerwehrmänner und die blauen Jacken der beiden Rettungssanitäter. Lacy sah Nick an und neigte zögernd ihren Kopf zur Seite. Nick grinste sie schief an.


  »Hey«, sagte er. »Ich bin direkt hinter dir.«


  Lacy schüttelte den Kopf, murmelte etwas Unverständliches und begab sich in den Tunnel.


  Vielleicht sechzig Zentimeter über ihren Köpfen hing bereits die Decke, und der Boden bestand aus abgenutzten Backsteinen, die vor Schimmel ganz rutschig waren. Der Tunnel war hoch genug, um aufrecht zu stehen, aber aus irgendeinem Grund liefen sie den ganzen Weg in gebückter Haltung, während das Echo ihrer Stiefel von den Wänden hin und her hallte.


  Das Knacken der Funkgeräte kam näher, sie konnten murmelnde Stimmen vernehmen und auch das schrille, summende Heulen war zu hören, schwach, aber schneidend, am äußersten Rand der hörbaren Frequenz.


  Es klang wie Hintergrundstrahlung, wie das Geräusch, das das Universum macht, ein kontinuierlicher Strom weißen Rauschens und elektrostatischer Ladung und Zischen. Das alles bereitete Nick Sorgen, was er Lacy aber nicht verriet. Frank Barbetta sah sie kommen, drückte sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Sein Uniformhemd hatte er ausgezogen und sein weißes T-Shirt war klatschnass.


  »Nick, Lacy. Beschissene Geschichte, das hier.«


  »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte Nick.


  Barbetta erzählte ihnen, wie er eine Bewegung im Sauergras gesehen, es sich näher angeschaut und den geöffneten Schacht entdeckt hatte.


  »Ich konnte irgendwas hören, es klang wie ein Tier mit Schmerzen, das hier unten gefangen war. Also rief ich die Feuerwehr und die Rettungssanitäter. Als sie hier ankamen, bin ich mit ihnen runtergegangen…«


  »Du hasst Tunnel doch«, warf Nick ein, der Barbetta ziemlich gut kannte. Barbetta grinste ihn kurz an und zuckte mit den Schultern.


  »Was blieb mir anderes übrig? Alle standen herum, starrten mich an und warteten nur darauf, dass ich was Männliches tue. Aus der Nummer kam ich nicht wieder raus.«


  »Du hättest dir ja in die Hose pinkeln und ohnmächtig werden können.«


  »Ach was, das klappt vielleicht bei euch Schlappschwänzen von den Special Forces. Wir Ersthelfer müssen zeigen, dass wir Eier in der Hose haben. Wie dem auch sei«, fuhr er fort und warf einen kurzen Blick hinüber zu dem Team an Rettungssanitätern, die Dutrow versorgten, »ich bin den Geräuschen, die er von sich gab, gefolgt. Und da lag er, halb in die Felswand eingeklemmt. Ich musste den ganzen Weg zurück zur Oberfläche klettern, um es zu melden, weil der Funk hier unten nicht funktioniert.«


  »Mavis meinte, die Geräte wären Schrott. Was ist los?«


  Barbetta zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung. Diese neumodischen Funkgeräte sollten eigentlich überall funktionieren. Liegt vielleicht an so einer Art leicht radioaktivem Zeug. Man kommt durch, aber das Signal ist voller… Interferenzen. Klingt wie ein Zahnbohrer oder so was. Tut in den Ohren weh. Jedenfalls ging ich wieder nach oben und hab Tig Sutter angerufen– uns war klar, dass du gern Bescheid wüsstest.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Immer mal wieder. Man hat ihn sediert. Mal ist er da, dann wieder weg. Im Moment ist er weg.«


  »Hast du irgendwas bei ihm gefunden? Bargeld, vielleicht eine große 45er Kimber?«


  Barbetta schüttelte den Kopf.


  »Zumindest nicht in dem Teil von ihm, den wir sehen können. Vielleicht steckt was in seiner Hosentasche oder so. Könnte auch unter der Felsplatte liegen, die in ihm steckt.«


  Nick schaute über Barbettas Schulter zu den beiden Rettungssanitätern, die sich um Dutrow kümmerten. Er kannte sie: Barb Fillion und ihr Partner, Kikki… wie? Irgendwas Lateinamerikanisches. Sie kümmerten sich um viele schlimme Fälle und bei den schlimmen Fällen war Nick oft dabei.


  Von Dutrow waren lediglich Kopf und Schultern zu sehen. Der Rest seines Oberkörpers war in die roten Decken der Rettungskräfte gewickelt. Ein Schlauch für die Bluttransfusion führte in den Felshaufen, durch einen zweiten floss etwas, das wie Kochsalzlösung aussah.


  Der Feuerwehrmann, ein älterer Herr mit weißen Haaren und grimmiger Miene, stand einfach da und schaute zu, es gab nichts für ihn zu tun, aber trotzdem war er noch dort. Er sah hinüber zu Nick und schüttelte langsam den Kopf. Nick kannte ihn vom Sehen und erinnerte sich nach einem Moment an seinen Namen: Hennessey, Jack Hennessey, Captain des Niceville Fire Department. Auch irischstämmig, genau wie er. Nick nickte ihm zu, Hennessey antwortete mit einem »Was zum Teufel ist denn hier los«-Blick und hob seine Schultern, dann ging Nick zu dem Jungen, der in der Wand steckte.


  Dutrows Augen waren geschlossen, seine Lippen blau und schlaff, sein langes blondes Haar mit Blut und Schweiß verschmiert. Sein Atem war nur mehr ein abgehacktes Krächzen, das man trotz des Piepsens und Dröhnens der Versorgungsapparate hören konnte. Hin und wieder krümmte er sich und stöhnte, wobei seine Nackenmuskeln wie Kabel heraussprangen, dann sackte er wieder zusammen.


  »Großer Gott«, rief Lacy bei seinem Anblick, und ihre Worte hallten von den Wänden wider. Als Dutrow ihre Stimme hörte, öffnete er zuckend die Augen und erkannte sie im Schatten. Seine Lippen bewegten sich.


  Barb Fillion, die Sanitäterin, deren junges Gesicht kreidebleich war, beugte sich zu ihm, lauschte und blickte dann hinüber zu Lacy.


  »Er will mit Ihnen reden«, richtete sie aus.


  Lacy trat nahe heran und kniete sich halb hin. Nick folgte ihr.


  Mit gedämpftem Flüstern wandte sich Fillion an Lacy.


  »Seine Lebenszeichen werden schwächer. Er ist mit Morphium vollgepumpt, also leidet er nicht. Nicht allzu sehr zumindest. Sind Sie seine Mutter?«


  Lacy schüttelte den Kopf und starrte in Dutrows Augen. Sein Blick war voller Angst und Schmerz. Als er den Mund öffnete, rann ihm ein Schwall Blut das Kinn hinunter. Die Sanitäterin wischte es ab, streichelte seine Wange und ließ ihn dann mit Lacy allein.


  Dutrow versuchte es erneut.


  »Miss Steinert… meine Mom.«


  »Möchtest du, dass sie herkommt, Jordan?«


  Er schaffte es, den Kopf zu schütteln.


  »Nein… nein. Bitte nicht. Sie müssen sie fernhalten. Sie müssen sich alle von mir fernhalten. Lassen Sie mich hier unten allein.«


  »Das können wir nicht machen, Jordan. Wir werden dich hier rausholen…«


  »Nein, werden Sie nicht. Ich weiß, was los ist. Diese Typen glauben, ich wär bewusstlos, aber ich kann trotzdem hören, was sie reden. Ich spür unterhalb meiner Hüfte nichts. Ich bin fast in zwei Hälften zerteilt. Ich kann den Stein tief in meinem Bauch fühlen.«


  Er schloss die Augen, zuckte und keuchte, als Reaktion auf etwas, das ihn anscheinend wie ein elektrischer Schlag durchfuhr. Seine Augen füllten sich und Tränen rannen hinunter. Er sprach mit angespannter, erstickter Stimme.


  »Keine Mom. Keine Cheryl. Und bitte sagen Sie denen, sie sollen die Kamera ausschalten. Wenn meine Mom diesen Scheiß sieht, bringt sie das um. Sie müssen dafür sorgen, dass Mom nichts sieht, keine Bilder, Videos, in den Nachrichten, solcher Scheiß eben. Bitte, Miss Steinert. Sie müssen es mir versprechen.«


  »Ich verspreche es«, erwiderte sie mit gepresster Stimme. »Ich verspreche es dir.« Sie sah, wie seine Augen nach oben wanderten und sich weiteten, als ob er jemanden erkennen würde.


  Er sah Nick an.


  »Ich kenne Sie«, sagte er. »Sie sind der Typ, der vor ein paar Jahren diesen Jungen aus dem Grab gezogen hat.«


  »Ja«, erwiderte Nick, der nicht in der Stimmung war, in Erinnerungen an die Entführung von Rainey Teague zu schwelgen. »Ich muss mit dir reden, Jordan.«


  Jordan schloss erneut seine Augen und schien in Gedanken woanders zu sein. Lacy und Nick hatten den Eindruck, er würde zuhören, aber wem oder was?


  Die Sanitäter im Hintergrund waren still. Barbettas Funk knisterte –schrilles weißes Rauschen, das in den Ohren wehtat–, also schaltete er es ab. Barb Fillion griff zur Kamera und schaltete sie ebenfalls aus. Kikki-Irgendwas-Lateinamerikanisches knipste den Bildschirm aus, dann hörte auch das Piepsen auf. Hennessey wippte von einem Bein aufs andere und bekreuzigte sich. Stille legte sich über den Tunnel, einer Totenwache gleich.


  Man konnte spüren, wie der Tod die Höhle betrat und einfach dastand, geduldig, stumm, so wie der Chauffeur einer Limousine, der unten an der Rolltreppe in der Ankunftshalle des Flughafens auf einen Passagier wartet, mit einem Schild in der Hand, auf dem »Dutrow« steht.


  Das einzige Geräusch war Dutrows Atem, flach und schnell, und darunter das schrille, summende Heulen, direkt am äußersten hörbaren Bereich. Es schien direkt aus der Felswand zu kommen, aus dem Stein selbst.


  Dutrow öffnete seine Augen und fixierte Nick.


  »Ich weiß, warum Sie hier sind. Ich weiß, was ich sagen muss. Ich muss gestehen. Wir haben diese Leute getötet. Mister und Mrs.Thorsson.«


  »Wir?«, fragte Nick scharf und nervös.


  »Ja… wir. Sie. Sie… es war ihre Idee, aber sie brauchte mich, um es zu tun.«


  »Wer ist sie?«, hakte Nick nach und kam näher. »Deine Cousine? Deine Freundin? Wer ist sie?«


  Dutrow schüttelte den Kopf und zuckte.


  »Nicht so jemand… sie ist in meinem Kopf… und sie sticht mich. In den Schädel. In mein Hirn. Wie eine Wespe. Wie ein Bohrer. Es tut weh.«


  Er zuckte zusammen, ein Spasmus, beinahe schon ein Krampf, und es sah aus, als würde ein elektrischer Schmerz durch seine Gliedmaßen schießen. Er kämpfte dagegen an, atmete durch und fokussierte Nick erneut.


  »Sie tut es jetzt gerade. Sie will nicht, dass ich… rede… aber ich kann es… das Morphium hilft– sie sticht zu, aber es ist… ich kann es verkraften.«


  Lacy blickte zu Nick hoch.


  »Wovon redet er da, Nick?«


  »Also wart ihr beide es«, fuhr Nick fort, nachdem er ihr einen warnenden Blick zugeworfen hatte. »Ihr beide habt die Thorssons umgebracht?«


  Ein kurzer Blick zu Lacy– eine Polizeibeamtin, die vor Gericht ein Geständnis am Totenbett rechtmäßig bezeugen könnte. Sie verstand, nickte und sagte nichts mehr.


  Dutrow nickte.


  »Wir haben sie umgebracht. Es tut mir leid… so leid… hätte sie bekämpfen sollen… hab’s versucht, tut mir leid.«


  Nick blieb stumm und sah den Tatort vor seinem geistigen Auge. Es hatte nur einen Täter gegeben, so viel war sicher.


  »Ihr beide?«


  »Ja… sie kriegt… sie braucht das. Sie sticht dich so lange, bis du… es ihr gibst…«


  »Und wer ist dieses Ding in deinem Kopf? Eine Frau? Verrat mir ihren Namen, Jordan.«


  Dutrow schüttelte den Kopf.


  »Nicht so jemand. Kein Name. Keine Frau. Aber eine sie. Ein Miststück. Das Miststück in meinem Schädel«, antwortete Dutrow, und dann schreckte er zurück, Todesqualen blitzten flackernd durch sein Gesicht. »Da… sie sticht jetzt gerade zu… es… gefällt ihr. Was wir diesen Leuten angetan haben. Sie sagt dir, was sie will, und dann… sie frisst es… ich kam hier runter… um sie aus meinem Kopf zu bekommen. Sie hat sich eingenistet, als wir die Kanalisationsführung gemacht haben… mit der Schule…«


  Nick fiel Dutrows Schulheft wieder ein.


  »Wie ist sie da hineingekommen?«, fragte er mit sanfter Stimme nach. »Erzähl uns, wie sie in deinen Kopf kam.«


  »Es fängt an mit… Flüstern… Man glaubt, es wär bloß dieses Geräusch… Ich höre es jetzt gerade… Es ist überall hier unten… dieses summende Geräusch… Aber dann hört man die Wörter darin… Sobald man anfängt, die Wörter zu hören… Sobald man zuhört… ist man erledigt… Sie ist in meinen Kopf geklettert… Sie spricht mit mir… jetzt gerade… Sie sollten alle hier verschwinden –Sie alle– sie… denkt gerade über Sie alle nach…«


  Seine Stimme verebbte, und ein stummes Zittern erfüllte jeden der Anwesenden –sie alle konnten dieses elektrische Summen hören– ach was, der Junge ist bloß verrückt. Dutrows Blick verharrte auf Nick, aber seine Miene veränderte sich. Schock. Verblüffung. Eine plötzliche Erkenntnis.


  »Sie wissen es! Sie wissen es. Ich kann’s in Ihrem Gesicht sehen. Sie wissen von ihr.«


  Nick schüttelte den Kopf, aber Dutrow bohrte mit letzter Kraft nach. Der Tod nahte. Er kämpfte dagegen an, Blut rann ihm über die Lippen, seine roten Zähne blitzten auf, aber das Gesicht seines Totenschädels erhob sich immer stärker aus seiner Haut. Seine Lippen bewegten sich, Geräusche traten nun aus seiner Kehle hervor, wie Kies, der ein Blechrohr hinunterrasselt. Sein Blick blieb an Nick heften.


  »Sie… sie sagt, sie kennt Sie. Sie sagt, sie kennt Ihre Frau. Sie weiß von dem Jungen, der entführt wurde…«


  Er ging in sich, schien zu lauschen, öffnete seinen Mund, rang mit den Worten, kämpfte um sie, so als ob etwas versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Sie weiß von dem Spiegel… in Ihrem Haus… sie weiß…«


  Und dann… stoppte er einfach, so wie eine Uhr einfach stehen bleibt.


  Nichts hatte sich verändert.


  Kein Seufzer war zu hören, kein Schauder, kein letzter Atemzug. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, sein Mund stand offen, sein Blick haftete auf Nick, das nächste Wort war zum Greifen nahe… aber er war tot.


  Nick trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Felswand. Lacy stand auf und kam zu ihm. Mit einem anschuldigenden Blick wandte er sich ihr zu.


  »Lacy, hast du mit diesem Arschloch über Rainey Teague gesprochen? Über den Spiegel?«


  Lacy wurde ziemlich schnell ziemlich sauer.


  »Nick, jeder in Niceville kennt die Geschichte! Der Spiegel in Moochies Fenster. Raineys Verschwinden. Wo du ihn gefunden hast. Das Koma. Die ganze Stadt hat von nichts anderem gesprochen. Mensch, Nick!«


  »Sie hat recht«, kam ihr Barbetta zu Hilfe, schockiert von seinem Zorn. »Die Leute reden immer noch darüber. Dieser kranke, kleine Mistkerl spielt nur mit dir. Eine Stimme in seinem Kopf, das ist doch völliger Schwachsinn. Er ist beim Lügen verreckt… Also scheiß auf ihn. SDFW, Nick. Mehr gibt’s nicht zu sagen.«


  Scheiß drauf, fahr weiter.


  Aber Nick hörte ihnen gar nicht zu.


  Über den Spiegel wussten alle Bescheid.


  Aber niemand außer Kate wusste, wo er sich befand. In ihrem Haus, versteckt in einem Schrank im oberen Stockwerk, eingewickelt in eine blaue Decke.


  Er versuchte gerade, sich einen Reim darauf zu machen, als Barbettas Funkgerät knackend zum Leben erwachte. Es war Mavis Crossfire von oben und obwohl es brutal rauschte, waren ihre Worte deutlich zu verstehen.


  »Frank, sag Nick, er soll wieder hochkommen.«


  Barbetta drückte auf SPRECHEN.


  »Was ist los?«


  »Wir haben noch einen 10-43.«


  Ein 10-43 war ein gemeldeter Mord. Barbetta hatte die Aufmerksamkeit aller.


  »Wo?«


  »1329 Palisade Drive. In den Glades. Mehrere Todesopfer. Sag Nick, laut Tig sieht es genauso aus wie bei den Thorsson-Morden.«


  Barbetta drehte sich um, um es Nick auszurichten, aber er war bereits losgegangen. Lacy zögerte kurz, zwar gepackt vom Jagdfieber, aber innerlich hin- und hergerissen.


  Nick stoppte, schaute sie an und überließ es ihr. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Ich muss bei seiner Leiche bleiben. Er war mein Schützling. Er ist zwar auf die schiefe Bahn geraten, aber anfangs war er ein guter Junge. Das bin ich seiner Familie schuldig.«


  Nick blickte hinunter zu Dutrows totem Gesicht, musterte die Felsplatte, die ihn in zwei Hälften geschnitten hatte, und ging zurück zu Lacy.


  »Du hast ein großes Herz, Lacy, und das bewundere ich. Aber es gibt bloß eine gute Sache, die man jetzt über Jordan Dutrow sagen kann, und wir alle wissen, was das ist.«


  Charlie Danziger schafft es nicht, ruhig in seinem Zimmer sitzen zu bleiben


  Noch mehr Sirenen und blinkende rote und blaue Lichter, die über die ganze Zimmerdecke flackerten. Danziger seufzte, fluchte und hievte seinen Allerwertesten aus dem Bett. Er erreichte das Fenster noch rechtzeitig, um einen großen schwarzen Chevy Suburban mit Aufschrift der Polizei von Niceville auf der Mile nach Norden rasen zu sehen, mit Blaulicht und Sirene, dicht gefolgt von einem marineblauen Crown Vic mit eingeschalteter Polizeileuchte. Er schaute zum Wecker auf dem Nachttisch.


  2:17Uhr.


  Inzwischen waren offiziell alle Kriterien für eine lausige Nacht erfüllt. Er ging zurück, warf einen Blick auf die Flasche Pinot auf der Kommode und beschloss, dass das Letzte, was er jetzt brauchte, noch mehr Wein war.


  Was er brauchte, war Kaffee, und zwar stark, schwarz und vor allem reichlich davon, und er war sich ziemlich sicher, dass das MountRoyal keinen Zimmerservice anbot.


  Als er sich neben den üblichen Jeans auch die blauen Cowboystiefel griff, um sie sich anzuziehen, tauchte irgendetwas verschwommen aus seinem Meer an Erinnerungen auf– er streckte die Hand danach aus, aber es war so schnell wieder fort wie ein Fisch im Wasser. Er holte sich ein frisches weißes Hemd aus dem Schrank und warf einen prüfenden Blick auf sein Gesicht im Spiegel, während er es zuknöpfte– ja, er konnte sich im Spiegel sehen, also war zumindest das in Ordnung. Er zog seine Lederjacke vom Kleiderbügel, fühlte das schwere Gewicht, tastete sie ab und zog einen Colt Anaconda heraus.


  Der Revolver war vollständig geladen und der Glanz steter Pflege ließ den Stahl erstrahlen. Er fühlte sich richtig gut in seiner Hand an, so vertraut wie seine marineblauen Stiefel. Als er ihn in der Hand wog, tauchte ein weiterer Erinnerungs-Fisch schimmernd im Meer auf, aber diesen bekam er zu fassen.


  Eine alte Scheune, tief im Wald, Löcher in der Decke und Sonnenlicht, das schief durch einen Schleier aus Heustaub schien… Überall antike Blechschilder für White Rose Gas und Virginia Sweet Leaf Tobacco und ein blaues Schild in Form einer Eule, auf dem Wise Potato Chips stand… Der Geruch von Fledermauskot, morschem Holz und Motoröl… Er auf einem Schemel oder so sitzend… Da ist noch ein zweiter Kerl in der Scheune– ein jüngerer Typ mit hartem Blick und einer Brandnarbe seitlich am Hals… Es fühlt sich so an, als ob sie auf etwas warten… Dann klingelt das Handy und er hebt ab… Am anderen Ende der Leitung ist Coker… Er hört Coker eine Weile zu… legt dann auf und sagt zu dem anderen Kerl… Geh mal draußen nachsehen, ob jemand kommt… Der Typ steht auf und wirft einen Blick durch die kleinen Risse in der Scheunenwand –Merle Zane, so heißt der Kerl– und während Merle Zane mit dem Rücken zu ihm steht, zieht Danziger eine Pistole und schießt ihm in den Rücken– der Typ knallt gegen die Außenwand, kracht hindurch und landet auf dem Rücken… rappelt sich mit einer 9-Millimeter in der Hand wieder auf und fängt an, durch die Scheunenwand zurückzuschießen… Kugeln schlagen Löcher in die Wand… Pistolenschüsse hallen durch den Wald… er schießt auf Merle zurück… und er spürt einen runden Einschlag in seiner Brust… Als Letztes sieht er Merle Zane mit einer Kugel im Rücken in den großen Pinienwald humpeln… Wichtiger jedoch ist dieses Loch in seiner eigenen Brust, und Herrgott, das sticht wie verrückt…


  Er berührte die schmerzende Stelle auf seiner Brust.


  Fühlte sich irgendwie so an, als hätte man ihn dort angeschossen, aber wieso hatte er zwei Narben?


  Okay. Wie dem auch sei, er hatte nun zwei Hinweise.


  Merle Zane und eine Scheune im Wald, eine äußerst alte Scheune, die nach Fledermauskot und Motoröl stinken musste.


  Also vielleicht eine Art Garage?


  Draußen auf dem Land?


  Das müsste dann der Belfair Pike General Store and Saddlery sein. Auf der Route311, ein paar Meilen die Belfair Range entlang, dann vielleicht eine halbe Meile einen holprigen Waldweg runter, der in den Wald führt.


  War das der Ort, an dem es passiert war?


  Damit ließe sich schon mal etwas anfangen.


  Aber wieso wollte Coker, dass ich den Kerl hinterrücks erschieße? Das sieht Coker gar nicht ähnlich. Coker bringt gern Leute um, ich meine, wer nicht? Aber er sieht gern ihren Gesichtsausdruck, wenn er sie tötet. Darum war er ja auch so ein guter Scharfschütze.


  Das wirft alles nur noch mehr Fragen auf.


  Also geh los und besorg dir ein paar Antworten.


  Danziger packte seinen Kram und verließ das Zimmer in dem Gefühl, dass er Fortschritte gemacht hatte, dass er eine Mission hatte, die es zu erfüllen galt, nämlich sich selbst wieder zu einer vollständigen Person zusammenzuflicken, die sich an alles erinnern konnte, unter anderem daran, wie er in einer verregneten Nacht im Hotel MountRoyal in Niceville gelandet war, ohne die geringste Ahnung, wer zum Teufel er eigentlich war. Als Erstes würde er Coker suchen und mit ihm reden.


  Nein, zuallererst würde er sich einen Kaffee besorgen.


  Kommt ein Vogel geflogen, setzt sich nieder und schaut zu


  Es war nicht besonders schwer, 1329 Palisade Drive zu finden, denn man konnte die blinkenden Lichter der Rettungsfahrzeuge über die niedrig hängende Wolkendecke blitzen sehen. Nick folgte Mavis Crossfires großem schwarzem Suburban eine dunkle Kurve entlang, die an der Kreuzung zwischen Palisade und Flamingo Way endete. Das Haus der Morrisons lag durch die Lichter von sechs oder sieben Streifenwagen hell erleuchtet direkt vor ihnen. Des Weiteren parkte ein Krankenwagen ein kleines Stück weiter, dessen Sanitäter Kaffee trinkend im Führerhaus saßen. Da keiner im Haus mehr lebte, gab es für sie nichts weiter zu tun, als alles zu protokollieren und auf den nächsten Einsatz zu warten. Der Regen hatte nachgelassen und war nur mehr blasser, herabsinkender Nebel, der in der Luft schwebte. Er verlieh allem den Schein eines weich gezeichneten Fotos, auf dem alle Farben verblichen waren, sodass die Szenerie wie einem alten Schwarz-Weiß-Film entnommen wirkte.


  Polizeibeamte liefen umher und hatten ein gelbes Absperrband angebracht, um die Nachbarn auf Distanz zu halten, die offenbar alle wach waren und das Ganze von ihren Vorgärten und Verandas aus beobachteten.


  Ein alter Mercedes Benz600, dunkelgrün und so groß wie ein Panzer, parkte mehr oder weniger in der Mitte des Palisade Drive, daneben stand ein groß gewachsener Schwarzer mit langem blauem Trenchcoat über einem dunkelgrauen Anzug, dazu blassgraues Hemd und scharlachrote Krawatte, und sprach in sein Handy. Sowohl Mavis in ihrem Suburban als auch Nick in seinem Crown Vic parkten neben ihm, woraufhin der große Typ das Telefonat beendete. Er blickte ein wenig missmutig drein, während er wartete, bis Mavis und Nick aus ihren Wagen gestiegen waren.


  »Nick, Mavis.«


  »Tig«, begrüßte ihn Mavis, spannte einen Regenschirm auf, der so groß wie ein Biwak war, und hielt ihn über die drei. Tyree »Tig« Sutter, der Chef der Belfair und Cullen County Criminal Investigation Division, war ein übergroßes Paket aus Knochen und Muskeln mit einer Stimme, von der man sich gut vorstellen konnte, wie sie aus einem heidnischen Götzenbild dröhnte. Er schüttelte den Kopf, wobei Regentropfen seinen rasierten Schädel hinunterrannen, warf Nick einen Blick zu und lächelte kurz, bevor er wieder seine grimmige Miene aufsetzte.


  »Wie ich höre, habt ihr beide den Thorsson-Fall gelöst.«


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »Ich war nur Zuschauerin. Lacy Steinert und Nick hier haben das erledigt.«


  »Der Junge ist tot, oder?«, fragte Tig.


  »So tot man nur sein kann«, erwiderte Nick.


  »Ein Einsturz, hab ich gehört?«


  »Sieht so aus«, antwortete Mavis.


  »Was haben wir? Ein Geständnis am Totenbett?«


  Nick erzählte ihm die wichtigsten Details, verschwieg allerdings den Schwachsinn, dass Stimmen in seinem Kopf den Jungen dazu gezwungen hätten zu morden. Mavis, die oben nichts davon mitbekommen hatte, stimmte den Infos zu. Tig dachte kurz darüber nach.


  »Mann. Nichts in Dutrows Akte passt zu dem Verbrechen bei den Thorssons. Konnte Lacy Steinert noch irgendwas dazu sagen?«


  »Ja. Sie hat ihn letzten Montag gesehen. Anscheinend war er ein wenig mitgenommen, schien aber sonst okay. Sein Team hat am Sonntag gegen Sacred Heart gespielt, sie haben ihnen eine ziemliche Abreibung verpasst, und er ist zum besten Spieler gewählt worden. Aber er hat sich über eine Migräne beklagt.«


  Tig legte den Kopf schief. »Migräne? Also vielleicht was Neurologisches?«


  »Eventuell«, meinte Nick. »Der Gerichtsmediziner soll lieber mal nach Aneurysmen oder einer Art neuralem Schaden suchen.«


  »Und eine toxikologische Untersuchung anordnen«, fügte Mavis hinzu. »Er hat mit Gewichten trainiert, also vielleicht irgendwas durch Steroide?«


  »Ich veranlasse das«, sagte Tig. »Gute Arbeit, Nick.«


  »Die Brotkrümel waren nicht zu übersehen«, erklärte er.


  »Vielleicht. Aber trotzdem gute Arbeit. Mavis, übernimmst du den Fall hier?«


  »Liegt an dir«, antwortete sie. »Das CID hat mehrere Mordopfer gemeldet, aber ich würde gern eine Weile dabeibleiben.«


  Tig schaute sie an.


  »Das hier wird dir nicht gefallen.«


  Mavis neigte den Kopf und schenkte ihm ein schmales Lächeln.


  »Warst du schon drinnen?«


  Tigs Miene verfinsterte sich.


  »Ja, war ich.«


  »Sollen wir hier übernehmen?«, fragte ihn Nick. Tig war ausgezeichnet als Leiter des CID, stand aber kurz vor dem Ruhestand und hatte bereits mehr Tatorte gesehen als die beiden zusammen. Beim Anblick jedes einzelnen war ein Stück Lebensfreude mehr aus ihm gewichen.


  Tig blickte zum Haus und seufzte laut.


  »Ja. Scheiß drauf. Ich hau ab. War eine verdammt harte Woche. Gestern Morgen hat Lucille Mills drüben in The Chase auf ihrer Veranda ein Geräusch gehört, geht nachsehen, was los ist, und findet ihren Mann Barnaby schlafend im Schaukelstuhl.«


  »Was ist daran seltsam?«, wollte Mavis wissen.


  »Barnaby Mills war elf Jahre lang verschwunden«, erklärte Nick. »Er ist einer der 179Vermissten, für deren Suche Boonie Hackendorff immer die Werbetrommel rührt.«


  Daran erinnerte sich Mavis.


  Jeder Polizeibeamte von Sallytown bis Cap City wusste über die abnormal hohe Vermisstenrate in Niceville Bescheid– »Entführung durch einen unbekannten Täter« wurde das genannt. 179 waren es insgesamt und fast alle wurden noch immer als ungelöste Fälle gelistet. Der Name Barnaby Mills kam ihr bekannt vor– schwach, aber deutlich klingelte es bei ihr.


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, jetzt fällt es mir wieder ein. Was hatte der Kerl denn zu sagen?«


  »Dass er Lust auf Speck mit Eiern hätte«, berichtete Tig mit mattem Lächeln. »Davon abgesehen totale Amnesie, zumindest behauptet er das. Okay, ich überlasse euch diesen Mist hier. Ich hasse diesen Kram. Ich hab es einfach… so unfassbar satt.«


  »Wir übernehmen, Tig«, beschloss Mavis. »Geh nach Hause, schlaf dich aus. Du siehst beschissen aus.«


  Tig lächelte sie an.


  »Stimmt, ich hab mich im Spiegel vor dem Kinderzimmer angeschaut… Nick, ich gebe dir alles, was du brauchst. Hast du Kate schon angerufen?«


  Tig war derjenige gewesen, der Nick dazu überredet hatte, die Special Forces zu verlassen und als Cop in Niceville anzuheuern, aber es war Kate gewesen, die Tig dazu überredet hatte. Tig hatte es niemals bereut.


  »Nein, ich hoffe, sie schläft tief und fest. Sie war mit Rainey unten in Cap City.«


  »Noch mehr Untersuchungen?«


  »Ja. In der neurologischen Abteilung im Sorrows. Doktor Lakshmi wollte ihn komplett untersuchen.«


  Tig sagte nichts dazu.


  Eine Angestellte in Raineys Schule, die die Anwesenheit der Schüler kontrollierte, wurde vor einiger Zeit im Tulip River gefunden. Tig war davon überzeugt, dass Rainey sie dorthin verfrachtet hatte.


  Aber hey, der Junge hat ja »medizinische Probleme«.


  »Okay. Grüß sie lieb von mir. Was diesen Tatort hier angeht, hab ich dich rufen lassen, weil es so aussieht, als gäbe es eine Verbindung zu den Thorsson-Morden. Nur der zeitliche Ablauf… da bin ich mir nicht sicher.«


  »Dutrow hätte direkt von hier aus zum Regenschacht fahren müssen«, folgerte Nick. »Wir holen uns einen Todeszeitpunkt von der Chefin der Spurensicherung…«


  »Sie ist gerade im Haus«, berichtete Tig.


  »Wenn der Todeszeitpunkt passt, können wir vielleicht Dutrow dafür drankriegen.«


  »Junge«, rief Tig aus. »Das will ich schwer hoffen. Zwei von dieser Sorte Arschloch wären echt zu viel für meine Nerven.«


  Ist es in Ordnung, kleinen Kindern Hasenohren anzutackern?


  Für die Strandbereiche, die so weit südlich von Saint Augustine lagen, war die Florida State Highway Patrol zuständig, die ungefähr zwanzig Minuten, nachdem Coker die Polizei gerufen hatte, mit vier schwarz-hellbraunen Wagen auftauchte, mit Blaulicht, aber ohne Sirenen, und hinter den Häusern die Küstenstraße entlangfuhr.


  Keine Sirenen, weil sie bei außer Kontrolle geratenen Strandpartys gerne wie aus dem Nichts auftauchten. Durch dieses Überraschungsmoment bekam man häufig recht interessante Dinge zu sehen, besonders am Pool. Twyla stand am Küchenfenster und beobachtete, wie die Wagen vorbeiflitzten. Der Bass brachte noch immer das Geschirr in den Regalen zum Klirren, aber das würde schon bald aufhören.


  Sie lächelte zufrieden –zwar tat sie nicht oft das Richtige, aber wenn sie es tat, genoss sie es–, schenkte zwei Gläser Barolo ein und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort saß Coker im Dunkeln, rauchte eine Zigarette und sah den Wellen zu, wie sie unter dem sternenbehangenen Himmel am Ufer brachen. Twyla setzte sich neben ihn und reichte ihm ein Glas.


  »Noch sauer, Schatz?«


  Coker trank einen Schluck Wein und stellte das Glas auf dem Couchtisch ab.


  »Nein. Nicht sauer. Besorgt. Sie werden herkommen, nachdem sie dort drüben alle verscheucht haben, um uns Bericht zu erstatten. Der Gedanke, von der Florida Highway Patrol einen Besuch abgestattet zu bekommen, stimmt mich nicht gerade glücklich.«


  »Coker, du gehst hier jetzt seit zehn Jahren als Morgan Sinclair durch, weil du immer wieder hergekommen bist, um dir deine Identität aufzubauen. Und es hat geklappt. Die Cops kennen dich schon, als einen Bankier im Ruhestand, also werden sie deine Geschichte nicht plötzlich infrage stellen. Du hast mehr Sommer hier verbracht als die meisten dieser Nachwuchspolizisten in ihrem Job erlebt haben. Jedenfalls werden sie so spät sowieso nicht zu uns kommen. Und falls doch, rede ich mit ihnen. Ich behaupte einfach, du würdest schon schlafen. In Ordnung?«


  »Tja, na ja, mal schauen. Vielleicht sollten wir einen langen Ausflug machen, nur um eine Weile unterzutauchen. Wir könnten runter zu den Keys fahren, vielleicht mit dem Boot rüber auf die Bahamas…«


  Twyla war kein großer Fan des »Boots«. Für sie war eine lange Fahrt über das offene Meer selbst auf einer fünfzehn Meter langen Hinckley-Talaria-Yacht vergleichbar mit der Strafe, die man erhielt, wenn man kleinen Kindern zum Osterfest Hasenohren an den Kopf tackerte.


  »Wir bräuchten zwei Tage, um das Boot überhaupt fahrtüchtig zu machen, und die Bahamas sind 300Meilen weit weg. Wir könnten uns ja einfach eine Taucherausrüstung kaufen und uns ein paar Tage am Grund des Swimmingpools verstecken, wie wär das?«


  Das brachte Coker zum Lächeln, was wiederum sie zum Lächeln brachte, denn Coker war dieser Tage nicht ganz er selbst, er war wie ein Wolf, der seine Raubzüge nicht genoss, sondern lediglich lustlos an seiner Beute herumstocherte und wie Hamlet über das Leben in der Wildnis philosophierte.


  »Coker, du bist in letzter Zeit nicht du selbst. Liegt es an der Situation?«, fragte sie und betonte dabei das letzte Wort.


  Mit einem Mal verstummte der Bass, und nun war außer der Brandung nur noch ein Song der Band »Dead Can Dance« aus den Lautsprechern und in der Ferne das schrille Heulen einer Polizeisirene zu hören.


  An der Atlantikküste kehrte wieder Ruhe und Frieden ein.


  »Nein, es liegt nicht an der Situation, Twyla. Es liegt an den Arschlöchern oben in Cap City.«


  »Du meinst Boonie und das FBI?«


  »Zum Teufel, nein. Nicht Boonie. Auch nicht Nick oder Mavis oder Reed. Sie haben bloß ihren Job gemacht. Ich bereue nichts, außer das mit Charlie. Ich mag mein Leben. Reue ist nicht mein Ding, Twyla. Und deines auch nicht.«


  Das stimmte. Charlie Danziger hatte einst scharf beobachtet, dass der Hang zum Diebstahl zu Twyla Littlebasket gehörte wie Zähne zu einem Alligator.


  »Was meinst du denn dann mit Cap City?«


  Coker seufzte, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Es geht darum, was dieser Wichser Harvill Endicott Charlie angetan hat. Und um diese Tussi Delores Maranzano, die in ihrem Apartment am Fountain Square hockt, fett und glücklich…«


  »Wir sind auch fett und glücklich«, erwiderte Twyla. »Na ja, vielleicht nicht fett.«


  Coker schwieg.


  Twyla konnte trotzdem hören, wie er grübelte, und es bereitete ihr Sorgen. Coker neigte zu willkürlicher Gewalt. »Weißt du was«, meinte sie, stellte ihr Glas ab und schlüpfte aus dem Wenigen, was sie anhatte. »Du hast recht. Wir sollten einen Ausflug machen. Sollten wir wirklich. Lass uns runter zu den Keys fahren.«


  Coker beugte sich nach links, damit sie genügend Platz zum Ausziehen hatte. »Du meinst, jetzt sofort?«


  Twyla grinste ihn an.


  »Nein, Coker. Nicht jetzt sofort.«


  Okay, steig aus dem Wagen, aber geh niemals die Treppe rauf


  Das Erste, was Nick und Mavis bemerkten, als sie durch die Vordertür von 1329 Palisade traten, war der Gestank. Es roch weder nach Blut noch nach Körperflüssigkeiten, obwohl beides zur Genüge im Haus verstreut war. Es war die Luft im Haus. Sie war heiß und roch… verbrannt.


  In der Tür lag eine Leiche, ein kleiner, rundlicher Mann, auf dem Rücken liegend, die Arme ausgebreitet. Seine Hose war bis zu den Knöcheln heruntergezogen. Auf seinen Beinen konnte man blaue Äderchen sehen und feine braune Haare. In seiner rechten Augenhöhle steckte ein schwarzer Griff.


  Nick brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es die Art Griff war, die man an einer Rundfeile oder einem Eispickel fand. Das Ding steckte so tief im Auge des Opfers, dass nur noch der Griff zu erkennen war. Es war nicht viel Blut zu sehen, daher schlussfolgerte Nick, dass das Gerät sich bis ganz zur Hirnrinde des Mannes gebohrt und ihn wie ein Lichtschalter ausgeknipst hatte. Ein solcher Angriff war keine leichte Angelegenheit. Man brauchte kräftige Arme und Willenskraft. Ziemlich viel Willenskraft.


  Eine Mitarbeiterin der Spurensicherung in einem weißen Overall, die aussah, als sei sie erst zwölf, kniete neben der Leiche, drehte sie auf die Seite, und tat etwas Unschickliches in der Hose des Mannes, und Mavis, die solche Sachen hasste, wandte den Blick ab, begutachtete den Rest des Erdgeschosses und ging ins Wohnzimmer. Nick kannte den Namen der Polizistin nicht, und da sie einen dieser komplett weißen Ganzkörperanzüge trug, die die Leute vom CSI immer tragen mussten, konnte er lediglich ihr Gesicht erkennen, ein süßes Cheerleadergesicht, mal abgesehen von den traurigen Augen. Sie sah zu Nick hoch, beugte sich zurück und warf einen Blick auf das digitale Thermometer.


  »Die Körpertemperatur ist immer noch zu warm, um einen Todeszeitpunkt festzustellen, Detective.«


  Nick zog sein Jackett aus und legte es über seinen Arm.


  »Das liegt an der Hitze. Vielleicht hat der Mörder den Ofen so sehr aufgeheizt, dass es unmöglich ist, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Der Ofen war nicht an. Die Hitze kam zusammen mit dem Mörder oder den Mördern. Wir haben keine Ahnung, wie sie es schafften, aber eine Zeit lang war es hier drinnen so heiß, dass alle Kerzen auf dem Esszimmertisch schmolzen. Und dieser Griff, der im Auge des Opfers hier steckt, ist nicht schwarz angemalt, sondern verkohlt. Er war glühend heiß, als er ins Auge des Typs eindrang. Hat sein Hirn verbrannt wie mit einem brennend heißen Schürhaken.«


  Sie sagte das mit einem Hauch professioneller Anerkennung in der Stimme. Nick wurde klar, dass die Arbeit beim CSI meist verdammt stumpfsinnig war. Dies hier war zumindest… interessant.


  »Was haben wir hier, Miss…«


  Mit einem geschmeidigen Sprung nach oben, zu dem nur junge Menschen fähig sind, stand sie auf, zog ihren Latexhandschuh aus und streckte Nick die Hand entgegen.


  »Ich bin Sergeant Dakota Riley, Detective Kavanaugh. Ich hab schon viel Gutes über Sie gehört. Schön, Sie endlich mal kennenzulernen.«


  Nick schüttelte ihr die Hand und dachte: Meine Güte, mit zwölf schon Sergeant.


  »Freut mich auch, Sergeant. Es überrascht mich, dass wir uns noch nicht eher begegnet sind.«


  »Ich bin erst seit sechs Monaten hier.«


  »Sie haben es innerhalb von sechs Monaten zum Sergeant gebracht?«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich war zehn Jahre lang bei der Alabama State Patrol in Montgomery. Dann wollte ich in eine verschlafene Kleinstadt im Süden wechseln, wo Virginiaeichen und Spanisches Moos wachsen. Niceville bot mir eine Stelle an, bei der ich meinen Rang behalten konnte, und hier bin ich.«


  »Welche Aufgaben hatten Sie in Alabama?«


  »So ziemlich die gleichen wie hier. Ich wurde in Quantico ausgebildet. Die CIA bot mir einen Job an, aber ich wollte nicht noch so ein vertrottelter Anwalt mit einer Knarre sein. Mir gefällt die forensische Arbeit.«


  »Selbst das hier?«


  Etwas huschte ihr übers Gesicht, Traurigkeit, Bedauern, und Nick bekam den Eindruck, dass sie einst etwas verloren hatte, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war, und sie nach Niceville kommen musste, um es zu vergessen.


  »Es ist, was es ist. Wenn Typen wie Sie so einen Bastard schnappen, können wir dabei helfen, ihn in die Hölle zu schicken.«


  »Viele junge Leute halten die Todesstrafe für zu brutal.«


  Sie kniff die Augen zusammen.


  »Für das, was in diesem Haus getan wurde, könnte man den Kerl kopfüber an einer Holzplatte festbinden und ihn langsam bei lebendigem Leib häuten und es wäre noch nicht brutal genug.«


  Nick konnte sehen, wie ernst sie das meinte.


  »Ich schätze, ich mache mir am besten selbst mal ein Bild. Können Sie mich herumführen?«


  Sie trat von der Leiche weg und führte Nick ins Wohnzimmer, wo Mavis stand, der anscheinend heiß und speiübel war. Das Erdgeschoss war ein großer, offener Raum. Kein Vorraum. Keine Empfangshalle. Wenn man durch die Eingangstür trat, stand man direkt im Haus. Ein äußerst hübsch eingerichtetes Haus mit einer komfortablen grünen Ledercouch, einem kleineren Kuschelsofa, einem großen orientalischen Teppich in juwelenartigen Farbtönen, warmer Beleuchtung, echten Ölgemälden an den Wänden und einem riesigen Samsung-Flachbildfernseher, eben die Eleganz, die mit haufenweise Geld auf der Bank einhergeht.


  Jetzt lag alles in Trümmern und alle waren tot.


  Mavis hatte ihren Mantel aufgeknöpft und zuckte nur mit den Schultern. Sie nickte, als Sergeant Riley zu ihr hinüberkam. Die CSI-Forensikerin zog ihre Kapuze zurück und offenbarte goldene Löckchen, feucht vom Schweiß.


  Sie atmete tief ein und organisierte sich innerlich.


  »Okay. Wir haben vier Todesopfer im Haus. Doug Morrison, der Vater, das ist der Kerl bei der Eingangstür, ihn erwischte es vermutlich zuerst, weil man von einem taktischen Standpunkt aus gesehen den Mann bei einem »Eindringen in ein bewohntes Haus«, und darauf deutet das hier hin, zuerst ausschaltet. Man schickt damit eine Botschaft, man dominiert die Situation und zeigt allen, dass man es todernst meint. Der Junge war das nächste Opfer, Jared, er liegt da drüben an der Wand. Jeder einzelne Knochen in seinem Körper ist gebrochen. Nicht bloß gebrochen. Zermalmt. Pulverisiert. Als wir ihn zur Seite rollten, fühlte er sich an wie ein Sack Wackelpudding. Ich vermute, er wurde einfach… geworfen. Man kann die Stelle erkennen, an der er gegen die Wand schlug. Hier, sehen Sie es sich an.«


  Sie führte sie hinüber zu einer Ecke des Wohnzimmers. Dort lag ein kleiner Junge. Sein Körper war ein verkrumpelter Haufen, völlig verdreht in einem ungesunden Winkel. Vielleicht war er mal ein attraktiver Junge gewesen. Schwer zu sagen, so ganz ohne Gesicht. Ein CSI-Mitarbeiter schnappte sich die Hände des Jungen. Er begutachtete sie, während Schweißperlen über seine Stirn rannen und seine Augen hinter seiner Hornbrille hervortraten. Er zog seine Atemschutzmaske ab.


  Es war Dave Seth, ein junger Streifenbeamter aus Niceville, der zur Spurensicherung gewechselt war, nachdem er zu viele Folgen von CSI: Miami gesehen hatte.


  Es war ein riesiger Schock für ihn gewesen, als er erkannte, dass die Leute von der Spurensicherung gar keine Waffen trugen und im Grunde von allen echten Cops als glücklose Schlappschwänze betrachtet wurden.


  »Hey Sarge, können Sie diesen Scheiß fassen?«


  Mavis versuchte es zumindest.


  »Was ist mit dem Jungen passiert?«


  Seth blickte zu Sergeant Riley, seiner Vorgesetzten. Das hier war ihr Tatort.


  »Klär sie auf, Dave«, wies sie ihn an.


  Seth schaute hinunter zum leblosen Körper und hielt dabei immer noch eine Hand des Kindes. Er zog den Arm des Jungen in die Höhe, und alleine die Art, wie er in der Luft hing, schlaff wie eine ausgestopfte Socke, verriet ihnen eine Menge.


  »Der ganze Körper ist so. Wie auch immer es geschah, jeder Knochen in seinem Körper wurde gebrochen.«


  Er deutete auf die Wand über dem Jungen. Sie war hart, aus Backstein und in weichem Cremeweiß gestrichen. Man konnte die Stelle erkennen, an der der Junge auf die Wand geprallt war, ebenso wie die Spur aus Blut und Eingeweiden, die er hinterlassen hatte, als er an der Wand herunterglitt.


  »Soweit wir wissen, wurde er quer durch den Raum geworfen. Einfach hochgehoben und weggeschmissen. Von jemandem, der so stark sein muss, dass ich lieber in einem Panzer sitzen würde, wenn ich demjenigen je begegnen sollte. Der Kleine schlug mit dem Gesicht voran auf, wodurch es jetzt fast vollständig hinüber ist. Teile des Gesichts kleben immer noch da an der Wand. Das, was sich noch hier an seinem Schädel befindet, sind alles orbitale Fortsätze, Backenknochen, Zähne, Zunge, Kieferknochen, zumindest das, was davon übrig ist…«


  Nick erahnte einen längeren Vortrag und unterbrach ihn.


  »Wurden dabei auch die Knochen gebrochen?«


  Seth schüttelte den Kopf.


  »Nein.« Er berührte die blutige Ruine, die einst das Gesicht des Jungen war. »Sehen Sie mal, wie das Blut hier auf den Fußboden gespritzt ist. Das Herz des Kleinen schlug immer noch rasend schnell, als er von der Wand abprallte. Ich meine damit, er hat noch gelebt. Gebrochenes Genick vielleicht, aber noch am Leben.«


  »Also… was war es dann?«, fragte Mavis und versuchte, ihre letzte Mahlzeit bei sich zu behalten. Seth ließ Riley den Vortritt, die sich in der Materie offenbar gut auskannte.


  Sie bückte sich und tippte auf den blutigen Leichnam.


  »Sehen Sie diese Vertiefungen? Diese Einschlagspunkte? Da sind buchstäblich Hunderte davon auf seinem gesamten Körper. Jemand stand über ihm und schlug ihn mit einer Art Werkzeug zu Brei. Wegen des runden Musters an den Einschlagstellen vermute ich so etwas wie einen Schlosserhammer oder die Art Werkzeug, mit der man sonst Metallblech bearbeitet…«


  »Vielleicht Reparaturwerkzeug für Autokarosserien?«, fragte Nick.


  »Ja. Das wäre denkbar. Sie können das Spritzmuster hier überall sehen, und auch hier oben.«


  Sie stand auf und deutete auf die Decke. Lange, schwungvolle Blutspritzer verästelten sich wie Federn zu beiden Seiten, vielleicht fünfzehn oder zwanzig verschiedene Streifen. Dasselbe Spritzmuster aus Blut war auf den Wänden und dem Teppich zu erkennen. Alle Anwesenden konnten die Geschehnisse vor ihrem geistigen Auge sehen: Der Hammer saust herunter, eine wahnsinnige Attacke, der Hammer saust erneut herunter, blutgetränkt, Spritzer fliegen zu allen Seiten, als der Hammer wieder trifft… und wieder… und wieder.


  »Mein Gott«, sagte Mavis. »Der Kerl muss sich ja total damit eingesaut haben. Er sah vermutlich aus wie ein Gemälde von Jackson Pollock.«


  Seth und Riley blickten sie an. Sie erwiderte den Blick.


  »Okay. Das war taktlos«, sagte sie und setzte es mit den Fingern in Anführungszeichen. Nick musste grinsen, trotz oder gerade wegen des Horrors.


  »Sie sagten vier?«


  »Ja. Die Mutter, Ellen, liegt am Ende des Flurs.«


  Sie ließen Seth wieder arbeiten und folgten Riley aus dem Wohnzimmer und den kurzen Flur voller Gemälde entlang– Ölgemälde, hauptsächlich Motive aus dem Südwesten, allesamt hübsch gezeichnet, voller Licht und dem Ausblick auf Wüstenlandschaften und Hochebenen.


  Am Ende des Flurs lag eine weibliche Person, mit dem Gesicht nach oben, voll bekleidet, in einer schlabberigen Jeans und einer rosafarbenen Baumwollbluse. Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag sie auf den Terrakottafliesen, ihre Augen schwarze Tümpel aus blutigen Innereien. Die Haut ihres Gesichts sah verbrannt aus. Sie lag im Durchgang zu einer weitläufigen, gut ausgestatteten Küche, überall rostfreier Stahl, Kupfer, Eichenholz und Messing, und dahinter eine Tür, die womöglich zu einem Wintergarten oder einer Glasveranda führte. Es lag im Dunkeln, aber im Schein einer Hinterhoflaterne konnte man Farne und Palmen erkennen.


  Riley stoppte bei der Frauenleiche, kniete sich daneben, deutete auf den Kniebereich der Jeans der Mutter und dann auf eine Blutspur, die vom Wohnzimmer den Flur entlang bis zu ihr führte.


  »Ihre Haare sind blutig, aber es ist meiner Meinung nach nicht ihr Blut. Ich glaube, sie ging aus der Küche und den Flur entlang –der Geschirrspüler ist noch offen– vielleicht hatte sie gerade das Geschirr ausgeräumt–, als sie hörte, was im Wohnzimmer vor sich ging. Sie kommt den Flur entlang und sieht, was los ist. Sie dreht sich um, rennt los, aber sie kommt nicht weit, denn wer –oder was– auch immer kommt durch die Eingangstür, holt sie ein und kriegt sie an den Haaren zu fassen. Mit blutigen Fingern von dem, was er dem Kind angetan hat, das erklärt das Blut in ihren Haaren, dann zwingt er sie auf die Knie und dann… zieht er sie zurück ins Wohnzimmer… Im Jeansstoff hier fanden sich Textilfasern vom Wohnzimmerteppich, ebenso auf ihren Schuhspitzen und Waden, und die Blutspur führt von dort wieder zu diesem… Szenario. Wir glauben, der Kerl hat sie herumgeschleift, damit sie sich die Leichen ansieht… und hat sie dann wieder hierhergebracht.«


  »Was ist mit ihren Augen?«, fragte Mavis.


  »Weg. Keine Werkzeugspuren an den Augenhöhlen. Wenn ich vor Gericht aussagen müsste –und ich hoffe wirklich, dass ich die Chance dazu kriege, denn der Kerl muss geschnappt, vor Gericht gestellt und hingerichtet werden–, würde ich sagen, dass der Typ seine Daumen benutzte. Man kann blutige Fingerabdrücke an ihren Schläfen erkennen, also hat er wohl ihren Kopf in die Hände genommen und dann mit seinen Daumen…«


  Mavis unterbrach sie: »Wir haben es verstanden, okay?«, sie drehte sich weg und schluckte.


  Riley bedachte sie mit einem coolen, aber verständnisvollen Blick. Beinahe lässig.


  Nick beschlich der Eindruck, dass Fühlen nichts war, was Riley übermäßig oft tat. Angesichts ihrer Arbeit war das sicher von Vorteil.


  »Ihre Haut sieht… verbrannt aus«, stellte er fest.


  »Stimmt. Spüren Sie, wie heiß es im ganzen Haus ist? Was auch immer benutzt wurde, um es aufzuheizen –vielleicht irgendeine tragbare Propanheizung, vielleicht ein riesiges Heizelement aus Keramik–, egal, was es war, sie wurde so nah an die Hitzequelle gehalten, dass ihre Haut anfing zu verbrennen. Das geschah, bevor die Augen herausgenommen wurden. Wir vermuten, die Augäpfel sind durch die Hitze aufgeplatzt, regelrecht explodiert. Das muss unglaubliche Schmerzen verursacht haben. Die Augen platzten auf oder schmolzen, wie auch immer, und dann wurde das, was übrig blieb, ausgehöhlt. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber sie war vermutlich noch am Leben, als ihr all das angetan wurde.«


  »Was hat sie dann also umgebracht?«, fragte Mavis mit heiserer Stimme und wünschte sich aus tiefstem Herzen, sie hätte sich doch den Urlaub genommen, der ihr zustand –schon längst zustand–, und wäre in ihre Hütte in der Belfair Range gefahren, um sich Filmklassiker auf TCM anzusehen und einen oder zwei Kästen Stella Artois zu trinken.


  »Lässt sich ohne Autopsie nicht genau sagen«, antwortete Riley in diesem lässigen, klinischen Ton, »aber ich wette, es war ein Herzinfarkt. Sie hat einen zu hohen Körperfettanteil und raucht, was man an den Nikotinflecken auf ihrem Zeige- und Mittelfinger erkennt. Schock, Todesangst, Schmerzen. Ihr Herz muss so schnell wie ein Kolibri unter einer Glasglocke geschlagen haben. Irgendeine Art Infarkt, ein Defekt, hat eine Arterie zum Platzen gebracht oder so. Vielleicht finden wir auch ein Aneurysma.«


  Kurzes Schweigen, während alle das Gehörte verarbeiteten.


  »Okay«, fuhr Nick schließlich fort. »Das vierte Opfer?«


  »Ja«, antwortete Riley, wobei ihre Stimme eine andere Tonlage annahm, weniger lässig, etwas kälter.


  Sie setzte eine eisige Miene auf.


  »Die Tochter, Ava. Fünfzehn. Sie ist oben, im hinteren Schlafzimmer.«


  Sie stand auf, ging zur breiten Holzwendeltreppe, die zum oberen Stockwerk führte, blieb am Fuße der Treppe stehen, drehte sich um und sah die beiden an.


  »Wissen Sie, wir werden hier ziemlich gründlich alles aufarbeiten, die ganze Mannschaft von der Spurensicherung. Bevor wir irgendetwas anfassen, filmen wir alles, schießen Fotos, messen alles mikrometergenau aus, und dann landet alles auf dem Computer, wo Sie es sich ansehen können. Alles ansehen können. Dafür verbürge ich mich persönlich und ich bin die Beste auf meinem Gebiet.«


  Mavis hörte ihr zu und wurde etwas gereizt.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Sergeant?«


  »Sie müssen nicht nach oben gehen.«


  »Doch, müssen wir«, erwiderte Mavis steif.


  Riley schüttelte den Kopf und ihre traurigen Augen verfinsterten sich.


  »Nein, müssen Sie nicht. Und ich glaube wirklich, Sie sollten auch nicht. Sie brauchen es einfach nicht zu sehen, sonst haben Sie die Bilder ein Leben lang im Kopf. Die Aufnahmen reichen aus, damit Sie vor Gericht aussagen können. Es gibt jede Menge Präzedenzfälle dafür, die wir in den Jurakursen an der University of Virginia gelernt haben. Im Fall des Staates Virginia gegen…«


  Nick schnitt ihr das Wort ab.


  »Das reicht. Wir gehen hoch.«


  Wenn alle Panik kriegen, nur du nicht, hast du die Situation wohl nicht begriffen


  In seinen Hosentaschen hatte Danziger weder Autoschlüssel noch Parkticket gefunden, daher machte er sich gar nicht erst die Mühe, nach einem Auto zu suchen. Er ging die Stufen vor dem MountRoyal hinunter und spürte den kühlen, irgendwie angenehmen Nebel im Gesicht. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war immer noch sehr feucht und alles auf der Mile wirkte wie weichgezeichnet. Als er unten an den Stufen stand und aus Gewohnheit seine Taschen abklopfte, wurde ihm klar, dass er nach Zigaretten suchte, die er eigentlich ständig rauchte, wie er sich jetzt erinnerte.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Zeitungskiosk, der trotz der unchristlichen Stunde noch immer geöffnet hatte. Der Verkehr war ebenso verebbt wie das Nachtleben. Nur eine Handvoll Menschen war auf der Straße, ein paar Schatten in der Dunkelheit eines leeren Parkplatzes, irgendeine Art Drogendealer und eine in die Jahre gekommene Nutte, die mit einer Kippe im Mundwinkel neben einem neongrünen zerbeulten Camaro stand und die Straße mit den Augen absuchte, während sie mit der einen Hand nach ihren Autoschlüsseln fummelte und in der anderen eine verchromte Llama .32 hielt.


  Aus einer der Bikerkneipen drang Musik– brüllend lautes Headbanger-Gejaule mit Crystal-Meth-Backbeats, das in Danziger den Wunsch auslöste, hinüberzugehen und eine Schlägerei anzuzetteln.


  Aber das tat er nicht.


  Der Zeitungsverkäufer schlief in seiner Kabine und Danziger weckte ihn, indem er auf einen Stapel Vanity Fairs klopfte. Er war ein kleiner, beinloser Kerl mit einem Affengesicht und einer dicken Brille, durch die seine Augen aussahen wie rohe Austern. Er hockte auf einem Hochstuhl und hatte seine Hände auf einen Colt .380 aus rostfreiem Stahl gefaltet.


  »Kippen«, brummte Danziger und schaute nach rechts und links, da er sich beobachtet fühlte.


  »Welche Marke, Sir?«, fragte das Affengesicht.


  Danziger musste kurz überlegen.


  »Camels«, antwortete er, woraufhin der Typ ihm eine Packung und eine Streichholzschachtel mit einem Logo auf der Vorderseite hinwarf.


  Blue Bird Bus Lines


  Wenn Sie nicht wissen, wo Sie hinwollen,


  wissen wir, wie Sie hinkommen


  Dazu Telefonnummer und Adresse des Button Gwinnett Bus Terminals, 1745 Forsythia am Tulip Landing. Danziger bezahlte den Mann, riss die Folie von der Packung, zog eine Camel heraus, zündete sie sich mit zeremonieller Sorgsamkeit an und spürte ein Stechen in der Brust, als er den Rauch inhalierte, während das Affengesicht ihm die ganze Zeit zusah, so als ob er erwarten würde, dass Danziger nun in Flammen aufging.


  »Ist ruhiger jetzt«, begann Danziger den Small Talk. Das Affengesicht ließ eine Zahnreihe aufblitzen, die gut zu einem Makak gepasst hätte.


  »Viel los heute Nacht«, entgegnete er mit einem dünnen Zischen, das mehr aus Luft als Stimme bestand. »Höhleneinsturz unten in der Kanalisation. Irgend so ein Kerl wurde von runterfallenden Steinen zweigeteilt.«


  »Ich hab die Sirenen gehört«, erzählte Danziger und bemerkte die beiden wuchtigen Gestalten, die die Mile entlanggeschlichen kamen und ein wenig voneinander Abstand hielten, um genügend Platz zu haben. Platz wofür?


  Das Affengesicht nickte und zuckte dabei ruckartig. Er hielt ein tragbares Funkgerät hoch. Danziger hörte lakonische Wortwechsel aus dem Lautsprecher.


  »Ich belausche die Cops. Die haben oben in den Glades alle Hände voll zu tun. Vier Leute tot. Macht sechs insgesamt, wenn man die beiden von gestern mitzählt. Schlimme Zeiten in Niceville, Sir, ziemlich schlimme Zeiten. Ja, Sir.«


  Danziger wollte ihm noch weitere Fragen stellen, aber er hörte aus der Dunkelheit zwischen zwei Straßenlaternen eine Stimme.


  »Hey, du, Huckleberry.«


  Eine junge, aber keinesfalls kleinlaute Stimme. Sie klang so rissig wie eine Eisschicht im Frühling, und im Unterton schwang eine Mischung aus Angst und Wut mit.


  Danziger drehte sich um und sah knapp fünf Meter vor sich zwei groß gewachsene, junge Männer aufragen. Er drehte sich wieder zu dem Affengesicht.


  »Mach die Luken lieber dicht.«


  Das Affengesicht nickte, griff nach dem Stahlrollladen, der seinen Kiosk schützte, und sagte, während er ihn hinunterzog: »Das sind die Dunklen Jungs, Mister. Nicht ganz richtig im Kopf. Dürfen nicht in Tin Town sein. Ich ruf die Cops.«


  Danziger hörte, wie das Schloss von innen einrastete und dann die näselnde Stimme von dem Affengesicht am Handy.


  Er entfernte sich vom Kiosk, ging ein paar Schritte die Straße entlang auf die Männer zu und stellte sich vor einen verrammelten Ladeneingang, den Rücken zur Tür, das Gewicht des Colt Anaconda in seiner Hosentasche spürend.


  Die zwei Kerle näherten sich, jeder zu einer Seite, bis sie Danziger in die spitze Ecke eines Dreiecks gedrängt hatten. Sie sahen aus wie Farmerjungs aus dem Mittleren Westen, wie blasshäutige Kinder mit fettem Gesicht, winzigen, idiotischen Augen und mädchenhaften Lippen. Brüder, mutmaßte Danziger, während er sie taxierte, vielleicht sogar Zwillinge, und ein gutes Beispiel dafür, was dabei herauskommt, wenn sich die eigenen Vorfahren auf Familienfeiern Bräute aufreißen. Aber groß waren sie, verdammt groß, und muskelbepackt, mindestens 1,93Meter, runde Schultern, dicker Hals und lange Arme. Noch sah er keine Waffe, aber das würde sich vermutlich sehr bald ändern.


  »Bist du’n echter Cowboy?«, fragte der Typ zu Danzigers Rechten. Er trug ein schwarzes Basketball-Trikot mit der Nummer Sechs. LeBron James. Seine nackten Arme waren beide vom Bizeps bis zu den Handgelenken mit Tattoos bedeckt. Danziger antwortete nichts und wartete einfach ab.


  Er wusste, wie das hier enden würde. Das wussten alle. Zu antworten würde den beiden bloß helfen, ihn besser einzuschätzen.


  Der andere trug ein schmutziges T-Shirt, dunkle Jeans und Kampfstiefel, vermutlich mit Stahlkappe. Auch seine Arme waren vollständig tätowiert und Danziger erinnerte sich, dass man solche Tattoos Sleeve Tats nannte.


  Mit einem Geräusch, das sich wie eine Mischung aus Grunzen und Husten anhörte, ging er auf Danziger zu, blieb ungefähr zweieinhalb Meter vor ihm stehen und hielt jetzt etwas in der Hand, ein fieses Sichelmesser, das schimmerte, als der Kerl damit hin und her wedelte.


  »Rück die Kohle raus, Huckleberry«, rief der Basketballer, »dann verschonen wir dich. Kriegst nur ein paar aufs Maul.«


  Danziger seufzte, zog seinen Colt, spannte den Hahn und zielte mit dem Revolver direkt auf das linke Auge des Typen mit den Kampfstiefeln.


  Daraufhin änderte sich die allgemeine Stimmung deutlich. Der mit den Kampfstiefeln öffnete den Mund, schloss ihn wieder und ging langsam den Kopf schüttelnd ein paar Schritte zurück.


  »Nicht, Mister… nicht«, stammelte er in einer höheren Tonlage als noch vor einer Minute. »Wir wollten Sie nur bisschen verarschen.«


  »Genau«, kam ihm der Basketballer zu Hilfe. »Wir wollten nix Böses. Hören Sie mal, wir hauen einfach wieder ab, okay? Wir hauen einfach ab.«


  »Wenn ihr auch nur mit der Wimper zuckt, knall ich euch beide ab.«


  Keiner zuckte mit der Wimper.


  Danziger ließ den Moment wirken und spürte den starken Drang, die beiden auf der Stelle kaltzumachen, oder sollte er sie einfach abhauen lassen, damit sie jemand anderem das Leben versauen?


  Das harte, klackende Geräusch einer Schrotflinte, die gerade nachgeladen wird, schnitt klar wie Kastagnetten durch die diesige Luft. Ein Scheinwerfer fiel auf die drei, dann hörte man das Aufheulen einer Sirene und dann den zackigen Befehlston eines Cops.


  »AUF DEN BODEN, ARSCHLÖCHER. AUF. DEN. BODEN.«


  Danziger rührte sich nicht und hielt den Colt weiterhin direkt auf das Auge des Kampfstiefelträgers gerichtet. Ein Streifenwagen der Polizei von Niceville hatte sich knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt postiert, dahinter stand ein Cop und stützte seine Schrotflinte auf dem Dach des Streifenwagens ab. Der Cop war Frank Barbetta.


  Der Basketballer und der Kampfstiefeltyp zögerten nur einen winzigen Moment, nicht länger, zwei Sekunden vielleicht, der mit den Kampfstiefeln wollte gerade sein Messer fallen lassen, Danziger sah den Ausdruck der Kapitulation, der Niederlage, der Panik in seinen Schweinsaugen, aber in diesem Moment rief Barbetta in einem fiesen Singsang, den man sonst nur auf dem Schulhof hörte: »Oh, Ollie, Liebling, sieh mich an, Ollie. Sieh mich an.«


  Ollie drehte den Kopf gerade genug, um zu Barbetta schauen zu können. Der Cop stand mit felsenfestem Blick, die Ellbogen auf das Dach des Streifenwagens gestützt, seine Schrotflinte direkt auf Ollies Kopf gerichtet.


  »Was hab ich dir gesagt, Ollie? Was hab ich dir ausdrücklich gesagt?«


  »Sir«, begann Ollie mit zitternder Stimme, »ähm, Sie sagten, äh, dass wir… nicht herkommen sollen… dass ich und Gordon nicht zur Mile kommen sollen.«


  »Und doch seid ihr hier«, stellte Barbetta fest.


  »Ja, Frank… tja, na ja«, stotterte Ollie mit piepsender Stimme. »Wir dachten, du hättest um Mitternacht Feierabend. Ich und Gordon, wir wollten bloß…«


  »Tja, ich hab aber nicht Feierabend gemacht, oder? Ich bin hier und muss euch zwei Scheißkerle sehen. Da bin ich… enttäuscht.«


  Ollie ließ das Messer fallen und hob die Hände, Handflächen nach vorn. Womöglich hatte er etwas Neues in Barbettas Stimme gehört, das er noch nicht kannte, durch die Art, wie er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Ent-täuscht.


  »Frank, bitte… bitte, mach jetzt keine…«


  »Nachti-Nacht, Wichser«, sagte Barbetta und feuerte die Schrotflinte ab –ein Strahl luftzerreißender Donner, kurz und ohrenbetäubend, eine blaue Feuerwand, die aus der Mündung schoss–, der Rückstoß warf Barbettas Schulter fünfzehn Zentimeter nach hinten.


  Mit einem lauten Knall verschwand Ollies Kopf und verwandelte sich in eine rosa Wolke. Danziger spürte, wie Blutspritzer und Knochensplitter auf seine Jacke prasselten.


  Ollie stand noch ein oder zwei Sekunden aufrecht, kopflos, während bogenförmig rosafarbener Regen aus ihm herausspritzte. Seine Beine knickten ein, er brach zusammen, knallte auf die Knie, verharrte kurz wankend in dieser Position und kippte dann bäuchlings nach vorn.


  Barbetta hatte sich bereits dem Basketballer Gordon zugewandt, der ungefähr drei Meter von dem Brei entfernt stand, der einst sein Bruder gewesen war, vollgespritzt mit Blut und Knochensplittern.


  Glupschäugig starrte er Barbetta an.


  »Du kannst doch nicht…«


  »Kann ich schon, Gordon«, erwiderte Barbetta in geduldigem, väterlichem Ton. »Ich hab’s euch gesagt, beim nächsten Mal seid ihr fällig. Ich hab’s dir gesagt und ich hab’s auch Ollie gesagt. Ihr hört nicht zu. Ihr hört einfach nie zu. Und jetzt ist dein armer Bruder Oliver nur noch hundertzehn Kilo totes Fleisch, und das ist eure eigene verdammte Schuld. Runter auf die Knie, Gordon.«


  Gordon kniete sich hin.


  Er blickte zur Leiche seines Bruders und fing an zu weinen, immer lauter und lauter, bis sein Wehklagen schließlich in ein herzzerreißendes Geheul überging.


  Barbetta ging zu ihm hinüber, lächelte Danziger kurz an und verpasste Gordon mit dem Gewehr einen schnellen Stoß direkt gegen die Schläfe. Gordon kippte zur Seite und blieb bewusstlos liegen. Barbetta drehte sich zu Danziger.


  »Hey Charlie, alles klar? Schön, dich zu sehen. Steck die verdammte Kanone weg. Die Show hier ist vorbei.«


  Danziger spürte, dass etwas in seiner Wange steckte, ein Knochensplitter, den er mit seiner linken Hand herauszog, während er den Colt entspannte, ihn langsam einsteckte und sich wünschte, dass Ollie an keiner ansteckenden Krankheit litt.


  Das hätte nicht sein müssen, dachte er bei sich, und es sah Frank Barbetta überhaupt nicht ähnlich, der, sofern Danziger sich recht erinnerte, seine Dienstwaffe in über dreißig harten Dienstjahren kein einziges Mal außerhalb des Schießplatzes abgefeuert hatte. Und jetzt, nach dreißig Jahren, zog er diese Nummer ab?


  Ein weiterer silberner Schimmer tauchte in Danzigers Erinnerungsmeer auf: das Bild eines marineblauen Verfolgungswagens in seinem Außenspiegel –Objekte im Spiegel sind näher als sie erscheinen–, Blaulicht und Sirene, der Verfolgungswagen hängt ihm dicht am Heck, so dicht, dass Danziger das Gesicht des Cops sehen kann… Er schaut zur Seite, wo der Kerl, auf den er geschossen hat, Merle Zane, am Steuer sitzt und in ein Handy oder Funkgerät spricht… Die Stimme am anderen Ende antwortet etwas– Merle redet mit Coker… und jetzt schießt Charlie auf den Verfolgungswagen… Er schießt tatsächlich auf ein Polizeifahrzeug…


  Dann war die Erinnerung fort.


  Das war’s.


  Wie ein Videoclip, ein paar Sekunden und dann nichts mehr, und Danziger war zurück im Hier und Jetzt, wo Frank Barbetta neben der Leiche des Mannes kniete, den er gerade getötet hatte.


  »Ollie, du bescheuerter Mistkerl«, sagte Barbetta, hob Ollies Messer auf und steckte es in seine Jackentasche. »Wie oft hab ich es dir gesagt: Halt dich von meiner Mile fern.«


  Danziger kam wieder zu sich, sah sich um und bemerkte, dass die Mile nun von einem Ende zum anderen völlig leer gefegt war. Nur Dunst und Schleier hingen wie Gewehrrauch in der Luft.


  Er sah zu Barbetta, der über Olivers Leiche kniete und auf ihn runtergrinste wie ein frischgebackener Vater auf seinen Erstgeborenen. Ein oder zwei Meter daneben kam Gordon schnaufend und zuckend langsam wieder zu sich.


  Barbetta stand auf, wobei sein Waffengürtel knirschte.


  »Na los, Charlie. Hilf mir, dieses Stück Scheiße ins Auto zu verfrachten.«


  »Welches Stück Scheiße?«


  Barbetta lachte.


  »Ja, hab ich ganz vergessen. Ihr Jungs von der State Police braucht bei allem exakte Anweisungen. Wahrscheinlich braucht ihr auch eine laminierte Scheckkarte, auf der Strichmännchen vorzeigen, wie man richtig pinkelt. Der, der noch lebt, wandert auf den Rücksitz«, erklärte Barbetta und grinste wild. »Für Ollie hab ich einen Leichensack. Wir legen ihn in den Kofferraum, fahren auf die Brücke und versenken ihn im Tulip. Um das Blut kümmert sich der Regen und um die kleinen Weichteile die Ratten.«


  »Es regnet aber nicht«, erwiderte Danziger.


  Barbetta sah zum Himmel und warf Danziger dann ein Grinsen der Marke Coker zu.


  »Das wird es, Charlie. Das wird es.«


  Und was, wenn der Vogel, der geflogen kam, in Wahrheit eine Krähe war?


  Es war schon nach drei Uhr früh, als Nick und Mavis das Haus der Morrisons verließen. Es hatte den ganzen Abend über immer mal wieder geregnet und nun setzte der Regen wieder ein, schimmerte durch die Virginiaeichen und Palmen und prasselte auf den Asphalt.


  Alle Streifenwagen waren inzwischen fort, Rileys CSI-Van ebenso wie Tigs grüner Benz. Stattdessen waren aus Cap City Übertragungswagen der Fernsehsender sowie Leute von der Presse gekommen, hatten Fragen gestellt, herumgeschnüffelt, Reden geschwungen und schließlich das Weite gesucht, nachdem Mavis Crossfire sie mit ihrer Derzeit-Kein-Kommentar-Politik wiederholt hatte auflaufen lassen.


  Es gab Straßenpolizisten und Detectives, die sich bemühten, ein höfliches Verhältnis zu den lokalen Medien aufrechtzuerhalten. Nick gehörte definitiv nicht dazu. Wenn es um Kriegsberichterstatter ging, bezeichnete er sie als »Schlachtproktologen«. Wenn es um zivile Medienvertreter ging, fehlten ihm völlig die Worte.


  Ein Leichenwagen des Gerichtsmediziners parkte bei laufendem Motor hell beschienen von einer Laterne am Ende des Blocks. Aus dem Fenster auf der Fahrerseite stieg Rauch empor, und man sah einen winzigen roten Funken, als der Fahrer an seiner Zigarette zog. Der Mann stieg aus dem Wagen und ging Nick und Mavis entgegen, die den Bürgersteig entlangkamen, gefolgt von seiner Partnerin, einer jungen Frau in schwarzem Hosenanzug. Weder Nick noch Mavis wussten, wer sie war, beim Fahrer jedoch handelte es sich um einen Vietnam-Kriegsveteran namens Myron Silver, den die beiden kannten.


  Silver war alt, weit über 70, und sprach mit einem hinterwäldlerischen Südstaatenakzent, eine beachtliche Leistung, da er in Baltimore geboren und aufgewachsen war. Er schnipste seine Zigarette in die Nacht, als er die beiden erreichte.


  »Können wir sie einpacken?«, fragte er an Mavis gerichtet.


  »Kannst du. Wir sind hier fertig.«


  »Vier, richtig?«


  »Ja. Vier.«


  Silver drehte sich zu seiner Assistentin und dann wieder zu den beiden Cops.


  »Schwer?«


  Mavis überlegte und schaute zur jungen Frau.


  »Schwere Kost oder schwere Leichen?«


  Silver legte den Kopf zur Seite und wartete.


  »Nicht wirklich. Der Vater wog vielleicht 72Kilo. Die Frau vielleicht 60. Der Junge war noch klein, und das Mädchen… das Mädchen… vieles von ihr ist schlicht und ergreifend nicht da. Und das, was da ist, ist nicht mehr ganz. Du wirst selbst herausfinden müssen, welches Teil wohin gehört. Ich glaube, du und deine Assistentin, ihr kriegt das schon hin.«


  Silver nickte, drehte sich zum Gehen, wandte sich dann aber wieder zu den beiden.


  »Reicht ein Sack für die zerstückelte Leiche?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Nein. Du wirst drei brauchen. Beschrifte alle.«


  »Beschriften? Mit was denn?«


  »Mit Klebezetteln«, schlug Mavis vor.


  »Nein, ich meine, da wir die Stücke ja nicht identifizieren können?«


  »Improvisier, Myron«, antwortete Nick. »Dir fällt schon was ein.«


  Silver gab ihm recht und schaute wieder Mavis an.


  »Mavis, nichts für ungut, aber du siehst beschissen aus.«


  Mavis lächelte ihn halbherzig an.


  »Wär’s anders, hieße das, ich hätte die Situation nicht voll erfasst.«


  Silver verstand.


  »So schlimm?«


  »Das Schlimmste, was ich je in meiner Laufbahn gesehen habe.«


  Silver hob die Augenbrauen, die Augen weiteten sich. Er schaute hinüber zu seiner Assistentin, die knapp hinter ihm stand und zuhörte, aber nichts sagte.


  »Tja, ich schätze, damit wird Katie May ins kalte Wasser geworfen.«


  »Das ist Katie May?«


  »Frisch angekommen. Das ist ihre erste Nacht.«


  Mavis sah zu ihr hinüber.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das wird sie.«


  Silver und die stumme Katie May gingen die Einfahrt entlang, um nachzusehen, was getan werde musste und wie man es am besten anging. Nick sah ihnen nach und dachte daran, was im Haus auf Katie May wartete, dann ging er zurück zu seinem Crown Vic, um sich mit ein paar Erfrischungstüchern über das Gesicht zu wischen. Angestrengt rubbelte er über seine Hände und Handgelenke. Er fühlte sich schmutzig, sowohl innen als auch außen.


  Er beobachtete Mavis, wie sie neben ihrem Suburban stand und mit leiser, lakonischer Stimme ins Funkgerät sprach. Nick hörte sie »10-7« und irgendetwas über den Fuhrpark sagen. Sie legte das Funkgerät wieder in den Wagen, als Nick zu ihr kam.


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ja. Frank Barbetta hat seinen Streifenwagen nicht abgegeben. Seine Schicht ist seit Mitternacht zu Ende, aber er ist nicht zum Revier zurückgekommen.«


  »Und jetzt können sie ihn nicht erreichen?«


  »Nein. Er ist 10-7 und sein GPS ist ausgeschaltet. Das Handy auch. Keine unserer Einheiten hat ihn gesehen, aber andererseits sind wegen dieser… Sache… hier die meisten unserer Leute in den Vororten, suchen nach verdächtigen Fahrzeugen und machen Zufallskontrollen.«


  »Hat Frank so was schon mal gemacht?«


  Mavis dachte darüber nach.


  »Ja. Hin und wieder. Nachdem Brenda ihn sitzengelassen hat. Er hatte keinen Grund mehr, nach Hause zu fahren, also… fuhr er einfach herum.«


  »Ach ja? Kann ich verstehen. Manchmal ist es nicht so verlockend, nach Hause zu fahren.«


  Mavis warf ihm einen Blick zu und wollte etwas dazu sagen, ließ es dann aber sein.


  »Tja, das war schon ziemlich abgedrehte Scheiße da unten in den Tunneln. Ich würde auch herumfahren und meinen Kopf durchlüften wollen, wenn ich so was gesehen hätte.«


  »Mavis, du hast doch so was gesehen. Du warst doch auch dabei.«


  »Ich nicht«, erwiderte sie. »Ich stand nur herum wie eine Schaulustige. Nur eine von den PONTS.«


  Nick grinste. PONTS war ein militärischer Ausdruck und bedeutete »Person ohne nennenswerte taktische Signifikanz«.


  »Also, Nick, Lust auf eine Zigarette?«, fragte sie ihn.


  »Ich rauche nicht«, antwortete Nick.


  »Ich ja auch nicht«, erwiderte sie, griff in den Wagen und zog eine Packung der Marke Kools aus der Türablage. Sie bot Nick eine Zigarette an, der sie nahm, und zündete beide mit einem Messingfeuerzeug an, auf dem seitlich das Wappen der NYPD Detectives Endowment Association prangte. So standen sie nebeneinander, sogen den Rauch ein, ließen ihn entweichen und sahen zu, wie er in die Luft stieg.


  »Tja, das war schon verdammt unangenehm«, meinte Mavis. »Glaubst du, es war Dutrow?«


  »Nein. Sicher wissen wir es natürlich erst, wenn wir die DNA und die Blutgruppe haben. Aber mein Bauchgefühl sagt mir was anderes. Der zeitliche Abstand ist zu kurz. Und der Tatort… und was getan wurde… es fühlt sich anders an. Weniger organisiert. Der Killer war eher in so einer Art…«


  »Rausch?«


  »Ja. Wie im Rausch.«


  »Genau dasselbe denke ich auch. Aber dann haben wir es mit zwei solcher Arschlöcher zu tun? Genau davor hatte Tig Angst.«


  »Ja, stimmt.«


  Nick ließ seinen Blick über den Wohnblock schweifen, schaute sich die Häuser an, die Autos in den Einfahrten, ein Benz, ein BMW, zwei Cadillacs und noch mal ein Benz. Der Traum eines jeden Autodiebs.


  »Das ist keine arme Gegend. Die Leute hier haben bestimmt Sicherheitssysteme.«


  »Kameras?«


  »Haben wir die Nachbarn schon danach gefragt?«


  »Nein«, antwortete Mavis. »Die Morrisons hatten lediglich ein paar Bewegungsmelder in den Gartenlampen eingebaut. Die Nachbarn haben wir schon befragt, ob sie irgendetwas gesehen haben, aber das hat niemand. Alle haben es sich wegen des Regens daheim gemütlich gemacht, keiner hat die Straße beobachtet. Ich lasse morgen früh ein paar Streifenpolizisten wegen dieser Kamerasache herumgehen. Die Idee ist gut. Da fällt mir auch ein, an der Kreuzung von Lanai Lane und River Road hängt ein Rotblitzer an der Ampelanlage. Vielleicht hat der was erwischt.«


  »Ja, überprüf das mal. Das Mädchen, Ava«, sagte Nick, »sie skypte gerade mit jemandem, als ihre Tür eingetreten wurde. Wissen wir schon, mit wem?«


  Mavis klappte ihr Notizbüchlein auf und las im Schein der Straßenlaterne vor.


  »Mit einer Schulfreundin. Julia Mauldar.«


  »Little Rocks Tochter?«


  »Die Tochter seiner Schwester. Also seine Nichte. Ich hab eine Polizeibeamtin hingeschickt, um sie zu befragen. Alles, was die Kleine uns erzählen konnte, war, dass Ava sich mit ihr über ein anderes Mädchen aus ihrer Klasse unterhalten hatte…«


  »Und was hat die Polizistin ihr hiervon erzählt? Über die Sache hier?«


  »Na ja, sie hat die Familie aus dem Schlaf geweckt, als sie dort ankam, also war ziemlich schnell klar, dass irgendwas Schlimmes passiert sein musste. Im Grunde hat sie ihnen erzählt, dass Fremde ins Haus eingedrungen sind und die Sache übel ausgegangen ist. Sie haben es… nicht besonders gut aufgenommen. Aber Julia war einverstanden, mit uns zu reden.«


  »Ava geht auf die Sacred Heart, oder nicht?«


  »Ja. Beide Kinder sind dort. Waren.«


  »Die Frederick Douglass Panthers haben letzten Sonntag gegen Sacred Heart gespielt.«


  »Ja… und?«


  »Dutrow spielte als Linebacker bei den Panthers.«


  Mavis dachte darüber nach.


  »Meinst du, da gibt es eine Verbindung?«


  »Ich weiß es nicht. Eventuell. Ava war Cheerleaderin für die Sacred Heart Razorbacks. Jedenfalls, Ava hatte also mit Julia telefoniert…?«


  »Laut Aussage von Julia hatten beide Kopfhörer auf, daher hat Ava den Lärm unten eventuell gar nicht gehört oder dachte, es sei der Fernseher. Julia hat der Beamtin erzählt, dass Avas Bild– ihr Skype-Bildschirm– nur noch geflimmert habe. Alles wurde undeutlich und knisterte und verwandelte sich in optisches weißes Rauschen. Sie konnte Avas Stimme unter dem Knistern noch hören und meinte, es klang so, als ob sie mit jemandem vor der Tür sprach…«


  »Die Tür wurde zertrümmert, du hast die Fußabdrücke gesehen, wo der Kerl sie eingetreten hat, also hatte sie ihr Zimmer vermutlich abgeschlossen.«


  »Ja. Zu dem Zeitpunkt war das Skype-Bild schon vollkommen verschwommen, und die Tonspur spielte verrückt. Julia dachte, dass es am WLAN läge, aber beide hatten ein Ethernet-Kabel angesteckt.«


  »Hat sie denn irgendwas Brauchbares gehört?«


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »Bloß ein Geräusch, am Ende. Julia meinte, es klang so, als ob jemand auf sie einschrie, auf Ava, und dann brach die Verbindung bei Skype einfach ab.«


  »Was hat Julia dann gemacht?«


  »Sie hat auf dem Festnetz angerufen, es klingelte mehrmals, und dann hob jemand ab, aber ohne zu antworten… Julia glaubt, dass jemand dort war, aber nichts sagte, sondern nur zuhörte. Sie fragte ein paar Mal nach Ava, aber keine Antwort. Dann hat sie Angst bekommen und aufgelegt. Sie hat sich eine Weile Sorgen gemacht, eine Stunde später wieder angerufen, es hat geklingelt und geklingelt, aber keine Reaktion. Nur der Anrufbeantworter, aber Julia meinte, sie wollte keine Nachricht hinterlassen –immer noch ganz verängstigt–, also legte sie einfach wieder auf. Hat sich weiter Sorgen gemacht und Ava sowohl eine E-Mail als auch eine SMS geschickt. Nichts. Schließlich ging sie zu ihrer Mom, damit sie die Cops ruft, damit sie dort mal nachschauen gehen.«


  »Und das haben sie tatsächlich für sie gemacht?«


  »Na ja, Julia Mauldars Mutter ist immerhin die Schwester von Little Rock Mauldar, und der wiederum ist der Bürgermeister.«


  Nick schaute zurück zum Haus. Silver und Katie May kamen mit einem Leichensack auf einer fahrbaren Trage aus dem Haus hinaus. Alle Lichter im Haus waren an und beleuchteten den Nebel.


  »Mavis, was, glaubst du, jagen wir hier?«


  »Einen kranken Wichser, Nick. Einen sadistischen, kranken Wichser. Einen verdammt starken sadistischen, kranken Wichser.«


  »Das meinte ich nicht. Du hast recht, und schön formuliert, aber das meinte ich nicht.«


  »Was meinst du denn dann?«


  »Dieses Summen?«


  »Was ist damit?«


  »Es hat die Funkgeräte gestört, unten im Schacht. Man konnte es beinahe hören.«


  »Die Brownsche Bewegung«, sagte Mavis nach kurzem Nachdenken. »Die ist immer in deinen Ohren, und wenn es um dich herum völlig still ist, kann man es hören. Anscheinend stammt das von Atomen und Molekülen, die gegen dein Trommelfell vibrieren.«


  »Atome und Moleküle lassen aber keine Funkübertragungen verrücktspielen.«


  Mavis zuckte mit den Schultern.


  »Meiner Erfahrung nach spielen Funkübertragungen manchmal schon wegen furzender Mäuse verrückt. Und dieser Tunnel liegt gute hundert Meter tief im Gestein. Schon ein minimal radioaktives Mineral –ein im Kalkstein vergrabenes Flöz– reicht da aus.«


  Das überzeugte Nick nicht.


  »Rainey hat mir erzählt, dass er ein Summen in seinem Kopf gehört hat. Er hat sogar exakt denselben Begriff verwendet wie Dutrow. Wie eine Wespe, sagte er, eine Wespe in seinem Kopf. Und auch Rainey nannte es eine sie.«


  »Wurde Rainey nicht per Elektroschocktherapie behandelt?«


  »Ja.«


  »Und das hat ihn geheilt, ja?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht. Es gibt immer noch manchmal… Doktor Lakshmi nennt es Anomalien. Sie bereiten ihr Sorge. Uns. Kate auch. Sie hat ihn nach Cap City gebracht…«


  »Hast du erzählt. Zur Neuroklinik im Sorrows. Also ist er nicht… geheilt?«


  »Kate glaubt… wahrscheinlich nicht.«


  »Rainey hat eine Menge durchgemacht. Die Entführung, beide Elternteile tot, die ganze Sache mit der Grabstätte, ein Jahr lang im Koma. Jetzt lebt er bei dir und Kate.«


  Rainey Teague war ein heikles Thema zwischen Mavis und Nick. Mavis stand auf der Seite des Jungen, vielleicht, weil sie eine Frau war. Kate war auch vollkommen von dem Jungen angetan. Nick war weder für noch gegen den Kleinen.


  Er war lediglich… extrem misstrauisch.


  »Die Sache ist die, Mavis, als Rainey dieses Wespengeräusch in seinem Kopf hörte, hat genau zur selben Zeit Hannahs Hörgerät verrücktgespielt.«


  Die fast fünfjährige Hannah war Kates Nichte.


  »Daran erinnere ich mich. Ihr musstet es austauschen lassen.«


  »Richtig. Einmal, als Hannah sich über das Hörgerät beschwerte, steckte Kate es sich ins Ohr, und sie meinte, es klinge genau wie das Summen einer Wespe.«


  »Wie das Geräusch, das wir heute Nacht gehört haben, im Tunnel?«


  »Ja. Ganz genau.«


  »Und vielleicht auch wie das, weswegen die Skype-Verbindung hier im Haus der Morrisons verrücktgespielt hat?«


  »Ja.«


  »Du willst also damit sagen, dass irgend so eine Art schrecklicher, bösartiger, aber total unsichtbarer, dämonischer, hirnverdrehender Wespenwolken-Wahnsinn frei durch Niceville herumschwebt und sich in die Schädel der Leute bohrt und sie in sadistische Psychokillerzombies verwandelt?«


  »Nein. Ich meine, es ist… etwas komplizierter.«


  Nick nahm einen letzten Zug von der Zigarette und schnipste sie weg, ein Glühwürmchen, das taumelnd in der Dunkelheit verschwand. Silver und Katie May brachten eine weitere Leiche hinaus. Definitiv stimmte irgendetwas ganz und gar nicht mit Niceville, das wusste er, und das, was hier passierte, hatte auf jeden Fall damit zu tun.


  Eine Zeit lang blieb Mavis stumm, spürte seine Stimmung, wenn sie nicht gar seine Gedanken erahnte, klopfte Nick dann auf die Schulter und sagte: »Nick, ich würd liebend gern noch bleiben und weiter an deiner total hirnverbrannten Theorie feilen, aber ich muss bis Sonnenaufgang zurück aufs Mutterschiff, und falls ich zu spät komme, krieg ich keinen Fensterplatz mehr.«


  Nick sagte nichts, sondern tat es lächelnd und schulterzuckend ab.


  »Okay, du hast recht. Brownsche Bewegung?«


  »Schlag’s mal nach.«


  »Das mach ich. Fahr nach Hause, Mavis, leg dich schlafen…«


  »Ja, klar«, erwiderte sie. »Als ob ich jetzt schlafen könnte.«


  »Gönn dir eine Dusche, zur Not auch drei. Und einen Eimer Martini. Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Der Kerl, der das getan hat, muss aussehen wie direkt vom Schlachtfeld…«


  »Es sei denn, er hat einen Schutzanzug getragen.«


  »Ja. Also, in diesem Moment sind Einheiten auf der Straße…«


  »…die nach allen Ausschau halten, die so aussähen, als kämen sie direkt vom Schlachtfeld. Genau wie die County und State Police. Sogar die Parkwächter.«


  »Hast du eine Personenbeschreibung ausgegeben?«


  »Hab ich«, antwortete Mavis. »Ich hab ihnen gesagt, der Kerl sähe aus wie Jackson Pollock.«


  Die Bereitschaft, sich selbst den Kopf abzutrennen, nimmt ungefähr auf halbem Weg dramatisch ab


  Es regnete, genau wie Barbetta es vorausgesagt hatte.


  Barbetta und Danziger hatten die zwei Brüder verstaut, Gordon in Handschellen und Ollie im Leichensack, was kein Spaß gewesen war, da sich Gordon übergeben und bepinkelt hatte und sie eine Decke aus dem Kofferraum unter ihn legen mussten, damit er nicht den kompletten Rücksitz volltropfte.


  Was den kürzlich verschiedenen Ollie betraf, so schien er an Gewicht zugelegt zu haben, seit er enthauptet wurde, was keinerlei Sinn ergab, wenn man bedachte, dass Ollies Kopf knapp zwanzig Kilo gewogen haben musste, aber dennoch fühlte es sich genau so an.


  Die Stoßdämpfer ächzten. Sie hatten den Leichensack mit Ollies schlaffem Kadaver gerade mit vereinten Kräften in den Kofferraum von Barbettas Streifenwagen gewuchtet, als der Himmel aufbrach. Der Regen, der im warmen Wind vom Tulip herübergezogen war wie ein silberner Vorhang, ergoss sich in Strömen über ihnen.


  Danziger kletterte auf den Beifahrersitz, während Barbetta den Wagen startete. Hinter dem Sicherheitsgitter auf der Rückbank schluchzte Gordon mit hörbar triefender Nase, sein wuchtiger Körper zitterte und zuckte und Tränen rannen ihm über seine fetten Wangen. Er sah aus wie ein dicker neunjähriger Junge, der sich nach seiner Mami sehnte.


  Barbetta drehte sich auf dem Fahrersitz herum und schlug mit der Handfläche gegen das Gitter.


  »Gordon«, rief Barbetta, »wenn du das Heulsusengejaule nicht sofort abstellst, verpass ich deinem fetten Arsch eine Ladung mit dem Taser.«


  Gordons Schluchzen verstummte, oder wurde zumindest leiser und erinnerte nun nicht mehr so sehr an das furchtbar klebrige Geräusch eines feststeckenden Stiefels, den man aus einem Schlammloch zieht.


  Gordon würgte etwas Luft hinunter und schluckte schwer.


  »Frank, du kannst Ollie nicht einfach so erschießen und ihn ihm Fluss versenken, das ist illegal, wir haben Rechte…«


  »Meine Güte, Gordon«, unterbrach ihn Barbetta kopfschüttelnd und legte den Schalthebel auf Drive. »Jetzt halt mal die Luft an. Du hörst dich ja an wie Human Rights Watch. Schreib halt einen Leserbrief an die New York Times. Alles klar?«


  Er schaute hinüber zu Danziger und grinste ihn an.


  »Ich hätte einen 10-54 melden und ihn dort liegen lassen sollen.«


  10-54 war der Code für »Totes Vieh blockiert öffentliche Straße«. Danziger schüttelte den Kopf und bot Barbetta eine Zigarette an.


  »Wir könnten ein Bierchen trinken gehen und alles durchsprechen, nachdem du Gordon eingebuchtet hast.«


  Gordon hörte das und unterbrach sein Schluchzen gerade lange genug, um zu rufen: »Du bist so am Arsch, Frank. Das war verdammt noch mal kaltblütiger Mord und das werd ich allen auf dem Revier erzählen…«


  »Halt die Klappe, Gordon«, sagte Barbetta mit der Zigarette im Mundwinkel und einem viel kälteren Ton als zuvor, »sonst schaffst du es gar nicht mehr bis in eine Zelle. Ich schlepp dich runter zu den Sandbänken und überlass dich den Karpfen im Fluss.«


  »Das darfst du nicht –wir haben verfassungsmäßige Rechte– das ist so verdammt illegal– ich brauche Hilfe! Hilfe!«


  Gordon fing an, mehrmals wuchtig mit dem Kopf gegen die Scheibe auf seiner Seite zu schlagen, gepaart mit Hilferufen. Dabei trat er so heftig gegen den Vordersitz, dass Danzigers Brust schmerzte.


  »Scheiße«, fluchte Barbetta und fuhr auf die Seite.


  »Dauert bloß eine Minute«, meinte er und stieg aus dem Wagen. Er ging zur Tür auf der linken Seite, riss sie auf und schlug Gordon seitlich gegen die Schläfe. Seine klobige Faust flog nur fünfzehn Zentimeter weit, trug aber Barbettas gesamtes Gewicht und Muskelkraft in sich.


  Gordons fettes Gesicht verzerrte sich wie Gummi, dann kippte er seitlich auf die Rückbank. Barbetta schlug die Tür zu, setzte sich wieder hinters Steuer, nur leicht außer Atem, und eine Zeit lang fuhren die beiden in himmlischer Ruhe weiter.


  Danziger erkannte, dass sie sich durch die Seitenstraßen Tin Towns ihren Weg nach Norden Richtung Armory Bridge bahnten und sich von der südlichen Polizeidienstelle entfernten. Keine Menschenseele war auf den Straßen zu sehen, nicht mal ein zweiter Streifenwagen. Auch der Funk war still, keinerlei Stimmengewirr, und Barbetta hatte nach der Schießerei auch nicht die Zentrale angefunkt.


  Der Bildschirm des MDT, des mobilen Datenterminals, war ebenfalls schwarz.


  Nicht normal.


  Ganz und gar nicht normal.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Das hätte nicht sein müssen, dieser Satz spukte in Danzigers Kopf herum. Frank Barbetta war normalerweise ein streng nach Vorschrift handelnder Straßencop. In der Sonnenblende über dem Beifahrersitz steckte eine laminierte Karte, auf dem ein bekanntes Polizei-Mantra stand:


  Üb keine Nachsicht


  Verlass den rechten Weg kein Stück


  Schnapp sie, verhafte sie,


  und schau nie zurück


  Barbetta musste bemerkt haben, wie Danziger auf die Karte blickte.


  »Okay. Ich kann ja sogar von hier aus hören, wie es in deinem Hinterstübchen rattert. Gordon macht ein Nickerchen. Also erzähl mir ruhig, was dich bedrückt.«


  Danziger zog an seiner Zigarette, dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Frank, mein Freund, das hätte nicht sein müssen.«


  Barbetta prustete vor Lachen.


  »Glaubst du, ja? Ollie ist mit einem Fischmesser auf dich losgegangen. Ich würde sagen, damit ist es verdammt noch mal gerechtfertigt.«


  »Na ja, mein Colt steckte quasi in seiner Nase, du hattest ihn mit deiner Schrotflinte unter Kontrolle und Gordon hatte noch nicht einmal eine Waffe gezogen…«


  »Ich bitte dich, Charlie. Ollie hatte ein Messer. Ich hab schon gesehen, was er damit anrichten kann. Er mag ja ein Riese sein, aber er ist flink und gemeingefährlich. Einmal musste ich ihn selbst aus einer Bar zerren und das wäre beinahe schiefgegangen, bis ich ihn dann mit dem Taser geschockt habe. Außerdem weißt du genau, dass ein Messer zehnmal gefährlicher ist als eine Kanone. Er stand nur ein, zwei Meter von dir weg, mit dem Messer in der Hand, und selbst wenn du ihm eine Kugel in die Stirn gejagt hättest, wir haben beide schon gesehen, wie Cops von angreifenden Straftätern aufgeschlitzt wurden. Nur Millimeter unter der Haut verlaufen eine ganze Menge richtig wichtiger Arterien und solcher Scheiß, da kann man in drei Minuten verbluten.«


  Danziger dachte darüber nach, über all die sorgsam verdrehten Ausflüchte und Halbwahrheiten. Diese Version der Ereignisse klang plausibel, zumindest solange niemand eine andere Version erzählte. Danziger streckte die Hand aus und klopfte auf die Dashcam, die Videokamera auf dem Armaturenbrett des Streifenwagens.


  »Was ist damit?«


  »Ich hatte vor zwei Stunden Feierabend. Die Dashcam hat nichts mehr aufgezeichnet, nachdem ich mich abgemeldet hab. Auch kein Funk. Kein MDT.«


  »Wir sitzen immer noch in deinem Dienstwagen. Der hat GPS. Die Zentrale wird wissen, dass du noch herumfährst.«


  Barbetta tätschelte das Lenkrad.


  »Ja, das tue ich. Ich liebe diese Karre. Sie heißt Mariah. Eine richtige Hochleistungsmühle, mit Rennsportfahrwerk, aufgemotztem Kühlergrill und robusten Stoßstangen. Kein anderer kriegt Mariah. Sie gehört mir, mir ganz allein, für alles, was ich will. Das GPS schalte ich immer aus, wenn ich mich abmelde. Geht die Zentrale einen Scheißdreck an, was ich nach Dienstschluss mache, wohin ich fahre, wen ich treffe. Wenn ich mich mit einem kriminellen Informanten treffe, muss er wissen, dass ich inoffiziell unterwegs bin. Das nennt man Informationen beschaffen, das hast du selbst früher ständig gemacht.«


  Danziger musste zugeben, dass er recht hatte.


  Für einen guten Straßenpolizisten war es unerlässlich zu wissen, wer gerade was tat, und dafür brauchte man Spitzel, und Spitzel mussten wissen, dass man… diskret vorging, wenn man sich mit ihnen traf. Ihr Leben hing davon ab.


  »Also bist du gerade… freiberuflich unterwegs?«


  »Genau. Mir war nicht danach heimzufahren. Ich sitz gern nachts im Auto. Auf Mission. Halte Ausschau nach Kotzbrocken und Arschlöchern. Ich mag das… Getümmel. Die Intensität hier unten. Du weißt, was ich meine.«


  Das stimmte.


  Im Streifenwagen durch die Straßen zu rollen, auf alles gefasst, in dem Wissen, dass man der übelste Mistkerl im Valley ist, dazu noch bewaffnet, mit einer Marke, tja, wenn dieses Gefühl einmal weg war, konnte man es durch nichts ersetzen.


  Barbetta nickte, als er Danzigers Gedanken erahnte.


  »Genau. Du verstehst das. Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Ich mein, scheiß auf zu Hause. Ich hab das Gefühl, ich bin schon zu Hause, verstehst du? Wie dem auch sei, ich hab höllische Kopfschmerzen bekommen, irgend so eine Art Migräne, und Brenda hat sich längst aus dem Staub gemacht, niemand wartet mehr daheim auf mich, auch kein Schlaf.«


  Zeugen.


  »Der Kerl im Zeitschriftenkiosk«, fiel Danziger ein, »der aussieht wie ein Affe. Ich hab gehört, wie er die Polizei angerufen hat. Die Zentrale wird den Notruf aufgezeichnet haben.«


  »Der Affengesicht-Typ im Zeitungskiosk ist Juko Aivazovzky. Er ist einer meiner Informanten. Mich hat er angerufen, nicht die Zentrale. Er arbeitet für mich, nicht die Stadt.«


  »Okay. Da wäre noch was. Du hast Ollies Fischmesser in deiner Tasche.«


  Barbetta wurde blass und klopfte seinen Mantel ab.


  »Meine Güte. Das stimmt. Danke dir.«


  »Keine Ursache.«


  Danziger dachte über alles nach. Er fand, was passiert war, war nun mal passiert. Andererseits bereitete ihm das, was noch nicht passiert war, Kopfzerbrechen.


  »Du schmeißt Ollie wirklich in den Tulip, oder?«


  Barbetta schaute zu Danziger und dann zurück auf die Straße. Die Lichter der Armory Bridge hingen wie gelbe Perlen in den Ästen vor ihnen.


  »Nicht wir tun das«, erklärte Barbetta. »Sondern Gordon da hinten.«


  Danziger verstand.


  »Wieso hätten wir ihn sonst mitgenommen, richtig?«


  Barbetta grinste. Während der Schein des Armaturenbretts seinen mächtigen Kiefer und die Handschuhe, die er trug, erhellte, blieb seine obere Gesichtshälfte im Dunkeln, abgesehen von den beiden winzigen grünen Lichtpunkten in seinen Augen.


  »Was haben unsere Mütter früher immer gesagt? Viele Hände…«


  »…machen der Arbeit bald ein Ende«, ergänzte Danziger. »Frank, ich hab kein Problem damit, dich wegen der Schießerei zu decken, das weißt du, obwohl mir gerade auffällt, dass meine beste Lederjacke jetzt mit Stückchen von diesem Ollie eingesaut ist…«


  »Ich bezahl dir die Reinigung. Da liegen auch ein paar Feuchttücher im Handschuhfach, dir hängen nämlich auch Stückchen von Ollie an der Wange.«


  »Danke«, sagte Charlie und kramte nach den Feuchttüchern. »Aber jetzt willst du, dass ich mit dir einfach so eine kopflose Leiche im Fluss versenke.«


  »Hast du Schiss, dass wir Ärger mit der Umweltschutzbehörde kriegen? Ollie ist komplett biologisch abbaubar, voll mit Nährstoffen und solchem Scheiß, also tut er der Umwelt sogar gut. Charlie, er war bloß einer von diesen beschissenen, Selbstmord gefährdeten Krawallbrüdern aus Tin Town. Die Welt ist ohne ihn besser dran. Sonst noch Einwände?«


  »Aber ein kopfloser Krawallbruder, Frank. Ollie ist derzeit recht kopflos. Kopflose Krawallbrüder werden von den Behörden nur selten als Selbstmord akzeptiert, denn eines jeden Bereitschaft, sich selbst den Kopf abzutrennen, nimmt ungefähr auf halbem Wege doch dramatisch ab. Also werden die Cops davon ausgehen, dass hier ein falsches Spiel getrieben wurde.«


  »Eines jeden? Du benutzt eine Formulierung wie eines jeden? Wenn Coker hier wäre, würde er sich kranklachen und dich dann vermutlich abknallen. Du klingst wie einer dieser Typen aus Downton Abbey. Was soll das mit diesem eines jeden?«


  »Okay. Gutes Argument. Aber du weißt, was ich damit sagen will.«


  »Er könnte sich ja selbst mit einer Schrotflinte abgeknallt haben.«


  »Wenn man sich selbst mit einer Schrotflinte abknallt, dann sieht der ganze Schädel eher so aus wie eine geschälte Banane. Der Kopf verschwindet nicht völlig. Ollie hat den Schuss aus sechs Metern Entfernung abgekriegt. Außerdem, wie ist er denn zur Brücke gekommen?«


  »Ja, na gut, dann war’s eben kein Selbstmord. Dann haben ihn ein paar Gangster kaltgemacht. Keiner in Tin Town wird ihm auch nur eine Träne nachweinen. Meine Güte, Charlie. Ich glaub langsam, dass du gar nichts mit der Sache zu tun haben willst?«


  »Ich würde sagen, ich hab schon jede Menge damit zu tun. Es ist nur so, und das muss ich dir einfach sagen, du verhältst dich ein bisschen merkwürdig.«


  »Ich verhalte mich merkwürdig? Ich verhalte mich merkwürdig? Ist ja witzig, dass gerade du das sagst. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie merkwürdig es ist, dass du in meinem Streifenwagen hockst und mir die Ohren vollheulst, weil wir einen Sack totes Fleisch in den verdammten Tulip schmeißen?«


  »Wieso ist das merkwürdig?«


  »Weil du, Charlie, nichts für ungut und so, aber um ganz offen zu sein, du solltest eigentlich tot sein.«


  Verständlicherweise brauchte Danziger einen Moment, um das zu verarbeiten. Barbetta ließ ihm Zeit. Sie fuhren jetzt über die Brücke und er hielt neben der Wellblechhütte der Stadtwerke.


  »Tot? Was zum Teufel meinst du damit? Wie tot?«


  »Tot genug, um dich beerdigen zu lassen und so. Ich war da. In meinem blauen Anzug. Wir alle waren da. State Police, County Police, unsere Jungs. Mavis Crossfire hat eine Rede gehalten und anschließend haben wir uns alle im Verein der amerikanischen Kriegsveteranen total volllaufen lassen. Wie Joe Biden sagen würde: Das war eine verdammt große Sache.«


  Danziger dachte darüber nach.


  Wenn er wirklich tot war, würde das eine Menge erklären, zum Beispiel die ganze Sache mit dem Gedächtnisverlust, aber andererseits warf es viel mehr Fragen auf, als es beantwortete.


  Angefangen mit: »War es ein offener Sarg?«


  Barbetta erinnerte sich zurück an die Beerdigung.


  »Wenn ich es mir recht überlege, nein. Zumindest nicht, als ich ankam. Eine riesige U.S.-Flagge war darauf und überall draußen standen welche von der Ehrenwache herum.«


  »Wenn der Sarg geschlossen war, woher weißt du dann, dass ich darin lag?«


  »Mein Gott, Charlie, wer will denn einen offenen Sarg sehen? Schau dich doch mal im Rückspiegel an. Du bist jetzt schon so hässlich wie ein abgenagter Stiefel. Stell dir mal vor, wie schlimm du tot erst aussehen musst. Abgesehen davon wurdest du, wie ich höre, komplett von Kugeln durchsiebt und irgendwie schrecklich verstümmelt und so. Das will doch kein Schwein sehen.«


  »Ich wurde verstümmelt?«, fragte Danziger mit beinahe kreischender Stimme und blickte hinunter in seinen Schritt, wo Männer als Erstes hinsehen, wenn sie das Wort verstümmelt hören. »Wer zum Teufel hat mich denn verstümmelt?«


  Barbetta zog die Schultern hoch.


  »Okay, vergiss das, vielleicht nicht verstümmelt. Ich wollte dich nur ein bisschen verarschen. Heilige Scheiße, wo ist denn dein Sinn für Humor geblieben? Aber erschossen, ja, du wurdest definitiv erschossen. So viel weiß ich.«


  »Wer hat mich erschossen, verdammt noch mal?«


  »So ein paar Mafia-Typen, hab ich gehört. Nick Kavanaugh war da, Mavis Crossfire auch, sie haben dir einen Besuch abgestattet, oben auf deiner Ranch. Diese Mafiosi tauchten auf, das war irgend so eine Art sizilianische Vendetta wegen dieses Arschlochs Frankie Maranzano, den Coker in der Galleria abgeknallt hat. Sie waren zu fünft und plötzlich brach eine Schießerei wie am O.K. Corral los. Du und Coker habt zwei erledigt, Reed Walker noch einen, Nick Kavanaugh hat im Mariengras einem Kerl eigenhändig das Genick gebrochen, und Mavis hat den letzten Kerl erschossen.«


  »Schön für uns. Wie kam ich dann also ums Leben?«


  Barbetta lachte kopfschüttelnd.


  »Du hast versucht, den verdammten Helden zu spielen, Charlie. Es heißt, ein Schütze hatte Mavis im Visier und du hast dich in die Schusslinie geworfen und zwei für sie bestimmte Kugeln abgefangen.«


  »Wohin?«


  »Ich glaube, in die Brust. Bam-Bam, und Bingo, im Kampf gefallen.«


  Danziger berührte die wunden Stellen auf seiner Brust und spürte, wie sich um ihn herum alles drehte.


  Barbetta war nicht zu stoppen.


  »Du bist als verdammter Held gestorben. Deshalb hat Mavis die Grabrede für dich gehalten. Hat sie echt gut gemacht. Hat alle zum Flennen gebracht. Eine Dudelsackkapelle hat Danny Boy gespielt und Amazing Grace. Bei strahlendem Sonnenschein. Cops aus dem ganzen Staat sind da gewesen, Flachmänner voller Whisky durch die Reihen gegangen. Eisgekühltes Bier in den Kofferräumen. Mann, war das ein geiler Tag… abgesehen davon, dass du tot warst, meine ich. Nichts für ungut.«


  Danziger stellte es sich vor seinem geistigen Auge vor. Es klang ganz so, als hätte man ihm einen verdammt guten Abschied beschert, und irgendwie wünschte er sich, er wäre dabei gewesen. Er beschloss, dass er mehr Details brauchte.


  »Du wirst mir den ganzen Scheiß näher erklären müssen, Frank. Man erzählt einem Kerl nicht einfach, dass er tot ist, bringt ihn dann dazu, eine Leiche im Fluss zu versenken, und geht dann gemütlich mit ihm ein paar Donuts futtern.«


  Barbetta dachte kurz darüber nach.


  »Okay. Ich sag dir was. Wir erledigen diese Sache mit Ollie und dann fahren wir zu Blue Eddie’s und gönnen uns ein paar Steaks mit Eiern und Kaffee…«


  Danziger fiel ein, dass er ja wegen Kaffee vor die Tür gegangen war, dass Kaffee das Ganze überhaupt erst ausgelöst hatte.


  Du hättest ruhig in deinem Zimmer sitzen bleiben sollen, Charlie, genau wie dieser Blaise Pascal mal gesagt hat: »Das ganze Unglück der Menschheit rührt daher, dass sie nicht ruhig in einem Zimmer zu bleiben vermögen.«


  »Also, abgemacht?«, hakte Barbetta nach.


  Danziger dachte darüber nach, während Barbetta aufs Lenkrad klopfte, Gordon auf dem Rücksitz schnaufte und der Regen auf das Dach des Streifenwagens prasselte.


  »Okay. Scheiß drauf. Abgemacht.«


  Barbetta haute aufs Lenkrad, beugte sich hinüber, um Danziger die Hand zu schütteln und grinste wie ein Wolf.


  »Guter Mann. Ich wusste, du würdest mir die Stange halten!«


  »Ja, ja, schon gut. Eine letzte Sache noch, Frank.«


  »Noch was, verdammt?« Barbetta schloss die Augen und ließ den Kopf sacken. »Himmelherrgott. Was denn jetzt noch?«


  »Landet Gordon nach Ollie auch im Tulip?«


  Barbetta warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie Gordon immer noch bewusstlos schnaufte und röchelte.


  »Na ja, irgendwie sieht er schon so aus, als würde er… an Depressionen leiden.«


  Wirklich gefährlich ist es, nicht zu wissen, was oben auf dem Kühlschrank hinter dem Teetablett liegt


  Es war beinahe vier Uhr morgens, als Nick vor seinem Haus in der Beauregard Avenue im Viertel Garrison Hills parkte.


  Garrison Hills war eine der schönen Gegenden von Niceville. In begrünten Häuserblocks reihten sich Eigenheime im spanischen und französischen Kolonialstil aneinander, Vorkriegshäuser mit schmiedeeisernen Eingangstoren und geschwungenen Treppenaufgängen, die von der Straße zur Haustür führten, ein Überbleibsel aus der Zeit, als die Straßen in Niceville lediglich aus Dreck und Stein bestanden und der von den Pferdekutschen aufgewirbelte Staub stets in der Luft hing. Die Virginiaeichen auf beiden Seiten der Beauregard Avenue, die schon den konföderierten Truppen auf ihrem Weg nach Norden Schatten gespendet hatten, waren mittlerweile so hoch gewachsen, dass ihre Äste sich in der Luft über der Straße berührten, wodurch das Ganze wie eine belaubte grüne Höhle wirkte. Bündel aus Spanischem Moos hingen flatternd von den schweren Eichenästen wie die Geister erhängter Männer.


  Seit hundertfünfzig Jahren schon befand sich das Haus im Besitz der Familien Walker und Mercer. Dillon Walker, Kates Vater, ein Geschichtsprofessor an der Militärakademie in Virginia, hatte Kate nach dem Tod seiner Frau Lenore vor sieben Jahren gebeten, das Haus zu übernehmen.


  Es war ein hübsches Haus, ein großes Reihenhaus im französischen Stil mit großen Flügelfenstern, einem grazilen schwarzen Eisentor und einem Treppenaufgang, der sich in einer anmutigen Kurve vom Bürgersteig bis hinauf zu einer großen, ebenfalls schwarzen Flügeltür wandte, die wie ein Bogen geformt und von Buntglasfenstern umgeben war. Die Wände waren aus zartem nussbraunem Stein, wodurch das Haus in der durch die Bäume scheinenden Spätnachmittagssonne mit einer Art innerem Licht zu strahlen schien.


  In dieser Nacht, um vier Uhr früh, lag das Haus aber im Dunkeln, abgesehen von einer matten Lampe über der Eingangstür und einem weichen, gelblichen Schein aus einem der oberen Schlafzimmer. Es war das Elternschlafzimmer, was bedeutete, dass Kate nach drei Tagen im »Our Lady of Sorrows«-Krankenhaus unten in Cap City wieder daheim und noch wach war und auf ihn wartete. Sie musste ihn an der Tür gehört haben, denn sie kam bereits die Treppe hinunter, als er in den holzgetäfelten Flur trat.


  Er sah, wie sie die Stufen herunterkam, und spürte, wie sein Herz leichter wurde. Kate war eine elegante Schönheit mit tollem Körper, feinen Knochen und langem Hals, eine irische Rose mit grünen Augen und langem schwarzem Haar, das glänzend wie ein Wasserfall auf ihre Schultern fiel, als sie an den Flurlichtern vorbeiging.


  Sie lächelte, aber er erkannte die Sorgenfalten um ihren Mund und ihre Augen und die Abgespanntheit in der Art, wie sie sich bewegte.


  Sie kam zu ihm, umarmte ihn innig und gab ihm einen Kuss, der von seinen Lippen aus Wärme bis in seine Hüftregion jagte. Unter ihrem weißen Baumwollnachthemd war sie nackt. Er konnte ihre Hüfte und die Muskeln entlang ihrer Wirbelsäule spüren und wie sie ihre Brüste und ihren leicht rundlichen Bauch an ihn schmiegte.


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn an.


  »Mein Gott, Nick, du siehst furchtbar aus.«


  »Dankeschön. Hab hart daran gearbeitet.«


  »Du hast geraucht.«


  »Mavis hat mich aufgehalten und mich dazu gezwungen.«


  Sie lachte und führte ihn an der Hand durch den Flur in die Küche auf der Rückseite des Hauses. Die blassgelbe und cremeweiße Küche im traditionellen Landhausstil war von einem Nachtlicht in der Dunstabzugshaube beleuchtet.


  Hinter der Küche lag ein verglaster Wintergarten mit Schaukelstühlen, einer großen gelben Couch mit hellblauen Kissen und mehreren Pflanzen, die nun alle im Dunkeln lagen, während die Laternen im Hinterhof im Regen schimmerten. Das Bild der Veranda im Haus der Morrisons kam ihm wieder in den Sinn und er verdrängte es schnell.


  Kate stand am Kühlschrank. Das Licht der offenen Tür fiel auf sie und offenbarte ihren blasslilafarbenen Körper unter dem hauchdünnen Baumwollstoff.


  Transparenz, dachte er. Nicht nur in politischen Angelegenheiten wünschenswert.


  »Eufaula hat einen Krug Mint Julep gemacht«, erzählte sie, zog eine Silberkaraffe heraus, kalt und taufrisch, und stellte sie zusammen mit zwei Kristallgläsern auf den Tresen.


  »Setz dich«, sagte sie und deutete auf einen der Lederbarhocker neben dem Tresen. Er nahm Platz, während Kate zwei Gläser des Cocktails einschenkte und aus einer Glasschüssel jeweils einen Minzstängel hinzugab. Sie stellte die Karaffe zurück in den Kühlschrank, setzte sich ihm gegenüber und lächelte ihn an.


  Als sie anstießen, hörte es sich an wie das Klingeln eines winzigen Glöckchens.


  »Also«, begann sie und stellte das Glas vorsichtig wieder auf den Quarztresen. »Ich werde dich nicht nach deinem Tag fragen.«


  »Dann hat Tig angerufen?«


  »Ja. Er hat mir das Nötigste erzählt. Also brauchen wir das jetzt nicht mehr durchzugehen. Es sei denn, du möchtest?«


  »Nein, Babe, möchte ich nicht.«


  »So schlimm?«


  »So schlimm.«


  »Schlimm genug.«


  Sie dachte kurz nach.


  »Okay, reden wir dann über meinen Tag?«


  »Schläft Rainey?«


  Raineys Schlafzimmer befand sich zwar im ersten Stock, aber er neigte dazu, nachts umherzuwandern, vielleicht war es Schlafwandeln, vielleicht auch etwas anderes. In besonders schlimmen Nächten verschlossen sie seine Tür, und zwar von außen.


  »Ich habe nach ihm gesehen. Er ist völlig weggetreten. Sie haben ihm dort viel zugemutet, und Doktor Lakshmi hat mir ein paar Lorazepam mitgegeben, damit er ruhig schläft. Außerdem habe ich seine Tür zugesperrt. Also, willst du es hören?«


  »Was ist mit Beth und den Kindern?«


  Beth war Kates ältere Schwester. Ihr Mann, Byron Deitz, ehemaliger FBI-Agent und ein fieser Typ, wurde bei einer Geiselnahme in der Galleria Mall getötet, zusammen mit dem Mafiaboss Frankie Maranzano.


  Nick hatte seinen Teil zum Feuergefecht beigetragen, und Staff Sergeant Coker, der beste Polizeischarfschütze im ganzen Staat, hatte den Rest erledigt. Im Grunde war das Chaos teilweise die Schuld eines idiotischen Schaulustigen mit einer Dan Wesson 44er Magnum gewesen, der sich in die Schießerei eingemischt und sich damit quasi selbst in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte.


  Das Ergebnis von Byron Deitz’ vorzeitigem Ableben war, dass Beth nun mit ihren beiden Kindern, der fünfjährigen Hannah und dem neunjährigen Axel, in der Remise am hinteren Ende des Grundstücks wohnte.


  »Sie sind hinten, und es klingt, als würden sie schlafen. Aber Nick, es ist ja nicht so, als würde ich mit Beth nicht über das Ganze reden. Oder mit Eufaula, wenn wir schon dabei sind.«


  »Das weiß ich. Ich möchte ja nur etwas Zeit mit dir alleine. Von deiner Woche hören. Du siehst wirklich müde aus.«


  »Das bin ich auch. Es war lang. Drei Tage und Nächte. Manchmal konnte ich im Schwesternzimmer ein Nickerchen machen, während sie mit ihren Vorbereitungen beschäftigt waren. Außerdem hab ich schon halb geschlafen, als ich dich heimkommen gehört habe.«


  Nick sah nach unten in sein Glas und beobachtete, wie das Licht in den Eiswürfeln schimmerte. Mit immer noch gesenktem Kopf fragte er: »Also, wie lautet das Ergebnis?«


  »Das Ergebnis ist… nicht eindeutig. Alle Testresultate waren… wie haben die Ärzte das genannt? So ähnlich wie relevant?«


  »Ambivalent?«


  »Genau. Ambivalent. MRT, CT, Lumbalpunktion, die ganze Palette mit allem Drum und Dran. Das Einzige, was sie nicht gemacht haben, war eine Darmspiegelung.«


  »Wenn es also keine…«


  »Anomalien«, half ihm Kate.


  »Ja, wenn es keine Anomalien gab, was machen wir dann?«


  »Sie haben eine Therapie vorgeschlagen.«


  »Physio? Der Junge ist so stark wie ich.«


  »Du weißt, was ich meine. Außerdem ist er das nicht.«


  »Noch nicht. Aber er wächst schnell. Bis er achtzehn ist, wird er ein ziemlich kräftiger Kerl sein. Welche Art Psychotherapie denn?«


  Kate nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Die Art, wie sie trank, verriet Nick, dass sie ihm etwas erzählen musste, das keinem von beiden gefallen würde.


  »Okay, na ja, inzwischen sind sie der Meinung, dass das, woran auch immer Rainey leidet, womöglich mit einer Art psychologischer Therapie namens KVT behandelbar ist.«


  »Was ist das?«


  »Kognitive Verhaltenstherapie. Sie soll dabei helfen, sich seiner Problemstrukturen bewusst zu werden und der Art, wie man über das denkt, was man tut oder sagt, und der Art, wie man mit der Welt um sich herum umgeht… Du schaust skeptisch.«


  »Nein. Falls doch, war es nicht beabsichtigt.«


  »Dann hör auf, deine versteinerte Cop-Miene bei mir aufzusetzen.«


  »Tue ich das denn?« Dieses Thema war für sie beide gefährlich. Die unterschiedlichen Ansichten der beiden über Raineys verheerenden Einfluss auf ihre Ehe hatten vor einiger Zeit dazu geführt, dass Nick ein paar Wochen lang im Hotel gewohnt hatte.


  »Okay… um mal auf den Punkt zu kommen, sie glauben, Rainey leidet eventuell an einer Art…«


  Sie seufzte und ihre Lippen zitterten ein wenig. Nick nahm ihre Hand und legte seine Hände darüber.


  »Schizophrenie. Sie sind der Meinung, dass diese Stimmen daher kommen…«


  »Bekommt man gegen Schizophrenie nicht Medikamente verabreicht?«


  »Ja… antipsychotische Medikamente. Sie haben mir von Medikamenten namens Risperdal oder Zyprexa erzählt…«


  »Haben diese Medikamente nicht auch jede Menge komischer Nebenwirkungen?«


  »Ja. Haben sie. Zittern, etwas namens tardive Dyskinesie, das sind diese unkontrollierbaren Gesichtszuckungen. Gewichtszunahme. Außerdem können sie den Patienten schläfrig machen oder Depressionen herbeiführen… Hör mal, Nick, das ist nicht toll, ich weiß, aber es ist nicht so schlimm, wie es sein könnte. Wenn wir Raineys… Zustand… unter Kontrolle bringen können, ihn stabilisieren können, dann könnte er ein normales Leben leben. Erinnerst du dich an diesen Kerl, John Nash, den Russell Crowe in A Beautiful Mind gespielt hat?«


  »An den Film erinnere ich mich. Der Typ hat Menschen gesehen, die gar nicht da waren, einen Zimmergenossen, ein kleines Mädchen.«


  »Ganz genau. Er war schizophren, also litt er an Visionen, an Halluzinationen…«


  »Die nie verschwanden…«


  »Stimmt, aber mithilfe einer Therapie und der richtigen Medikation lernte er, damit umzugehen, mit ihnen zu leben. Also denken die Ärzte, dass man Rainey mit Medikamenten und KVT beibringen kann, mit seinem… Zustand umzugehen.«


  »Kate…«


  »Er kann ein normales Leben führen.«


  »Kate, sein Verhalten, wenn er diese Stimme hört, die Dinge, zu denen die Stimme ihn zwingen wollte…«


  »Wenn du von Alice Bayer sprichst…«


  »Ich spreche mit Sicherheit nicht über Alice Bayer. Auch nicht über Warren Smoles. Das ist Vergangenheit und so soll es auch bleiben. Aber du warst diejenige, die dachte, dass etwas… etwas sehr Reales… nennen wir es mal ein Wesen… in seinem Kopf lebt. Auf seinen Verstand Einfluss nimmt. Weißt du nicht mehr, Lemon Featherlight hat diese Kreaturen auf den Stufen vor Raineys altem Haus gesehen. Ich kann mir vorstellen, dass Rainey halluziniert, aber Lemon? Und hast du sie nicht auch gesehen?«


  Kate blockte ab.


  »Ich war halb verrückt damals. Keine Ahnung, was ich gesehen habe. Ein paar Schatten vielleicht, mehr nicht. Es war eine furchtbare Woche, Rainey war fortgelaufen und zu Warren Smoles gegangen… Ich war nicht ich selbst. Wer weiß, vielleicht bin ich diejenige, die ein Problem hat.«


  »Schatz, du bist nicht verrückt. Und ich auch nicht. Wir haben gesehen, was wir gesehen haben. Es war real.«


  Kate schüttelte den Kopf, nicht als Zeichen der Ablehnung, sondern der Verwirrung. Sie zwang sich, ruhig zu wirken, und Nick wurde klar, wie kurz davor sie stand, völlig zusammenzubrechen.


  »Nick… ich bin mir nicht sicher, was wir gesehen haben. Vielleicht haben wir eine Wolke aus Staub gesehen, oder aus Laub, und vielleicht war das, was wir in dem alten Spiegel gesehen haben –diese Glynis Ruelle–, vielleicht hat uns das Licht da einen Streich gespielt, wie dieses Bild der Camera obscura, das du in Delia Cottons Keller gesehen hast. Wir waren alle völlig erschöpft… es war ein fürchterliche Zeit, dieser schreckliche Bankraub in Gracie und Dads Verschwinden und Byron und Beth und die Kinder. Weißt du das noch? Bei all dem, wer weiß, was wir da gesehen haben?«


  Verleugnung, dachte Nick.


  Und: Sei einfühlsam.


  »Und Lemon Featherlight?«


  Sie blickte nach unten, was sie normalerweise immer dann tat, wenn sie ihm etwas erzählte, bei dem sie selbst Probleme hatte, es zu glauben.


  »Lemon glaubt, dass er sich vielleicht geirrt hat.«


  Nicks Antwort war einfühlsam und unverbindlich.


  »Ist das so? Und wann hat er angefangen, das zu glauben?«


  »Vor zwei Tagen hat er mich im Sorrows besucht. Er war in Cap City, um seine Helikopterlizenz beim FBI registrieren zu lassen, und wollte danach hoch zur University of Virginia fliegen, um mit Doktor Sigrid über diese Knochenkörbe zu reden, die ihr beide dort gefunden habt, wo… wo man Alice fand. Er war gerade auf dem Weg zum Flughafen. Er und Rainey standen sich früher sehr nahe. Er wollte mal nach Rainey sehen und setzte sich mit mir in das Elternwartezimmer. Wir haben geredet, über alles, und er meinte, dass er sich vielleicht auch geirrt hat, dass er einfach total gestresst war.«


  Nick dachte darüber nach.


  Lemon Featherlight war ein ehemaliger Marine, ein Mayaimi-Indianer und auf eine piratenhafte Art irritierend gut aussehend, was für andere Männer ärgerlich war, denn alle Frauen himmelten ihn deswegen an, aber noch ärgerlich war, dass er tatsächlich auch ein netter Kerl war, was die Sache nur noch unerträglicher machte.


  Er war einer der beiden Menschen, von denen Nick wusste, dass sie dasselbe über »das Wespending« in Raineys Kopf dachten wie er, denn Lemon hatte es in Aktion gesehen. Später hatte Lemon erzählt, bei dem »Ding« handle es sich um eine Kalona Ayeliski, eine Rabenspötter-Dämonin, ein Wesen aus einer alten Cherokee-Legende. Dieses Volk, das einst diesen Teil der Welt bewohnt hatte, glaubte, ein weiblicher Dämon lebe im Crater Sink, auf dem Gipfel von Tallulah’s Wall.


  Wenn Lemon Featherlight seine Sicht der Dinge Kate gegenüber revidierte, lag das vermutlich daran, dass er sehen konnte, wie sehr sie das alles mitnahm.


  Kate war angespannt, aber hielt sich im Zaum. »Du siehst also, wenn sogar Lemon glaubt, dass Rainey ein normales Leben führen kann…«


  Sie griff nach seiner Hand.


  »Hör zu, Nick, ich habe… ich habe beschlossen, das alles war nur… Massenhysterie. Übermüdung. Die Macht der Vorstellungskraft. Wir haben alle mehr oder weniger darunter gelitten, aber nun ist es vorbei.«


  An dieser Stelle fing sie an zu weinen.


  »Es muss vorbei sein. Denn wäre es wirklich etwas…«


  »Von draußen?«


  »Ja. Von draußen… wie diese Rabenspötter-Dämonin, von der Lemon sprach, dann gibt es dafür keine Lösung, dann kann es nicht in Ordnung gebracht oder vernichtet werden und wir sind alle einfach… am Arsch. Total und komplett am Arsch, und dann könnten wir es genauso gut gleich selbst hinter uns bringen und uns alle erschießen. Ich glaube, dass ich deswegen das Baby verloren habe. Wegen all des Stresses. Und ich habe es so satt!«


  Kate hatte vor einem Monat ihre dritte Fehlgeburt erlitten, in der erst achten Woche der Schwangerschaft. Nick glaubte nicht, dass nur der Stress daran schuld war. Vielleicht hatte dieses Ding, diese Sache, die mit Niceville nicht stimmte, was auch immer es war, irgendwie etwas damit zu tun. Er wusste zwar nicht, was genau, aber ihm war klar, dass Kate keine Frau war, die einen Vortrag über Nicevilles kranke Vergangenheit brauchte.


  Kate fing sich wieder, atmete schaudernd tief ein und tupfte ihre Augen mit einer Serviette ab.


  »Also«, fuhr sie fort, »wenn wir die Sache durchziehen und Rainey dabei helfen, mit seinem Zustand zurechtzukommen, mithilfe von Medikamenten und Therapie…«


  »Die Sache mit den Medikamenten macht mir Sorgen.«


  »Mir gefällt das auch nicht. Aber was bleibt uns denn anderes übrig? Sollen wir etwa einen Exorzisten herbestellen? Ein weißes Huhn im Schein des Sichelmondes opfern?«


  Nick lächelte und versuchte, die Stimmung zu lockern.


  »Könnte ja einen Versuch wert sein?«


  Kate lehnte sich zurück und taxierte ihn. Er musste aufpassen.


  »Du musst versuchen, dein Herz für Rainey zu erweichen, Nick.«


  Das hatte Nick bereits versucht, und es hatte auch ganz gut geklappt, bis Alice Bayer starb. Das sagte er aber lieber nicht. Kate wollte einen Streit genauso sehr vermeiden wie er. Sie hofften immer noch, selbst einmal Eltern zu werden. Sich darüber in die Haare zu kriegen, wie man das Kind von jemand anderem großziehen sollte, hatte schon eine ganze Reihe von guten Ehen kaputt gemacht.


  Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Wie dem auch sei…«


  »Wie dem auch sei?«


  Sie setzte ein gequältes Lächeln auf und trocknete ihre Augen.


  »Wie dem auch sei, um mal die Stimmung aufzulockern: Beth hat gute Nachrichten.«


  »Ja, welche denn?«, fragte Nick, der froh war, das Rainey-Thema beiseitelegen zu können.


  »Das Nachlassgericht hat Byrons Vermögen freigegeben. Sie erhält das meiste davon. Dazu zählt auch Byrons Mehrheitsanteil der Aktien von BD Securicom. Sie könnte bis zu sieben Millionen in Aktien und Anteilswerten bekommen.«


  »Schön für sie. Aber ich dachte, das FBI hätte es auf sein Vermögen abgesehen, weil er geheime Technologie an eine ausländische Regierung verkauft hat?«


  Kate schaute ihn skeptisch an.


  »Na ja, es gab irgendwie keinen richtigen Fall mehr, nachdem die chinesischen Spione bei dem Flugzeugabsturz dran glauben mussten und du und Coker dann Byron abgeknallt habt, oder? Er wurde nie offiziell angeklagt, weil er noch versucht hatte, einen Deal auszuhandeln, bevor er floh.«


  »Also lässt man Beth in Ruhe?«


  »Ja. Endlich.«


  »Was hat sie jetzt vor?«


  »Sie spielt mit dem Gedanken, hier in Garrison Hills ein Haus zu kaufen. Oder vielleicht unten in Cap City, um näher an der Arbeit zu sein. Sie glaubt, sie fällt uns hier zur Last.«


  Nick mochte Beth, sie war wie eine ältere und etwas weniger strahlende Version von Kate. Boonie Hackendorff hatte ihr eine Stelle in seinem Büro beim FBI in Cap City verschafft. Vier Nächte pro Woche verbrachte sie dort und kam an den Wochenenden heim. Hannah war tagsüber in der FBI-Kindertagesstätte am Fountain Square, wodurch Axel und Rainey in Kates Obhut fielen und natürlich in Eufaulas.


  Nick mochte auch Beths Kinder, obwohl ihm Axels Freundschaft mit Rainey Sorgen bereitete. Axel sah zu Rainey auf wie zu einem älteren Bruder.


  »Tja, sie kann gerne hierbleiben so lange sie möchte. Das hier war auch ihr Zuhause und Reeds. Ihr seid alle hier aufgewachsen.«


  »Unser Haus ist schon ziemlich voll, oder?«, gab Kate zu bedenken. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


  »Nein. Mir gefällt das. Als ich in Santa Monica aufwuchs, gab es bloß Nora und mich, die einzigen Erwachsenen im Haus, plus zwei alternde Hippie-Spinner-Eltern, die nur Gras rauchten und auf Demos gegen die Ausrottung von Hechten protestierten.«


  »Echte was?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Die Ausrottung von echten was?«


  »Nein, von Hechten. Ich meine die Fische, die…«


  Sie lachte.


  »Ich weiß, dass du die Fische meinst. Ich hab nur versucht, dich zum Lachen zu bringen.«


  »Jedenfalls, mir gefällt es, eine Familie zu haben.«


  Eine Pause entstand. Kate schaute ihn schief an.


  »Selbst eine Familie mit schizophrenem Kind?«


  Er lächelte sie an.


  »Solange ich dich habe, schaffen wir alles.«


  Er gähnte, streckte sich und fühlte sich mit einem Mal todmüde. Er schaute auf die Küchenuhr, eine Replik einer alten Bahnhofsuhr. Es war zehn nach fünf.


  »Schlafenszeit, Babe?«


  Kate nickte, stellte die beiden Gläser in die Spüle, ging dann zurück zum Kühlschrank, öffnete die Tür, beugte sich vor und schaute sich um.


  »Brauchst du noch irgendwas, bevor wir ins Bett gehen?«, fragte sie ihn über die Schulter.


  »Ja«, erwiderte er, stand auf und ging zu ihr. »Und zwar das hier.«


  Sie lachte sanft, stellte sich aufrecht hin, presste ihre Hüfte an ihn und lehnte ihren Kopf an seine Brust, während er seine Arme um ihre Taille und ihren Bauch schlang.


  »Du fühlst dich gerade aber gar nicht müde an«, meinte sie.


  »Ich fühle mich weder müde noch erschöpft. Was ich fühle, bist du.«


  Sie seufzte und schmiegte sich an ihn.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du dem Nachthemd widerstehen kannst.«


  Isländische Mädchen sind so heiß wie Geysire


  Ungefähr zur selben Zeit, als Kate und Nick die Treppen in ihrem Haus in Garrison Hills hinaufstiegen, klingelte Lemon Featherlights Telefon auf dem Nachttisch im Charlottesville Hampton Inn. Beim dritten Klingeln hob er ab, warf einen Blick auf die Uhr– 5:16Uhr– und hörte: »Lemon? Habe ich dich aufgeweckt?«


  »Helga?«


  »Ja. Hier ist Helga, Lemon. Du klingst lustig.«


  Das brachte Lemon zum Lächeln.


  Helga Sigrid war im isländischen Reykjavík geboren und sprach noch immer mit einem Akzent, der wie direkt aus einer Wagneroper klang. Sie war beinahe so groß wie er und ihre Haut war so nordisch hell, wie sie nur sein konnte, ohne bei Sonnenschein komplett zu verschwinden. Er hingegen war so gebräunt, dunkelhäutig und hager, wie es ein amerikanischer Ureinwohner nur sein konnte. Wenn man sie zusammen sah, hatte man den Eindruck, die beiden Negative eines Fotos vor Augen zu haben. Das einzige körperliche Merkmal, das sie gemeinsam hatten, waren ihre grünen Augen.


  »Ja, tut mir leid. Ich schätze, ich hab geschlafen.«


  Eine kurze Pause, während derer sie vermutlich auf irgendeine Uhr in der Nähe sah.


  »Oh fjandinn! Skit og fjandinn! Es ist ja erst fünf Uhr morgens. Ich bin in meinem Büro und ich habe das Zeitgefühl verloren. Hör mal, ich werde dich später noch mal anrufen, ja?«


  Lemon setzte sich auf und griff nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch.


  »Nein, nein… ich bin wach… ich war schon wach…«


  »Du bist schon wach, weil du an das Telefon gehen musstest. Ich bin so eine hálfviti…«


  »Helga, lass das. Du bist keine Idiotin. Wieso arbeitest du denn so spät?«


  »Eigentlich arbeite ich so früh. Ich habe gerade den Bericht von Doktor Burnham von der Universität von Kansas gelesen…«


  Lemon versuchte, sein Gehirn per Kaltstart zum Laufen zu bringen.


  »Tut mir leid, Helga… Doktor Burnham?«


  »Er ist der Experte für Wirbeltier-Paläontologie an der Kansas-Universität. Wir haben ihm Freddy geschickt, weißt du noch?«


  »Freddy« war der Name des sechsten Knochenkorbs, den sie aus den Weidenwurzeln im Tulip River geborgen hatten. Genau wie die anderen sechs –Adam, Billy, Charlie, Doug, Eric und Gunther– sah Freddy aus wie die versteinerten Überreste eines menschlichen Wesens, die jedoch durch irgendeinen merkwürdigen Prozess in eine Art gebrechlichen Steinkorb aus schmalen Sprossen verwandelt worden waren, die wie Rippen aussahen und sich von einer Reihe zylindrischer Objekte aufwärts wölbten, die wiederum einer menschlichen Wirbelsäule sehr ähnlich sahen, aber keine Wirbelsäule waren, oder zumindest nicht richtig. Jede »Rippe« verlief spitz in Richtung einer aufwärts und nach innen gerichteten Wölbung zu, wodurch das Innere in einer Art Gewölbe eingeschlossen war, in dessen Zentrum sich ein einziges kugelförmiges Objekt von der Größe einer Kinder-Bowlingkugel befand, auf dem man zahlreiche kleine Fugen erkennen konnte, wodurch das Ding aussah wie ein Modell des Planeten Mars, inklusive dieser Linien, die man früher für Kanäle gehalten hatte. Die Knochenkörbe hatten unterschiedliche Maße, sie wichen in der Größe etwa so voneinander ab wie das Skelett eines Kindes von dem eines Erwachsenen, und waren unterschiedlich gefärbt, von blassem Jadegrün bis hin zu dunklem Rubinrot.


  Niemand auf dem Gebiet der forensischen Archäologie hatte irgendeine Idee, wie zum Teufel sie entstanden oder woraus genau sie gemacht waren, also hatte Helga vier von ihnen an Experten aus der ganzen Welt geschickt, damit diese sich ein Bild davon machen konnten.


  Anscheinend hatte Helga heute Nacht –heute Morgen– ihre erste Rückmeldung von einem Paläontologen der Kansas University in Lawrence erhalten. Dass die Antwort einen Anruf um fünf Uhr morgens rechtfertigte, war schon an ihrer Stimme erkennbar, die tief und vibrierend wie eine Oboe klang.


  »Ja, auch er ist sehr aufgeregt, Lemon. Er sagt Folgendes…«


  »Helga, warte kurz, Moment, ich zieh mir nur etwas an…«


  »Bist du etwa nackt?«


  »Tja, na ja, so ziemlich.«


  »Zu schade, dass wir kein Videotelefon haben. Ich würde dich gerne nackt sehen.«


  Helga war Isländerin und hatte keine Berührungsängste mit dem Thema Sex, der ihrer Ansicht nach eine Mischung aus Pilates und Judo darstellte.


  »Tja, weißt du, alle Menschen brauchen Ziele. Warte kurz.«


  Er stieg aus dem Bett, tappte über den dicken Teppich und schlüpfte in den Bademantel, der zur Suite gehörte, dann schaltete er den Kaffeevollautomaten an, setzte sich an den Schreibtisch und führte das Gespräch vom Telefon dort aus weiter.


  »Okay. Ich bin so weit. Schieß los.«


  »Das erste Aufregende ist, dass er gesagt hat, dass Freddy zu einem großen Teil aus einem Metall namens Actinium besteht. Actinium ist ein radioaktives Metall, das während Kernreaktionen entsteht. Außerdem ist es äußerst selten, und er meint, dass es auch ziemlich wertvoll ist. Man nutzt es als Neutronenquelle…«


  »Helga, warte mal… diese Dinger sind radioaktiv?«


  »Ja, aber sorge dich nicht. Für uns sind sie nicht schädlich. Oder zumindest nicht allzu schädlich. Er hat Freddy metallurgischen Tests unterzogen…«


  »Also besteht Freddy nicht aus Knochen?«


  »Weißt du noch, wie Fossilisation funktioniert? Wie Fossile entstehen? Sagen wir mal, ein Knochen wird innerhalb eines Nährbodens eingegraben, zum Beispiel Kalkstein, dann löst sich das organische Material des Knochens im Laufe vieler Jahre auf und da es in einem Nährboden vergraben liegt, hinterlässt es einen Hohlraum, eine Art Gussform, und im Laufe von vielen tausenden Jahren füllen die Mineralien aus dem Nährboden diesen Hohlraum, die Gussform, die der Knochen hinterlassen hat, und wenn er dann zurück an die Oberfläche getragen und gefunden wird, dann sieht es genau so aus wie etwas, das einst am Leben war, aber in Wirklichkeit ist es nur eine exakte, dreidimensionale Kopie von jener Kreatur, die…«


  »Okay, ja, das versteh ich. Sind Freddy und die ganzen anderen Knochenkörbe also in Wahrheit Kopien von dem, was einst ein menschliches Skelett war? Menschliche Überreste?«


  »Davon ist Doktor Burnham überzeugt. Aber er ist auch recht verwirrt, denn, wie du weißt, dieser Fossilisationsprozess dauert gewöhnlich mehrere Tausend Jahre…«


  »Also sind diese Knochen so richtig alt?«


  »Er meint, manche wahrscheinlich schon, und er steht in Kontakt mit den anderen, die Eric und Billy und Gunther untersuchen, um herauszufinden, ob es einen Altersunterschied gibt. Sie versuchen eine Radiokarbondatierung. Und jetzt kommt es, Lemon, weswegen alle so aufgeregt sind. Doktor Burnham ist absolut davon überzeugt, dass Freddy einst ein indianischer amerikanischer Ureinwohner war, der vielleicht vor lediglich zweihundert Jahren starb.«


  »Aber, wie ist das denn möglich?«


  »Es ist nicht möglich. Die Aufregung rührt daher, dass wir alle so falsch lagen. Wir wissen gar nicht, wovon wir hier eigentlich reden. Wir müssen all unsere grundlegenden Ansichten komplett neu überdenken. Das ist alles furchtbar spannend, an etwas so Bedeutendem beteiligt zu sein.«


  »Weil Freddy ein Fossil ist, das nicht alt ist?«


  »Ja, ganz genau. Weil Freddy ein Fossil ist, das zu einem amerikanischen Ureinwohner gehört, genau wie du einer bist. Er war vielleicht zwanzig, als er starb, und jetzt ist er aufgrund des Actiniumgehalts in ihm radioaktiv, und irgendwie wurde er in paläontologischen Dimensionen gesprochen mit einem Schlag zu dem, was er heute ist, und nicht innerhalb von hunderttausend Jahren.«


  »Ich komm nicht ganz mit. Hilf mir mal.«


  »Also, du Dummerchen, wenn Freddy mit einem Schlag so verwandelt wurde, stehen wir vor einem Rätsel, und zwar dem Rätsel, was ihn verwandelt hat.«


  »Was meinst du mit was?«


  »Wie meinst du das? Ich verstehe nicht.«


  »Meinst du mit was einen Prozess oder…«


  »Eine Person? Nein, natürlich nicht. Keine Person, Lemon. Einen Prozess. Ein Naturphänomen, von dem wir überhaupt nichts wissen. Das ist so aufregend, Lemon. Vor uns liegt viel Arbeit. Wir müssen Gelder beantragen…«


  »Aber was auch immer ihn verwandelt hat, besteht Freddy jetzt aus dem Ding, das all seine organischen Stoffe absorbiert hat?«


  »Du hörst dich ja an, als hätte etwas Freddy aufgefressen und dann wieder ausgespuckt. Das wäre ja verrückt, Lemon.«


  »Aber das, worin Freddy eingeschlossen war…«


  »Der Nährboden.«


  »Dass Freddy das jetzt ist. Ich meine, das Zeug, aus dem er jetzt besteht…«


  »Wäre dann das Zeug, aus dem der Nährboden bestand, in dem er war, ja. Aber Freddy wurde nicht verschlungen, Lemon. Er wurde schlicht und ergreifend verarbeitet. Von der Natur, nicht von irgendeinem Tier.«


  Lemon musste an die Kalona Ayeliski denken, die Seelenfresserin. Die Rabenspötter-Dämonin.


  Sie muss von diesem Wesen erfahren. Dem Ding im Crater Sink. Der Kalona Ayeliski. Sie muss es sofort erfahren.


  »Helga, wir müssen uns unterhalten. Es gibt da etwas, was du wirklich wissen musst.«


  »Du klingst so ernst, Lemon.«


  »So meine ich es auch, Helga. Todernst.«


  »Okay. Ich komme zu dir. Bleib nackt.«


  Blue Eddie macht einen Vorschlag


  Blue Eddies Restaurant war in Besitz und Betrieb von Blue Eddie Fessendein, und es war so entworfen, dass es wie die Bar in Edward Hoppers Gemälde Nighthawks at the Diner aussah, komplett mit den weißen Wänden, der langen, geschwungenen Mahagonibar, den Deckenlichtern und dem gekrümmten Panoramafenster. Die Idee kam von Blue Eddies Frau Rosamunda, die aus einer angesehenen Familie stammte, wodurch Rosamunda durch irgendeine Form von Osmose die Bürde avantgardistischer Ambitionen in sich trug.


  Nur lag Blue Eddies Diner nicht an einer nostalgischen Straßenecke der Vierzigerjahre-Ära in South Side oder Philadelphia oder Brooklyn, sondern an der Kreuzung von Virtue Place und Athchafalaya Way am nördlichen Ende von Tin Town.


  Es war die Art Nachbarschaft, in der eine Wand mit riesigem Panoramafenster eigentlich mit Einschusslöchern durchsiebt oder von einem Mülleimer eingeworfen wurde, sobald jemand nüchtern genug war, auf diese Idee zu kommen und sie dann tatsächlich durchzuziehen.


  Diese brutale Tatsache über den Alltag in Tin Town hatte Blue Eddies Frau Rosamunda nach fünfzehn Jahren schließlich dazu veranlasst, lieber zu Blue Eddies Ex-Frau Rosamunda zu werden.


  Also saßen Frank Barbetta und Charlie Danziger in einer Nische im hinteren Teil des Diners, das exakt genau so aussah wie das Gemälde von Hopper, nur mit dem Unterschied, dass alle Fenster mit Maschendrahtzaun und Stahlgitter gesichert waren, wodurch man sich in dem Laden mehr wie in einem Tierheim als in einem Diner vorkam.


  Straßencops fühlten sich darin allerdings sicher, da es nur zwei Eingänge gab, nämlich die Vordertür und die Tür zur Küche, und von ihrem Tisch in der hinteren Nische aus hatte man einen guten Ausblick auf beide Zugänge, daher befanden sich normalerweise Cops in Uniform oder Detectives im oder in der Nähe des Ladens, nur gerade jetzt nicht.


  Heute Nacht –oder heute Morgen, wie auch immer– war es neblig und feuchtkalt draußen. Barbetta und Danziger hatten das Diner also für sich.


  Blue Eddie war ein fetter Mann mit langen, dreckigen blonden Haaren und dem generellen Erscheinungsbild eines Walrosses. Eines blauen Walrosses, seit eine Bluterkrankung seiner Haut einen blassblauen Stich verpasst hatte. Daher der Spitzname Blue Eddie.


  Er saß unter einer Wanduhr, die stehen geblieben war, auf einem viel zu kleinen Drehstuhl hinter der antiken Registrierkasse, lauschte irgendeiner Art Pianomusik und reinigte akribisch einen .357Llama Comanche Revolver.


  Die Waffe hatte er erst kürzlich einem betrunkenen Bandito-Biker abgenommen, der wohl nicht damit gerechnet hatte, dass ein 1,83Meter großes, hundertfünfzig Kilo schweres blassblaues Walross eventuell einen Baseballschläger unter dem Tresen aufbewahrt.


  Blue Eddie hatte die beiden mit einem für ihn typischen lockeren Spruch begrüßt, als sie aus dem Regen ins Diner traten– ein Kehllautgurgeln, in dem geübte Ohren die Worte »hey ihr, Scharlie, Fränkie, wie geht’s ’n so« herausdeuten konnten.


  Barbetta bestellte Steak mit Eiern und Maismehlmuffins als Beilage– Blue Eddie war ein ausgezeichneter Koch, und solange man nie, wirklich unter gar keinen Umständen niemals nie einen Blick in die Küche warf, konnte man beinahe alles genießen, was serviert wurde.


  Danziger studierte die Speisekarte, während ihn der neben ihm stehende Blue Eddie von oben über den Rand seiner Halbbrille anstarrte, mit offenem Mund atmete und nach Waffenöl, frisch gekochtem Kaffee und Speckfett roch.


  »Kaffee, stark und schwarz, dazu drei umgedrehte Spiegeleier, Speck, Würstchen, eine Portion Pancakes mit Ahornsirup…«


  »Hab’ch net.«


  »Was haste net?«, fragte Danziger, der Blue Eddie von früher her kannte.


  »Ahornsirup.«


  »Haste irgend’nen Sirup?«


  »Hab Ont Jämeima.«


  »Der is’ okay.«


  Blue Eddie dackelte davon, um ihre Bestellungen zuzubereiten, und ließ Barbetta und Danziger alleine über die nächtlichen Ereignisse nachsinnen.


  Das tat jeder der beiden Männer für sich im Stillen, alleine mit seinen Gedanken, bis Blue Eddie mit zwei Tassen und einer Karaffe starkem schwarzem Kaffee wiederkam. Danziger schenkte ein und Barbetta nahm dankend eine Zigarette aus Danzigers Packung. Danziger zündete sie mit einem Streichholz aus dem Streichholzheftchen mit der Werbung für die Blue Bird Bus Lines an. Sie machten es sich in der ramponierten grünen Kunststoffsitzecke bequem und schauten hinaus auf die Straße, wo der Regen in Strömen goss, der Nebel die Nacht in einen Schleier hüllte und die Straßenlaternen durch den Dunst wie fremde Monde wirkten. Beide Männer waren völlig erschöpft und fühlten sich leicht niedergeschlagen.


  »Meinst du, Gordon wird uns verpfeifen?«, überlegte Danziger.


  Barbetta dachte einen Moment darüber nach, während er an seiner Camel zog. »Vermutlich. Aber die Sache ist die: Wer würde ihm denn glauben? Und selbst wenn es jemand tut, würden sie nur sagen: Vergiss es, Jake, das ist Chinatown.«


  »Wie kommt’s, dass du ihn nicht zusammen mit Ollie in den Tulip geworfen hast? Ich dachte, das war der Plan.«


  Er schaute nach unten auf den Kaffeebecher in seiner Hand.


  »Vielleicht hätte ich das machen sollen. Aber es hat sich einfach… nicht richtig angefühlt. Um die Wahrheit zu sagen, Charlie, ich fühle mich heute Nacht nicht wie ich selbst. Vielleicht habe ich mir was eingefangen, einen Bazillus oder so.«


  »So eine Art Grippe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, keine Grippe. Eher Kopfschmerzen. Eine Migräne… Sag mal, Charlie, wo kamst du eigentlich her, als Ollie und Gordon dich angreifen wollten?«


  »Ich war im MountRoyal. Wollte mir den Kaffee holen gehen, den ich erst jetzt bekommen habe.«


  »Also hast du die ganzen Sirenen und den ganzen Scheiß gehört?«


  »Dein Zeitschriftenverkäufer, Juko, der Affenjunge?«


  »Ja?«


  »Er hat mir erzählt, dass ein Kerl bei einem Höhleneinsturz eingeklemmt wurde, unten in der Kanalisation. Darum waren all die Sirenen zu hören, meinte er.«


  »Stimmt. Ich hatte Verstärkung gerufen. Ich war vor Ort.«


  »Was ist passiert?«


  Blue Eddie kam mit einem Tablett.


  »Erzähl ich dir gleich.«


  Barbetta wartete, bis Blue Eddie ihnen ihre Gerichte serviert und eine Flasche Aunt-Jemima-Sirup, Toastscheiben und Erdbeergelee hingestellt hatte.


  Alles roch himmlisch und eine Zeit lang schaufelten sie alles in sich hinein. Danziger fiel auf, dass er sich gar nicht mehr an seine letzte Mahlzeit erinnern konnte, was ihn wiederum über diese ganze Sache, dass er tot sein sollte, nachdenken ließ, aber er wischte den Gedanken weg. Darum konnte er sich später sorgen.


  Sie aßen still und das einzige Geräusch im Diner war die Pianomusik, die Blue Eddie hörte, die vielschichtig, aber beruhigend klang, langsam, aber eindringlich. Klassische Musik, vermutete Danziger, und dann fiel ihm ein, dass Blue Eddie immer klassische Musik hörte, dass er nie etwas anderes spielen würde, selbst wenn die Straßencops ihn anflehten, er möge doch um Himmels willen bitte irgendetwas anderes spielen.


  Nach einer Weile schob Barbetta seinen Teller beiseite, strich mit einem Stück Toast darüber, warf sich das Toaststück in den Mund und wischte sich mit einer Serviette die Hände ab, während er hinaus auf die Straße schaute.


  Ein Streifenwagen der Polizei von Niceville rollte die Straße entlang, und der Cop hinterm Lenkrad kurbelte sein Fenster nach unten, hob die Hand zum Gruß und formte dann die »Ruf mich an«-Geste mit Daumen und kleinem Finger. Dann fuhr er weiter die Straße entlang und verschwand.


  Barbetta holte sein Handy heraus, schaltete es ein und starrte auf den Bildschirm.


  »Mein Gott. Die sind verflucht hysterisch«, sagte er. »Fünfzehn Nachrichten und ein Haufen SMS, von Mavis und der Zentrale. Man könnte glatt meinen, ich wäre vorher noch nie nach meiner Schicht ein bisschen umhergefahren.«


  »Was ist denn los?«


  Er berührte den Bildschirm mit seinem Daumen, scrollte nach unten und blickte finster drein, während er las.


  »Viel los heute Nacht. Kein Wunder, dass wir Tin Town ganz für uns hatten. Alle Truppen haben oben im Norden zu tun. Fahndung nach einem roten Benz SLS Coupé. Noch eine Nachricht von Mavis Crossfire wegen eines Kerls, der wegen Eindringens in ein bewohntes Haus oben in den Glades gesucht wird. Ziemlich eklige Sache. Ich war dabei, als Nick gerufen wurde. Der Verdächtige fährt vermutlich einen 1975er Caddy Fleetwood mit Kennzeichen Alpha Romeo2987 Zebra, gemeldet auf einen Maris Yarvik… Den kenn ich, ihm gehört Yarvik GM in Peachtree. Ein Blitzer hat ihn bei einer roten Ampel in der Nähe des Glades-Tatorts erwischt. Die Suche nach dem roten Benz hängt irgendwie mit dem zusammen, was ich dir gerade erzählen wollte, mit dem, was da in der Höhle passiert ist…«


  Er schaltete das Handy wieder aus und legte es beiseite.


  »Der Einsturz?«, hakte Danziger nach.


  »Ja. Mein Gott. Das war ziemlich extrem, verdammt.«


  Barbetta erzählte es Danziger, die ganze Geschichte, wie das Ehepaar Thorsson von diesem Jordan Dutrow abgeschlachtet worden war und vom Geständnis des Jungen am Totenbett gegenüber Lacy Steinert und Nick Kavanaugh.


  Danziger hörte ihm zu, während er fertig aß, wobei sie lediglich innehielten, als Blue Eddie zurück zu ihnen kam, um den Tisch abzuräumen und ihnen danach eine Kool-Aid-Kanne voller Chianti und zwei Saftgläser hinzustellen, auf denen kleine Kätzchen und Schmetterlinge herumtollten.


  Barbetta und Danziger beobachteten, wie er zurück zu seinem Drehstuhl trampelte und sich wieder seiner Llama Comanche widmete. Die Uhr über ihm zeigte noch immer 3:48Uhr morgens an und würde das wohl auch bis in alle Ewigkeit tun. Man erzählte sich, dass es genau 3:48Uhr morgens gewesen war, als Rosamunda Blue Eddie verlassen hatte.


  Barbetta schien mit den Gedanken abzudriften, also holte Danziger ihn wieder zurück.


  »Also hat dieser Junge, Dutrow, erzählt, er höre etwas in seinem Kopf? So als ob er Stimmen hören würde?«


  »Nicht mehrere Stimmen. Nur eine. Wie ein jaulendes Summen, das in seinem Kopf steckt. Irgendwie konnten wir es ja alle hören, die Rettungssanitäter, Jack Hennessey, der Feuerwehrmann vor Ort, und ich glaube, auch Lacy und Nick. Es hing in der Luft, überall um uns herum, schwach, als wäre es weit weg, oder so hoch, am Rand der hörbaren Frequenz.«


  »Und dadurch wurden die Funkgeräte gestört?«


  »Ja, jedenfalls schien es so.«


  »Okay… und?«


  »Und, na ja, okay, lach jetzt nicht, aber ich glaube, das steckt jetzt in meinem Kopf.«


  Danziger ließ das eine Weile im Raum stehen.


  »In deinem Kopf?«


  »Ja. Ich weiß. Verrückt. Aber irgendwie kann ich es spüren, genau hier…«


  Er tippte sich an die linke Schläfe, wo eine Vene pulsierte.


  »Es geht hoch und runter, rein und raus, verblasst und wird wieder intensiver. Der Junge meinte, man bekäme keine Probleme, solange man nicht zuhört, solange man nicht anfängt, Worte darin zu hören. Bis jetzt geht’s mir gut, aber…«


  »Aber die Aktion heute Nacht?«


  »Genau. Vielleicht beeinflusst es mich irgendwie. In dreißig Jahren habe ich kein einziges Mal aus Wut einen Schuss abgefeuert. Keinen einzigen. Und heute Nacht puste ich Ollie Kupferbergs Kopf weg, nur weil er mich schief angeguckt hat.«


  Danziger legte seine Hände auf den Tisch und sagte nichts dazu, sondern nickte nur.


  »Und das mache ich, kurz nachdem ich anfange, dieses Ding in meinem Kopf zu hören. Also frag ich mich, du weißt schon… Ich frage mich eben. Was das Ganze zu bedeuten hat. Ich versuche nur… mir einen Reim darauf zu machen.«


  Er lehnte sich zurück und schaute Danziger an.


  »Und dann bist da noch du, Charlie.«


  »Was ist mit mir?«


  »Na ja, Charlie… du hast ja erzählt, vorhin im Auto, dass du Probleme hast, dich an Sachen zu erinnern. An Sachen, die vor Kurzem passiert sind, nicht an irgendwas vor langer Zeit.«


  »Stimmt. Manches kehrt langsam zurück, kleine Stücke und Fragmente.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel erinnere ich mich, oben in der Belfair Range in einer alten Lagerhalle gewesen zu sein…«


  »In der Belfair Pike Saddlery?«


  »Ja. Und dieses Streichholzheftchen hier…«


  Er hielt es hoch.


  »Vom Blue Bird Bus. Das hab ich von deinem Zeitungsverkäufer bekommen, als ich Zigaretten gekauft habe. Das hat was zu bedeuten, dass er mir das gegeben hat, es ist so eine Art Hinweis, aber ich komme nicht drauf, was genau. Zumindest noch nicht.«


  Barbetta nickte.


  »Ja, stimmt, alles nur Bruchstücke, dieser seltsame Mist, der scheint überall zu sein, ganz plötzlich, wir haben überall Einbrüche und sonstigen abgedrehten Scheiß… Inklusive dich und mich… Also hab ich mir Folgendes gedacht… Ich sag das jetzt einfach mal ganz offen.«


  »Ist immer das Beste.«


  »Ja. Okay. So wie ich die Sache sehe, leidest du entweder an Amnesie, oder du bist tot. Entweder oder. Falls du an Amnesie leidest, bedeutest das, dass du gar nicht während eines Feuergefechts mit ein paar Mafia-Gangstern oben auf deiner Ranch erschossen wurdest und dass deine ganze Polizeibeerdigung bloß inszeniert wurde, wegen irgendeiner Regierungs-Spionage-Verschwörungs-Scheiße, von der wir nichts wissen…«


  »Ich persönlich tendiere zu dieser Version.«


  »Aber sollte das andere zutreffen, nämlich dass du tatsächlich tot bist, dann, glaube ich, sind wir beide am Arsch.«


  Danziger dachte darüber nach.


  »Du meinst, falls ich tot bin, wieso kannst du mich dann sehen?«


  »Ja, genau wie Blue Eddie da drüben und Gordon und Ollie und Juko. Alle sehen dich, mich eingeschlossen.«


  »Daher bin ich wohl nicht tot.«


  Barbetta rieb sich die Stirn, schlürfte aus seinem Saftglas mit Chianti und grinste Danziger an.


  »Vielleicht noch nicht ganz tot.«


  »Man ist entweder tot oder man ist nicht tot, Frank. Man kann ja auch nicht halb schwanger sein. Und ich fühle mich nicht tot, Frank, wie auch immer sich das anfühlen mag.«


  »Ich meine es ernst, Charlie. Wenn du noch nicht ganz tot bist, bin ich es eventuell auch nicht. Und darum kann ich dich sehen. Wegen dieses Dings, das sich in meinem Kopf eingenistet hat. Da wäre noch etwas. Was auch immer in meinem Kopf ist, es mag dich nicht.«


  Danziger lehnte sich zurück, sein Lächeln verblasste.


  »Nicht ich, du Vollidiot«, fuhr Barbetta fort, »sondern das Ding in meinem Kopf. Es ist ganz still geworden, so als ob es nicht von dir bemerkt werden will. Ich glaube, es… hat Angst vor dir. Ich kann es im Moment kaum noch hören. Aber bevor ich dich getroffen hab, unten vorm Hotel, da war es so laut wie ein Zahnarztbohrer, der sich in meinen Schädel bohrt.«


  »Eine Migräne, mehr nicht.«


  »Nein. Keine verfluchte Migräne. Brenda hatte verfluchte Migränen, also kenne ich mich damit aus. Verglichen mit diesem Ding in meinem Kopf ist eine verfluchte Migräne bloß…«


  Ein plätscherndes Geräusch drang aus der Nachtluft zu ihnen und sie schauten beide aus dem Fenster. Ein seidig glänzender, roter Fleck schob sich tief und bedrohlich aus der Nebelbank hervor, schimmerte in den Lichtern des Diners, glitt durch den Schleier, wobei die Scheinwerfer über das Fenster streiften und sie kurz blendeten, als er an ihnen vorbeizog. Es war ein scharlachroter Benz. Er durchquerte die Lichter von Blue Eddies Diner und verschwand dann wieder in der Nebelbank.


  »Verdammt«, rief Barbetta, stand auf, schaltete sein Handy wieder an, schaute hinunter zu Danziger und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch.


  »Ja, Zentrale, hier Barbetta… Ja, ich weiß, ich weiß… Ich bin nur umhergefahren… Tja, dann verklag mich doch, verdammt… Hör zu, hörst du mir jetzt zu, hör zu… Ich bin bei Blue Eddies Diner und hab gerade diesen roten Benz gesehen, nach dem alle suchen… Mein Gott, Billy, natürlich bin ich mir sicher, verdammt! Das war ein beschissener SLS AMG, so ein deutsches Stahlungetüm, kostet eine Viertelmillion pro Stück, davon gibt’s nur zwei im ganzen Staat… Ich nehm die Verfolgung auf! Ja, verdammt, jetzt sofort! Schickt ein paar Wagen her… Ja, richtig, Blue Eddies Diner!«


  Er steckte das Handy zurück in seine Tasche. Er lief schnell den Gang hinunter und drehte sich dann um.


  »Kommst du, Charlie?«


  »Nein. Ich kann nicht. Ich muss erst ein paar Dinge herausfinden.«


  Barbetta stoppte und schaute Danziger an.


  »Hey Charlie, falls wir uns nicht mehr sehen, tja, du warst ein toller Cop und bist ehrenwert abgetreten…«


  »Tja, ja, ich liebe dich auch, und jetzt hau ab.«


  »Okay. Du hast ja meine Nummer. Ich muss los.«


  Er stand jetzt am Vordereingang. Mit einer Hand auf der Klinke stoppte er erneut und schaute wieder zurück.


  »Charlie, eine letzte Sache noch. Was ist mit dem Summen in meinem Kopf? Falls es wirklich Angst vor dir hat, fällt dir da was ein, was ich dagegen tun kann?«


  Während Danziger noch darüber nachdachte, stand Blue Eddie auf, griff unter den Tresen und reichte Barbetta etwas.


  Barbetta sah es sich an. Es war ein iPod mit einem Paar Kopfhörer.


  »Schohpan«, erklärte Blue Eddie.


  »Schuppen?«, fragte Barbetta verwirrt.


  Blue Eddie schüttelte den Kopf und sprach langsamer.


  »Schohpan. Freddie Schohpan. Klaviermusik. Hält’n Kopp sauber. Würgt’s Summen ab.«


  »Du hörst das Summen also auch«, begriff Barbetta.


  Blue Eddie bewegte seinen massiven Schädel nach vorn und wieder zurück und zeigte dann seine grünen Zähne.


  »Seit Jahr’n schon, verdammt. Hab’s in Pättens Hart gekriegt. Bei ’nem Picknick mit Rosamunda. Weid’nbäume am ganz’n Fluss. Verdammte Weid’n summen immer. Besser nich’ zuhör’n, sonst komm’n Wörter. Dann biste richtig am Arsch.«


  »Und das funktioniert?«, fragte Barbetta und hob den iPod hoch. »Das hält die Wörter ab? Chopin?«


  »Jau«, antwortete Blue Eddie. »Schohpan. Vor all’m die Nacktürns. Nich’ die Sonaden. Hab’ die Idee von Rosamunda. Sie hat’s Summ’n auch g’hört. Drum musste se aus Neiswill raus. Das Summen hatse verrückt gemacht, scheiße.«


  »Deiner Frau ist das eingefallen?«


  »Jau«, sagte er feierlich flüsternd. »War Rosamundas Idee. Is’ se allein draufgekommen. Klassische Musik. Geht nich’ ganz weg von, aber hat’s abgehalten. Dann hörste keine Wörter mehr. Wenn de die Wörter hörst, dann biste…«


  »Richtig am Arsch«, sagte Barbetta.


  »Jo. Richtig am Arsch. Rosamunda…«


  Er hielt inne, lächelte wehmütig mit gebrochenem Herzen und feuchtglänzenden Augen.


  »Rosamunda, die war… ’ne klasse Braut.«


  Barbetta fuhr los, kurz darauf folgten ihm eine Handvoll weiterer Streifenwagen mit heulenden Sirenen und Scheinwerfern, die wie verrückt über die Fenster und Wände flimmerten.


  Danziger hörte, wie die Sirenen langsam immer weiter verebbten. Er nahm sein Saftglas, leerte es und ging nach vorn zu Blue Eddie, der wieder auf seinem Drehstuhl saß und seine .357er mit einem sauberen Putzlappen reinigte.


  Danziger legte die Rechnung auf die Theke, zusammen mit Barbettas Scheinen und einem weiteren Hunderter von sich selbst. Blue Eddie studierte den Geldhaufen über seine Halbbrille hinweg.


  »Zu viel, Scharlie.«


  »Wie viel hat der iPod gekostet?«


  Blue Eddie zwinkerte Danziger zu.


  »Gratis. Gehörte Rosamunda.«


  »Was willst du jetzt benutzen, wegen des Summens?«


  Er hielt die Llama in die Höhe und grinste Danziger an.


  »Vielleicht das.«


  »Gott, Eddie.«


  »Nur’n Spaß, Scharlie. Hab Schohpan hier im Radio. Un’ auf CD. Hör ihn die ganze Zeit. Aber’s wird alles komisch. Neiswill wird verdammt komisch, weißte.«


  »Meinst du Frank?«


  »Nee. Hört’er Schopan, iss’er okay. Komisch bist du.«


  »Ich?«


  Blue Eddie neigte seinen massiven Kopf.


  »Jau. Frank hat recht. Seit de hier bist, is’ mein Summen auch weg. Summen mag dich nich’. Glaub, du bist hier, um’s Summen zu killen. Wär auch höchste Zeit, verdammt.«


  »Vielleicht sollte ich mir ja deine Knarre leihen?«


  Blue Eddie schüttelte wieder den Kopf, seine Wangen vor Schweiß glänzend, sein Blick klar und scharf.


  »Nee. Knarre würd nich’ helfen. Weißte, was de mach’n sollt’st?«


  »Was denn?«


  »Nimm’n Bus.«


  Twyla findet heraus, dass Handys nicht immer praktisch sind


  Kurz vor Sonnenaufgang kamen sie den Strand hinunter, drei starke, junge Männer. Fünf der hartgesottenen Partygäste hatten noch um den Pool der Kellermans gesessen, nachdem die Streifenpolizisten gegangen waren, nachdem alle gegangen waren, sie hatten dort zwischen Trümmern und Müll gesessen, verkatert und deprimiert, und hatten die zahlreichen Vorladungsschreiben angestarrt, die die Streifenpolizisten ihnen verpasst hatten: Trunkenheit, Trunkenheit bei Minderjährigen, Weitergabe von Alkohol an Minderjährige, Besitz von Kokain für den Eigengebrauch, Besitz von Ecstasy für Eigengebrauch… Die Liste ging noch eine Weile so weiter und sie alle wussten, dass das Konsequenzen für sie nach sich ziehen würde.


  Ein paar verdammt ernste Konsequenzen.


  Auf jeden Fall durch die Elternfraktion, wahrscheinlich auch vom Studiendekan an der Notre Dame und ihren Footballtrainern, vielleicht sogar vom Unipräsidenten John Jenkins höchstpersönlich… Allermindestens würde man sie aus dem Team schmeißen, wenn alles an den falschen Stellen ans Licht käme, und eventuell würde man sie sogar von der Universität suspendieren. Auch ein Rausschmiss lag im Bereich des Möglichen.


  Ganz zu schweigen von den zahlreichen Strafanträgen, die von den weiteren Ermittlungen der Florida Highway Patrol abhingen.


  Im Gegensatz zu anderen Universitäten, beispielsweise der Duke oder der University of California, ging die Notre Dame keineswegs gnädig mit dieser Art hirnverbrannter Aktionen um, wie sie die fünf jungen Männer und ihre Lakaien in der letzten Nacht veranstaltet hatten.


  Außerdem gab es ein Handyvideo, das irgend so ein totaler Trottel gedreht hatte und von den Cops mit Freuden aufgrund des anderen ausstehenden Strafantrags konfisziert wurde, dem Teil mit dem Sex mit Minderjährigen.


  Der Kellerman-Junge, Nathan, war der Erste, der die Idee in den Raum warf, sich dafür zu rächen, aber auch zwei andere Jungs waren ziemlich schnell sehr angetan davon. Spencer Ramey war der Fullback der zweiten Mannschaft und Anthony Torinetti Junior gehörte zur Trainingsmannschaft. Alle drei, Nate, Spence und Tony, waren hochgewachsen, wendig, flink, besaßen eine große Armreichweite und rammten andere nur zu gerne in den Boden.


  Blake Kellerman war Nathans älterer Bruder, gerade einundzwanzig geworden, fast so groß und dunkel wie Nate, aber nicht annähernd so mit Steroiden vollgepumpt. Sein Hauptfach war Politikwissenschaft, sein Sport hieß Lacrosse und seine Beteiligung am Abend zuvor hatte sich auf das Bierfass und die glückliche Betrachtung der nackten Mädchen im Pool beschränkt.


  Außerdem war da noch Louis T’Beau Barclay, ein unauffälliger Typ im ersten Collegejahr und Wide Receiver im Footballteam, ein aufsteigender Stern, der bereits von Profiscouts beobachtet wurde.


  Als Nate seinen Vorschlag zur Vergeltung vorbrachte, versuchte T’Beau Louis Barclay, der zwangsläufig den Spitznamen »T-Bone« erhalten hatte, das Ganze sofort im Keim zu ersticken.


  »Keine Chance, verdammt, Nate. Wir stecken bereits tief in der Scheiße. Und jetzt willst du losziehen und irgend so einen alten, pensionierten Knacker belästigen? Was willst du denn machen, ihm seine Gehhilfe wegnehmen? Vergiss die Sache. Zeit für Schadensbegrenzung…«


  »Das Ganze ging dieses Arschloch einen Scheißdreck an«, wütete Nate. »Der hockt fünfhundert Meter weiter oben am Strand herum…«


  »Woher willst du überhaupt wissen, dass dieser Sinclair das war?«, wollte Blake wissen. »Bei dem Krach, den du gemacht hast, hättest du sogar die Leute im verdammten Daytona aufgeweckt.«


  Nate fuhr ihn scharf an.


  »Ich hab gehört, wie einer von der State Police mit diesem Hinterwäldler-Sergeant geredet hat, der das Sagen hatte. Er wollte wissen, ob jemand rüberfahren soll, um Mister Sinclair zu befragen. Dann hat der Sergeant mitgekriegt, dass ich sie beobachtet hab, und zog den Typen weg. Er war es. Sinclair. Wer zum Teufel soll es denn sonst gewesen sein? Am ganzen Strand ist sonst niemand außer Sinclair und dieser puerto-ricanischen Schlampe, die er vögelt.«


  Blake zuckte nur mit den Achseln, trank einen Schluck Bier und meinte: »Du kannst ja hingehen, wenn du willst, Nate. Aber ich bin mit Sicherheit nicht so bescheuert und geh mit. Wir stecken schon bis oben hin in der Scheiße wegen Mom und Dad…«


  »Die sind doch verdammt noch mal versichert, du Weichei. Du kannst ja wie eine Pussy hier rumhocken«, erklärte er und stand schwankend auf. »Aber ich gehe. Wer kommt mit?«


  Spence Ramey stand auf und leerte sein Bier.


  »Ich bin dabei. Scheiß doch drauf. Jagen wir dem alten Sitzpisser mal den Schreck seines Lebens ein.«


  Anthony Torinetti, kurz Tony, dachte schon länger darüber nach, wie er es von der Trainingsmannschaft in den offiziellen Kader der Notre Dame Fighting Irish schaffen könnte. Er hatte das Gefühl, ein wenig Teamgeist zeigen zu müssen. Er erhob sich und schaute den Rest der Jungs an. »Okay. Machen wir’s.«


  »Und was machen, Nate?«, fragte T-Bone und bewegte sich keinen Millimeter. »Was genau sollen wir machen?«


  Nate sah sich um, dann verfinsterte sich seine Miene. »Der Typ hat mir gerade mein ganzes Leben versaut. Jetzt versaue ich ihm seines.«


  T-Bone schüttelte den Kopf und grinste Nate an.


  »Geh du nur, Nate. Du bist es doch, der hier in der Scheiße steckt, weil du diese Kleine geknallt und zugelassen hast, dass Spence das Ganze filmt. Ich? Verdammt, die Bullen haben nix gegen mich in der Hand, abgesehen von dem bisschen Dope, und selbst Obama hat Dope geraucht. Ich bin sauber, ich hab Leute von den St.Louis Rams und den New Orleans Saints, die meinen knackigen schwarzen Arsch beobachten. Das setz ich auf gar keinen Fall aufs Spiel, damit wir, du und ich und die Jungs, brüderlich einem armen Knacker die Nase brechen können. Wenn der Rest von euch was im Kopf hat, bleibt ihr ruhig hier hocken und wir lassen uns was einfallen, um eure Ärsche aus der Schusslinie zu ziehen. Cool?«


  »Völlig cool«, stimmte Blake zu, lehnte sich in seinem Loungesessel zurück und machte sich noch ein Stella Artois auf.


  Nate schaute sie eine Weile lang unsicher an, aber dann verdüsterte sich seine Miene wieder, er wurde rot, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging die Holzstufen hinunter, die zum Strand führten.


  Spence folgte ihm, genauso wie eine Sekunde später Tony. Sie trugen Flipflops, schlabberige, karierte Shorts und Tanktops. Blake und T-Bone Barclay sahen ihnen nach, den drei blassen Gestalten im Sand, während der weite Ozean krachend brandete. Weit über dem Atlantik schien der Himmel in zartem Lila.


  »Bescheuerte Idioten«, sagte T-Bone.


  »Sollen wir die Sinclairs anrufen und denen Bescheid geben? Sie warnen?«


  Barclay dachte darüber nach.


  Einmischen? Oder im Hintergrund halten?


  »Wenn wir anrufen, könnten die Cops uns vorwerfen, wir hätten mehr tun müssen, um sie aufzuhalten. Andererseits, wenn die da drüben wissen, dass Nate im Anmarsch ist, können sie die Schotten dichtmachen und selbst die Bullen rufen. Das hält die Jungs vielleicht davon ab, irgendwas Schlimmeres anzustellen.«


  Blake grübelte.


  »Ach, scheiß drauf. Ich ruf sie an.«


  Und das tat er.


  »Danke«, sagte Coker und legte den Hörer auf. Twyla stand neben ihm in der dunklen Küche.


  »Wer war das?«


  »Blake Kellerman. Er sagt, dass Nate und zwei seiner Freunde auf dem Weg den Strand hoch sind, um uns in den Arsch zu treten. Er meint, das sind alles stämmige Footballer.«


  Das gefiel ihr gar nicht.


  Sie drehte sich ohne ein Wort um und ging in Richtung hinterer Veranda. Coker wusste, dass sie dort eine Waffe zur Sicherheit lagerte, einen kleinen Colt Government Model380 mit einem Siebener-Magazin. Die Waffe war zwar leicht, aber er hatte schon gesehen, wie Twyla eine Dose Cream Soda quer über einen Bolzplatz abgeschossen hatte, ohne Fehlschuss, aus einer Entfernung von fünfzehn Metern. Er folgte ihr den Flur hinunter und legte seine Hand auf ihre Schultern.


  »Schatz, wir können keine Zivilisten abknallen.«


  Sie holte die Pistole hervor, schüttelte seine Hand ab, drehte ihren muskulösen Körper von ihm weg und sah ihn mit heißen, dunklen Augen an.


  »Ich weiß, was du vorhast, Coker. Du willst da rausgehen…«


  »Und vernünftig mit ihnen reden«, ergänzte Coker und zeigte dieses Lächeln, das die Wirkung von Mondschein auf ein Eisfeld hatte.


  Er zog ein Paar weiße Hosen und ein schwarzes T-Shirt an, ging zur Glastür, die hinaus zum Strand führte, und blieb dann im Durchgang stehen. »Nein, Babe. Bleib drinnen. Bitte.«


  »Nate spielt für die Fighting Irish«, entgegnete sie. »Er ist so groß wie ein Haus, und ich wette, die anderen beiden auch.«


  »Das sehen wir ja dann, oder? Wenn es böse endet, ruf nicht wieder die Cops. Verstreu meine Asche einfach über die Bighorn Mountains, okay?«


  Sie sah ihn an.


  »Oh, nur keine Sorge. Ich werd die Cops nicht rufen. Und vergiss die Sache mit der Asche.«


  »Zu spät«, stellte Coker fest, als er den Strand hinunterblickte. In der Morgendämmerung konnte man leicht erkennen, wie drei große Gestalten sich ihren Weg nach Norden durch die Dünen bahnten. »Da kommen sie.«


  Twyla blieb im Schatten der Markise, mit dem Colt in der Hand. Als Coker die Stufen hinunter zum Strand ging, lud sie durch und drückte eine Kugel in die Kammer. Neben der Brandung des Ozeans war das klackende Geräusch nur schwach zu vernehmen, aber Coker hörte es und lächelte vor sich hin.


  Twyla ist ein Glücksfall, dachte er, und dann stellte er das Nachdenken ein, ging hinunter zum harten Sand am Wasser, weil man dort besser stehen konnte, machte sich bereit, dehnte kurz Schultern und Hals und beobachtete, wie die drei Jungs näher kamen.


  Der Typ in der Mitte war Nate, vielleicht einen Tick größer als die anderen beiden. Im Halbdunkel fiel es schwer, Gesichter zu erkennen, aber die allgemeine Silhouette war bereits sehr aufschlussreich. Breite Schultern, schmale Hüften, lange Arme und große Hände.


  Sie blieben ein paar Meter vor ihm stehen und verteilten sich. Coker bemerkte, dass alle drei Flipflops trugen. Diese Idioten. Coker hingegen war barfuß. Nicht einmal Bruce Lee könnte in Flipflops auf Sand kämpfen.


  »Sinclair, du scheiß Verräter«, lallte Nate mit gepresster Stimme. Die Meeresbrise wehte den Geruch von Bier und Dope zu Coker. Er fand, das war gut für ihn, denn dann waren sie noch betrunken, oder wenigstens übel verkatert.


  Coker antwortete nicht.


  »Du hast die Cops gerufen«, rief Nate.


  »Genau«, sagte Spence. »Dafür kriegst du eins auf die Fresse, alter Sack. Du wirst geschlagen wie ’ne Bongo.«


  Coker seufzte und erinnerte sich daran, dass er Twyla versprochen hatte, nur vernünftig mit ihnen zu reden. Nicht, dass sie ihm das auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte.


  »Hör mal, Nate, du hast eure Bude auseinandergenommen. Es klang so, als ob Menschen verletzt würden…«


  »Der einzige Wichser, der verletzt wird, bist du«, mischte sich einer der anderen beiden ein. Coker kannte ihn nicht und hielt sich weiter an Nate.


  »Du spielst doch Football, Nate. Du brauchst deine Gesundheit. Wenn du das hier durchziehst, verspreche ich dir, dass deine Karriere heute Nacht beendet ist. Du wirst nie wieder Football spielen. Mit etwas Glück kannst du danach noch laufen.«


  Das brachte alle drei zum Lachen.


  »Du bist ein beschissener Banker«, sagte Nate. »Ein runzliger, alter Penner, dem irgend so eine puerto-ricanische Schlampe die Palme wedelt. Also fick dich.«


  Cokers Vorsatz, vernünftig zu sein, endete abrupt, als sie Twyla mit hineinzogen. Er schaute eine Sekunde lang zum Meer, sammelte sich und wandte sich wieder den Jungs zu, diesmal mit einer Stimme, die irgendwo tief unten aus seinem limbischen System kam.


  »Okay. Die Sache sieht so aus: Wenn ihr drei erst mal rumlabern müsst, bis euch Eier wachsen, dann geh ich zurück ins Bett und warte. Andernfalls haltet endlich die Klappe und legt los.«


  Die Ansage traf die drei Jungs wie ein Schlag und sie schienen ein paar Zentimeter nach hinten zu fallen. Dann stürmte Nate wie ein Bulle schnaubend auf ihn zu, während die anderen beiden nach außen ausschwärmten, um ihn von der Seite zu attackieren.


  Coker drehte sich leicht, wappnete sich, wartete ab und trat Nate Kellerman dann äußerst hart gegen das linke Knie, gerade als Kellerman seinen linken Fuß auf den Sand gestellt hatte und sein rechtes Bein in der Luft hing, weswegen sein ganzes Körpergewicht auf dem linken Knie ruhte. Coker traf ihn im exakt richtigen Moment, legte seine ganze Kraft in den Tritt, ein hinterhältiger Angriff von der Seite, wie mit einer Sense, und Coker spürte, wie Kellermans Knie zerbrach, ein fleischiger, nasser Knall, als die Sehnen und Knorpel nachgaben und das gesamte Gelenk auseinanderflog. Schwingend vollendete er seine Drehung und sah, wie Nate zu Boden fiel, schreiend, sein Knie haltend, das in einem ungesunden Winkel abstand. Coker nahm wieder die Ausgangsstellung ein, mit den Händen an der Seite.


  Die anderen beiden stürzten ohne zu zögern auf ihn zu und Coker wusste, dass er getroffen werden würde. Er behielt recht und spürte eine steinharte Faust an seine Stirn knallen, zog sie weg, spürte starke Arme an seinem Hals, machte einen Kopfstoß nach hinten und fühlte, wie jemandes Wangenknochen brach, dann wurde er einmal hart am linken Ohr getroffen, und ein zweites Mal, er spürte, wie sein Trommelfell platzte, Schmerz schoss durch seinen Schädel, dann ergriff ihn die Wut wie ein Urinstinkt, ein reißender Strom aus Elektronen, eine blutrote Flut.


  Er wich einem entgegenkommenden Schlag aus, einem linken Haken, spürte, wie er sein rechtes Auge touchierte, bekam den Unterarm des Schlägers zu fassen –es war Spence–, er setzte einen Armhebel an, drückte ihn nach unten und rammte seine offene Handwurzel in Spence’ Oberlippe, als würde er auf etwas zielen, das sich dreißig Zentimeter am anderen Ende seines Schädels befand.


  Bei richtiger Ausführung konnte dieser Schlag die Nasenknochen direkt durch die Nebenhöhlen ins Gehirn drücken. Coker hielt sich nicht zurück, aber wusste, dass er ein klein wenig zu weit unten getroffen hatte.


  Er konnte spüren, wie die Vorderzähne des Jungen in seiner Handfläche zerbrachen, spürte, wie sein eigenes Fleisch in die zerbrochenen Zahnstümpfe schnitt. Der Kopf des Jungen flog nach hinten, Blut spritzte zu allen Seiten, zusammen mit mehreren seiner Zähne, und Coker drehte sich, trat das linke Standbein des Jungen weg, setzte einen Würgegriff an seinem Adamsapfel an und drückte fest zu, als er ihn zu Boden drückte, wo Spence Ramey hart aufschlug und flach liegen blieb, schnaufend, würgend und Blut und Eingeweide aus seiner gebrochenen Nase und der aufgeplatzten Oberlippe spuckend.


  Eine kurze Stille entstand, eine Pause, er atmete schwer, dann ging der dritte Junge –Tony Torinetti– ein paar schnelle Schritte zurück, während er irgendetwas in der Hand hielt und es vor sein Gesicht hob, Nate schrie und wand sich immer noch am Boden, der Dritte ging langsam nach hinten und rief »Nein, bitte nicht«, Coker dachte: Eine Waffe? Nein, keine Waffe, und dann schoss ein Blitz durchs Dunkle, zeitgleich mit einem trockenen Klick und dann noch ein weißer Blitz, und Coker realisierte, dass es eine Kamera war, eine verfluchte Handykamera –das Arschloch schoss Fotos–, der Junge drückte noch einmal auf den Auslöser, während er sich panisch entfernte, drehte sich dann um und rannte, rannte so schnell er konnte und kickte dabei mit seinen Füßen haufenweise salzigen Sand in die Luft.


  Mit bebender Brust, brennenden Ohren und voller Blut, das ihm seitlich das Gesicht hinunterrann, wollte er die Verfolgung aufnehmen, aber der Junge war unglaublich flink, außerdem schien etwas mit Cokers Knöchel nicht zu stimmen. Twyla kam zu ihm, den Colt in der Hand, und atmete schwer.


  »Coker, geht’s dir gut?«


  Nate Kellerman war aus dem Spiel, er schrie und wimmerte und hielt sich mit beiden Händen die zermalmte Ruine dessen, was einst sein linkes Knie war. Seine Tage als Footballspieler waren vorbei. Spence Ramey lag auf dem Rücken, schnaubte wie ein Hausschwein, spuckte Blut und rang nach Luft.


  Coker ging zu Spence und drehte ihn auf die Seite, damit er nicht ersticken würde. Dort blieb er und prüfte seine Atemwege. Seinen Kehlkopf hatte Coker nicht zerstört. Wie schade. Dafür war seine Visage am Arsch. Aber mithilfe von plastischer Chirurgie und Zahnimplantaten würde er irgendwann fast wie neu aussehen. Derselbe verdammte Wichser wie früher.


  Coker ging zur Seite, bückte sich, legte die Hände auf die Knie und versuchte, normal zu atmen. Er spürte merklich sein Alter. Beide sahen zu, wie der dritte Junge den Strand entlangrannte, ein schwarzes Strichmännchen, das wie eine Windmühle wild mit den Armen ruderte.


  Eine Kamera. Ein verdammtes iPhone mit einer Kamera.


  Er sah Twyla an und beruhigte sich.


  »Der Kleine hatte ein iPhone. Hat Bilder geschossen.«


  Twyla dachte mit ruhiger Miene darüber nach.


  »Dann muss ich wohl hinterher und sie holen, nicht wahr?«


  Coker schüttelte den Kopf.


  »Brauchst du nicht. Hat keinen Sinn.«


  »Wieso nicht?«


  »War ein iPhone, Twyla. Denk doch mal nach.«


  Das tat sie.


  »Oh, scheiße. Fotostream. Was man auch fotografiert, es landet sofort im Fotostream.«


  »Und dann direkt in der beschissenen Cloud. Und von dort aus wandert es in jedes Apple-Gerät, das er besitzt.«


  Twyla streckte sich und beobachtete, wie das Strichmännchen die Stufen des Kellerman-Hauses hinaufstolperte.


  »Das ist noch nicht alles«, erklärte sie und drehte sich zu ihm.


  »Was denn noch?«, fragte Coker und stellte sich aufrecht.


  »Man kann Fotos per Fotostream teilen.«


  »Teilen? Und das heißt…«


  »Dass, falls er seinen Fotostream mit seinen Freunden teilt, jeder Schnappschuss, der in seinem Fotostream landet, auch automatisch auf den Handys von allen anderen landet. Im Grunde genommen landen sie… überall.«


  Coker blickte hinunter zu den anderen beiden Jungs. Nate jammerte noch vor Schmerzen, der andere war bewusstlos.


  »Definiere überall, Twyla.«


  »Alle sozialen Netzwerke. Facebook. Instagram.«


  »Ja, leck mich«, fluchte Coker. »Leck mich doch am Arsch.«


  Twyla fing an zu lachen, ein harter Unterton schwang mit.


  »Haben wir denn Zeit dafür?«


  SAMSTAG


  Eufaula und Rainey diskutieren über Teetabletts


  Nick hatte zwar schlecht geträumt, konnte sich zum Glück aber nicht an die Träume erinnern, als er am Samstagmorgen in seinem eigenen Bett aufwachte, während Sonnenstrahlen durch die hauchdünnen Schlafzimmergardinen fielen und Schwalben und Lerchen in den Ästen der Virginiaeichen vor seinem Fenster sangen, wodurch die Träume lediglich einen blassen Schatten des Grauens hinterließen, der sich rasch verflüchtigte, als er zunehmend wacher wurde.


  Kate war bereits auf und in ihr Büro gefahren– sie musste sich auf eine knifflige Sorgerechtsanhörung am Montagmorgen vorbereiten. Im Halbschlaf hatte er noch wahrgenommen, wie sie durchs Zimmer geschlichen, sich angezogen und dabei versucht hatte, ihn nicht zu stören.


  Der Geruch von Frühstück schwebte von unten die Treppe zu ihm hinauf, Kaffee und Speck und Eier, sowie das Geräusch von plappernden Kindern und Eufaulas Stimme, die den Lärm übertönte und in ihrer ruhigen, kompetenten Tonlage, die etwas von einem Holzblasinstrument und dem Akzent der Küstenregion Virginias hatte, irgendetwas darüber sagte, sie sollten Nick nicht wecken.


  Nick rasierte sich, duschte, machte am Bettende ein paar Liegestütze und versuchte, dabei weder an die Thorssons noch an die Morrisons noch an jedwedes andere Arbeitsthema zu denken, während er hundert Stück absolvierte und in Brust und Schulter ein angenehmes Ziehen spürte.


  Als er nach unten in die Küche ging, blieb er unbemerkt im Türrahmen stehen und beobachtete die Kinder am großen weißen Tisch in der Essecke. Ein Teil von ihm fragte sich, ob es wohl auch runde Essecken gab, während der Rest seines Hirns die häusliche Szenerie genoss.


  Die Kinder waren um den Tisch herum versammelt und Rainey saß auf seinem Lieblingsplatz am Kopf. Er war ein gut aussehender Bursche, eines Tages vielleicht ein Frauenheld, er war nicht mehr so schmal, sondern wurde fülliger, verlor sein weiches Bäuchlein, bekam kräftige Schultern und Arme. Er hatte seidiges blondes Haar, das ihm die Schultern hinunterhing, dazu große, ausdrucksstarke kornblumenblaue Augen, eine schnelle Auffassungsgabe, vielleicht war er ein kleines, durchtriebenes Schlitzohr, aber andererseits, wie Kate so schön sagte, welches Kind war das nicht.


  Rainey sah Nick nicht in der Tür stehen und piesackte liebevoll Hannah, ein süßes Mädchen mit hellblonden Locken, großen blauen Augen und einem leicht verrückten Sinn für Humor. Axel, der daneben saß, war ein dünner, sehniger Junge mit struppigem braunem Haar, das ihm bis vor die Augen hing– lange Haare waren bei Jungs in seinem Alter gerade schwer in Mode.


  Axels große braune Augen erinnerten Nick an einen Disney-Hasen, ein sensibles Kind, clever, aber mit angekratzter Psyche, was daher kam, dass er der Sohn eines so gewalttätigen Arschlochs wie Byron Deitz war.


  Nick mochte den Jungen. Wenn er ein Lieblingskind wählen müsste, würde er Axel favorisieren, aber er bemühte sich, diesem Drang zu widerstehen. Axel verfügte über Anstand, Stil und ein mutiges Herz. Nick beobachtete, wie Axel Rainey zusah, der Hannah ärgerte, und dachte unwillkürlich an ältere Brüder und Heldenverehrung und dann an die Sozialarbeiterin Alice Bayer, ein Gedanke, der ihm beim Anblick von Rainey ziemlich häufig überkam.


  Es hatte in der Vergangenheit Spannungen zwischen Nick und Rainey gegeben, und ein respektvoller Umgang miteinander war für die beiden zum täglichen Kampf geworden.


  Eufaula bemerkte ihn als Erste und rief ein fröhliches »Guten Morgen«, während die Kinder, die bis zu den Ohren in Pancakes und Ahornsirup steckten und daher ins Chaos abdrifteten –kein schöner Anblick–, ihn wie ein Käfig voller hirnloser Wellensittiche krächzend und zwitschernd empfingen.


  Eufaula wohnte als Kindermädchen mit im Haus, eine junge Frau, die Tanzstunden nahm, groß und anmutig, mit geschmeidigem, kurvenreichem Körper, dem skulpturhaften Kopf einer der Schnitzereien, wie sie die Nachkommen des Igbo-Stammes anfertigten, und umwerfend schön bis hin zur Herzinfarktsgefahr. Sie war mit einem Offiziersanwärter der Militärakademie in Virginia verlobt, derselben Einrichtung, in der Kates Vater Dillon Fakultätsmitglied war.


  Sie trug einen schwarzen Ganzkörperturnanzug, knallrote Ballettschuhe, ein rotgoldenes Kopftuch von Liberty, das Kate ihr geschenkt hatte, und eine lilafarbene Schürze. Sie war eine Augenweide, wie immer. Sie kam zu ihm.


  »Nick, wie haben Sie geschlafen?«


  »Wie ein Stein, danke, Eufaula. Und Sie?«


  »Kate und ich sind aufgeblieben, um auf Sie zu warten. Ich bin dann aber um drei Uhr ins Bett. Sie meinte, sie wären nicht vor vier Uhr nach Hause gekommen. Sie müssen völlig erschöpft sein. Ich hab Kaffee gemacht.«


  Nick nahm den Kaffee, den sie in einer hübschen Porzellantasse servierte –Eufaula hasste Kaffeebecher– und trank einen Schluck, während er sich gegen die Wand lehnte und wartete, bis die Kinder fertig gefrühstückt hatten.


  Er versuchte es zu vermeiden, sich an denselben Tisch zu setzen, an dem kleine Kinder aßen. Das war so, als würde man versuchen, neben einem eingeschalteten Saftmixer ohne Deckel zu essen. Man wurde von Kopf bis Fuß mit klebrigem Zeug eingeschmiert.


  Eufaula tat, was Nick nur als »wirbeln« beschreiben konnte, denn sie lief um den Frühstückstisch herum, überquerte den schachbrettartigen Küchenboden, holte dieses, nahm jenes, stapelte Teller, Kekse und Konfitüre, schüttete Orangensaft in die Gläser und schwebte über dem Chaos der Kinder, dabei stets in Bewegung, stets Herr der Lage, und hier und da schenkte sie Nick ein breites Lächeln.


  Sie hatte mit einer lässigen, effizienten Leichtigkeit auf das plötzliche Erscheinen dreier Kinder und einer frischgebackenen Witwe in einem Haus reagiert, in dem bis vor Kurzem nur zwei Erwachsene wohnten, die kaum da waren. Kurzum, Eufaula wurde zur unersetzlichen Hilfe, und sie bezahlten sie dementsprechend und behandelten sie mit Respekt. Als sie ihr Tempo genug reduziert hatte, um selbst eine Tasse Kaffee zu trinken, fragte Nick sie, wo Beth sei.


  »Sie ist nach Cap City gefahren, um mit Agent Hackendorff und den FBI-Anwälten über Mister Deitz’ Vermögen zu reden.«


  »Davon hat Kate mir erzählt. Schön für sie.«


  Eufaula nippte an ihrem Kaffee und Nick bekam den Eindruck, dass sie versuchte, taktisch klug zu antworten. Er bemerkte ihren kurzen Seitenblick auf Rainey.


  »Das stimmt. Sie hat davon gesprochen, hier in der Nähe ein Haus zu kaufen, aber vielleicht findet sie ja was in Cap City, wo sie arbeitet. Das wäre leichter für sie, ohne die Pendelei.«


  Nick versuchte es aus ihr herauszukitzeln.


  »Axel würde Rainey vermissen. Sie stehen sich recht nahe.«


  »Er gehört ja trotzdem noch zur Familie. Sie würden sich an den Feiertagen sehen, so wie Cousins. Axel würden ein paar Freunde in seinem Alter guttun.« Sie warf Nick über ihre Kaffeetasse gebeugt einen Blick zu. »Manchmal bringt Rainey Axel auf dumme Ideen. Rainey hat etwas Teuflisches an sich, finde ich.«


  Irgendwie hatte Rainey trotz des Lärms seinen Namen gehört und sah die beiden an, und dieser verschleierte Blick, den er manchmal draufhatte, huschte über sein helles, junges Gesicht, so als ob er ihre Gedanken lesen konnte und diese ihm missfielen, aber dann stibitzte Hannah seinen Pancake und er war wieder ganz Kind.


  Nick hatte schon lange vermutet, dass Eufaula nicht Raineys größter Fan war, aber sie hatten nie darüber gesprochen, und das würden sie auch jetzt nicht tun. In Kates Haus war das Thema tabu, das wussten sie beide.


  Sie tauschten einen Blick aus, in dem stillschweigendes Verständnis lag, und Nick fühlte sich besser, da er nun wusste, dass noch jemand im Haus Rainey und seinen Einfluss auf Axel im Auge behielt.


  Beide besuchten die Regiopolis Prep School, liefen tagtäglich gemeinsam hin und wieder zurück und waren an den Wochenenden mit ihren Fahrrädern in der Nachbarschaft unterwegs. Nick fand es ungewöhnlich, dass Rainey den Großteil seiner Zeit mit einem fast vier Jahre jüngeren Jungen verbrachte.


  Abgesehen von Axel hatte Rainey keine Freunde an der Regiopolis Prep School gefunden, einem efeubehangenen, romanischen Herrenhaus auf einem dicht bewaldeten Grundstück im Herzen von Nicevilles Altstadt. Es war eine römisch-katholische Schule, die von Jesuiten mit heiterer Effizienz geleitet wurde und an der die Hauptattraktionen der Woche die Anwesenheitsparade am Montagmorgen, die Segnung und Beichte am Samstagnachmittag und die Hohe Messe sonntags um elf Uhr waren, gefolgt von einem Footballspiel um zwei Uhr nachmittags.


  Rainey hatte erzählt, er wolle versuchen, in das Football-Nachwuchsteam zu kommen, und Nick hoffte, er würde das schaffen. Football zu spielen tat der Seele gut. Nick war früher ein recht effektiver Middle Linebacker bei den Citadel Bulldogs gewesen und war der Meinung, dass, sollte es Rainey in die Mannschaft schaffen, die beiden vielleicht ein Gesprächsthema hätten, um ihre Beziehung zu verbessern.


  Eigentlich sollte er mit Rainey und Axel am Nachmittag ein paar Übungen absolvieren, nur würde keine Zeit dafür sein, dank dem Mistkerl, der letzte Nacht die Morrisons massakriert hatte.


  Er ging hinüber zum Tisch, zerzauste ihnen die Haare, gab Hannah einen Kuss auf den Kopf und teilte den Jungs mit, dass es ihm leidtäte, aber er es heute nicht schaffen würde, mit ihnen Football zu trainieren.


  »Wissen wir«, erklärte Rainey und schlürfte am Orangensaft. »Kate hat uns erzählt, dass du mit diesem richtig üblen Fall zu tun hast.«


  »Genau«, meinte Axel euphorisch. »Wir haben gehört, es war wie dieses schreckliche Massaker, das die Indianer General Custer angetan haben.«


  »Custer?«, fragte Nick. »Erzähl mir nicht, dass ihr in der vierten Klasse schon die Schlacht am Little Bighorn durchnehmt?«


  »Ich bin schon in der fünften, Onkel Nick!«


  »Kann nicht sein. Du bist doch erst neun.«


  »Er ist zehn«, korrigierte ihn Rainey und grinste zu ihm hoch. »Schon seit einem Monat.«


  Axel war Feuer und Flamme für Massakergeschichten.


  »Also war’s richtig grausam und so?«, wollte er wissen. Auch Rainey schaute ihn an, wissbegierig nach Details. Hannah hingegen wischte sich die Sirupfinger an ihrem Strandkleid ab und sang ein Lied über Tupfen und Mondstrahlen von Sinatra vor sich hin.


  »Wenn du die Custer-Schlacht meinst, dann ja.«


  »Nein«, sagte Rainey. »Wir meinen den Fall, an dem du arbeitest. War’s richtig schlimm? Erzähl uns was Ekliges!«


  Nick sah beide Jungs an und fragte sich, was wohl in ihren Köpfen vorging oder ob das normal war und er bloß ein Idiot, weil er sich darüber wunderte, aber Eufaula kam ihm zu Hilfe.


  »Das hat euch gar nicht zu interessieren«, sagte sie und machte sich an Hannah mit einem Küchentuch zu schaffen. »Beachten Sie diese furchtbaren Jungs einfach nicht, Nick. In Ihrem Büro wartet ein Anruf auf Sie.«


  Nick schaute auf die Uhr. Fünf vor zehn. Das müsste Mavis Crossfire sein. Und genau so war es.


  »Wir haben eine Spur zu einem Wagen…«


  »Durch den Blitzer an der roten Ampel?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe noch kurz im Computer nachgesehen, bevor ich ins Bett bin. Beau hat es in die Datei zum Fall geschrieben.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Nach fünf. Kate war wach. Sie hat mit Mint Julep auf mich gewartet.«


  »Um fünf Uhr morgens? Du hast diese Frau wirklich nicht verdient.«


  »Das weiß ich. Wo bist du?«


  »Unterwegs zu dir. Bin in circa neun Minuten da. Hast du mit Beau Norlett über den Notizblock gesprochen und bist alle Beweise durchgegangen?«


  »Ja. Er ist mit Tig im Hauptquartier, schaut sich alle Notizen und Rileys Bericht der Spurensicherung an, gibt sie in den Computer ein und erstellt eine Aufgabenliste. Er meinte, er hat von Chief Keebles gehört, dass ein paar deiner Polizisten bei dem Fall helfen.«


  »Wir haben fünf von der Sitte und der Abteilung für häusliche Gewalt abgezogen, dazu zwei von der Fahrradpolizei…«


  »Herrgott, doch nicht diese armseligen Würstchen mit den Latexhosen und den bescheuerten Helmen?«


  »Bei dem Fall werden sie ihre Fahrradpolizeiuniform nicht tragen, okay?«


  »Gut, ich meine, welcher Versager lässt sich denn schon für den Einsatz auf dem Fahrrad rekrutieren? Das Einzige, was noch lauter Schlappschwanz schreit, ist ein Kaufhauscop auf einem Segway.«


  »Ich danke dir für deine Karrieretipps. Wie immer nehme ich sie mir zu Herzen. Wir haben die Nachbarn heute Morgen nochmals befragt…«


  »Wegen der Überwachungskameras?«


  »Ja. Du hattest recht. Es gibt einen Haufen Kameras. Es wird eine Weile dauern, alles zu sichten, außerdem speichern einige ihre Videoaufnahmen in der Cloud, also müssen sie erst heruntergeladen werden.«


  »Durchsuchungsbefehle?«


  »Bis jetzt kooperieren alle brav. Allen wäre es nämlich lieber, wenn das, was die Morrisons niedergemetzelt hat, nicht mehr frei herumlaufen würde. Noch was anderes. Frank Barbetta hat letzte Nacht den roten Mercedes AMG aufgespürt.«


  »Bemerkenswert. Schön für ihn.«


  »War eine ziemliche Verfolgungsjagd. Die Karre ist verflucht schnell. Hat unsere Streifenwagen bis ganz raus nach Mauldar Field gehetzt. Rate mal, wer ihn letzten Endes gestoppt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dein Schwager.«


  Reed Walker, Kates jüngerer Bruder, fuhr einen High Speed Police Interceptor für die Highway Patrol. Sein aufgemotzter Ford sah aus wie ein Dobermann auf Steroiden.


  Andererseits traf das auf Reed auch zu, also waren er und sein Auto vielleicht füreinander bestimmt.


  »Was hat er denn mit der Sache zu tun?«


  »Er hatte Nachtschicht. Er hat es im Polizeifunk gehört, fuhr die Nebenstraßen entlang und hat die Verfolgung draußen bei Charlie Danzigers Haus aufgenommen. Der Benz war nicht besonders schnell auf den Kieswegen da oben und der Fahrer ein Trottel. Reed kam an ihn heran, bei Tempo190 hat er ihn mit dem Kühlergrill einen Schubs gegeben. Der Benz drehte sich, überschlug sich, rollte umher und landete am Ende in einem Abflusskanal.«


  »Wer saß drinnen?«


  »Zwei Gangster von den ZeeZeeBoys. Einer männlich, tot am Tatort, einer weiblich, per Heli ins Sorrows, kritischer Zustand.«


  »Bei Bewusstsein?«


  »Noch nicht.«


  »Ich will dann mit ihr reden.«


  »Die Chancen stehen fünfzig-fünfzig. Wir müssen abwarten. Ich hab Boots Jackson auf die Intensivstation geschickt. Wenn sie aufwacht, gibt er uns Bescheid.«


  »Ja. Okay. Wo willst du anfangen?«


  »Ich dachte, du und ich fahren zum Pavillon und reden mal mit Glynda Yarvik.«


  »Die große, polnische Mieze mit dem mächtigen Vorbau, den blonden Haaren, die wie Schlagsahne aussehen, und den Hüften wie ein Kaffernbüffel, der die Bar Belle gehört?«


  Die Bar Belle, eine luxuriöse Bar und Restaurant am Fluss, gehörte zu den teuren Läden und Schickimickibars, die sich eine Viertelmeile entlang auf der frei schwebenden Zedernholzplattform aneinanderreihten, die eine Meile südlich von Pattons Hard über dem westlichen Ufer des Tulip hervorragte.


  »Genau das ist sie. Erinnere mich daran, dass ich dich nie darum bitte, mein Aussehen in einem einzigen Satz zusammenzufassen. Der Wagen, der an der Ecke Lanai Lane und River Road über die rote Ampel fuhr, wurde als 1975er Cadillac Fleetwood identifiziert, Kennzeichen Alpha Romeo 2987 Zebra, gemeldet auf einen Maris Yarvik. Das ist der Kerl, dem Yarvik GM drüben in Powder Springs gehört. Glynda rief heute Morgen die Zentrale an und meinte, er sei seit Freitagnachmittag von der Bildfläche verschwunden. Also glaube ich, dass wir…«


  Nick hörte eine Hupe und leises Fluchen von Mavis, dann war sie wieder da.


  »Tut mir leid, so ein Typ schneidet mich, zeigt mir dann den Finger und deutet auf mein Handy.«


  »Benutzt du nicht die Freisprecheinrichtung?«


  »Ich sitze in einem 2010er GMC Suburban, hell glänzend schwarz lackiert, mit den Worten Niceville Police Department in großen goldenen Buchstaben am Heck und an den Seiten, und auf dem großen, alten Dachträger kleben lauter Polizeisirenen.«


  »Verdammte Zivilisten. Wie lange brauchst du noch?«


  »Ich biege gerade an der Ecke South Gwinnett und Beauregard ab.«


  »Ich komm an die Tür.«


  Eufaula stand im Wohnzimmer am Fenster, als Mavis Crossfire mit ihrem großen schwarzen Suburban vorfuhr. Nick sah sie dort stehen, als er einstieg, winkte ihr zu, und sie winkte zurück. Seufzend drehte sie sich vom Fenster weg und ging zurück durch den Flur, vorbei am zedernholzgetäfelten Esszimmer mit dem Gallé-Glaskronleuchter, den Lenore Walker ein Jahr, bevor sie starb, aus Paris mitgebracht hatte. Axel und Hannah wieselten umher, räumten Geschirr in die Spülmaschine und machten sauber.


  Rainey saß mit dem Rücken am Bogenfenster gelehnt in seiner Ecke am Esszimmertisch und tat irgendetwas mit seinem iPhone.


  Eufaula zog einen Stuhl vor und setzte sich ans andere Ende des Tisches. Rainey schaute nicht auf.


  »Rainey, können wir uns unterhalten?«


  Rainey hob den Blick und schaute hinüber zu Axel und Hannah. Axel wischte gerade den Küchentresen ab, während Hannah in der Tür zum Wintergarten stand und an ihrem Hörgerät herumhantierte. Er legte das Handy beiseite, lehnte sich in den Sessel, neigte den Kopf zur Seite und zeigte ein breites Lächeln.


  »Klar, Falla. Worüber willst du reden?«


  Eufaula griff in die Tasche ihrer roten Schürze und holte ein hellblaues Plastik-Walkie-Talkie von Motorola heraus, ein zuverlässiges Ding, ungefähr so groß wie ein Handy. Raineys Augen wurden trüb und dieser Schleier erschien. Das Lächeln aber blieb.


  »Das hab ich oben auf dem Kühlschrank gefunden.«


  »Ach ja? Was ist das?«


  »Das ist ein Walkie-Talkie. Eines der Walkie-Talkies, mit dem du und Axel immer spielt.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Es lag hinter dem Teetablett. Der SPRECHEN-Knopf war mit einem Gummiband heruntergedrückt, damit es die ganze Zeit über eingeschaltet war. Damit man mithören kann, was gesagt wird.«


  »Ja? Wow. Wer würde denn so was machen?«


  Sie griff noch einmal mit der Hand in ihre Schürzentasche und zog ein zweites Mobilteil heraus, ein blaues Motorola.


  »Das hier hab ich unter deinem Kopfkissen gefunden.«


  Raineys Blick wurde ein wenig verschlafen.


  »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, wenn die farbige Küchenhilfe in meinen Sachen herumwühlt, Falla. Ich muss mich wahrscheinlich mal mit Kate darüber unterhalten, dass sie dem Personal ein paar Grenzen aufzeigt.«


  Eufaula spürte, wie ihr heiß wurde. Etwas Scharfes und Ätzendes brannte in ihrer Kehle, und sie war gezwungen, es hinunterzuschlucken. Wörter brodelten an der Oberfläche, aber sie hielt ihren Mund, verdrängte dieses Gefühl, da Rainey nicht sehen sollte, wie tief er ihr ins Herz geschnitten hatte. Aber jetzt wusste sie, was er war, und der Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme kalt, klar und ruhig.


  »Ich würde gerne wissen, wieso eines davon oben auf dem Kühlschrank lag, versteckt hinter den Teetabletts.«


  Rainey zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung. Vielleicht… Axel und ich haben Militäroperation gespielt. Vielleicht hat er es da oben liegen gelassen?«


  »Vielleicht. Aber daran kann er sich nicht erinnern.«


  »Du hast ihn gefragt?«


  »Ja. Heute Morgen, nachdem ich es gefunden hab.«


  Rainey wirkte nachdenklich.


  »Axel ist manchmal irgendwie… schusselig, weißt du. Vermutlich hat er es vergessen.«


  »Vielleicht hat er das.«


  »Oder vielleicht war es Hannah?«


  »Hannah bräuchte eine Leiter, um die Decke des Kühlschranks zu erreichen, außerdem kann sie diese Funkgeräte sowieso nicht benutzen, weil sie ihr Hörgerät stören. Du und Axel, ihr wart diejenigen, die damit gespielt haben. Axel meinte, er hätte die Funkgeräte seit letzter Woche nicht mehr benutzt. Zuletzt hat er sie in deinem Zimmer gesehen. Du hattest ihm gesagt, sie seien kaputt und dass du sie reparieren würdest.«


  »Ja. Die Batterien waren leer.«


  »Und du hast sie ausgetauscht?«


  »Ja.«


  »Also hat Axel die Wahrheit gesagt?«


  »Worüber, Falla?«


  »Dass er sie seit einer Woche nicht mehr benutzt hat und dass er sie zuletzt in deinem Zimmer gesehen hat?«


  Rainey zuckte mit den Achseln, nahm sein iPhone und tippte wieder auf dem Bildschirm herum.


  »Rainey…«


  Er hielt den Kopf gesenkt.


  »Ja, was denn?«


  »Rainey, ich weiß nicht, was du mit diesen Funkgeräten gemacht hast, aber falls es das war, was ich denke, dass es war…«


  Er fing an, das iPhone hin und her zu schütteln, während er darauf herumdrückte. »Temple Run ist scheiße«, meinte er.


  »Rainey. Leg das Handy weg.«


  Das tat er nicht, aber er hob den Kopf und starrte sie mit wachsamen Augen durch seine hellblonden Haare an.


  »Was denn? Ich versuche hier, ein Spiel zu spielen.«


  »Ja«, erwiderte sie. »Genau das tust du.«


  Sie stand auf und schaute mit verschränkten Armen zu ihm hinunter.


  »Und ich weiß auch, welches. Wenn du nicht damit aufhörst, erzähl ich Nick und Kate, wo ich das Walkie-Talkie gefunden habe.«


  Sein starrer Blick geriet kurz ins Wanken. Rainey wusste, dass er Kate unter Kontrolle hatte, aber bei Nick war es eine ganz andere Geschichte.


  »Hast du mich verstanden, Rainey?«


  Mit gesenktem Kopf widmete er sich wieder seinem Handy, sein Haar über den Augen verdeckte sein Gesicht.


  »Rainey. Ich brauch eine Antwort.«


  Er sah zu ihr hoch und rein gar nichts in seinem Blick erinnerte mehr an den kleinen Jungen. Da war nur dieses wachsame Starren.


  »Okay, Falla… was auch immer.«


  Eufaula starrte ihn noch eine Minute an, aber er hielt den Kopf gesenkt. Schließlich ging sie weg. Die Walkie-Talkies nahm sie mit. Rainey behielt sie im Auge, als sie auf die Glasveranda hinaustrat. Er hörte Axels und Hannahs Gelächter, die im Hinterhof auf dem Rasen herumtollten. Am Ende des Hofes stand ein Spielhaus, in der Nähe des Pinien- und Weidenwaldes, wo der Bach floss. Rainey lauschte angespannt, und nach einer Weile hörte er Eufaulas Stimme, vermischt mit den Stimmen der Kinder, irgend so ein dämliches Lied über einen lieben Augustin.


  Das Geräusch des Kinderliedes wurde von dem lauter werdenden Wespensummen in seinem Schädel erstickt.


  sie weiss es sie weiss es sie weiss es sie weiss es


  Rainey schüttelte den Kopf, wobei seine Haare hin und her wirbelten, und widmete sich dann wieder seinem iPhone-Spiel. Die Stimme wurde intensiver, schrill und scharf, wie eine Nadel, wie eine Steinsäge, stechend, schneidend, durchdringend.


  sie weiss es er weiss es sie wissen es alle wissen es


  »Ich weiß«, sagte Rainey. »Lass das. Das tut weh.«


  du musst was tun musst was tun


  »Das weiß ich«, sagte er hitzig. »Ich lass mir was einfallen. Jetzt hör auf, mich zu stechen. Halt die Klappe.«


  Charlie Danziger trifft Albert Lee


  Danziger fand das Blue Bird Bus Line Terminal genau dort, wo es laut Affengesichts Streichholzheftchen sein sollte, nämlich an der Kreuzung zwischen Forsythia und Peachtree, beim Eingang des Tulip Landing Parks. Es war ein kleiner Teil eines wesentlich größeren Terminals, dem Button Gwinnett Memorial Regional Bus Depot, das direkt im Herzen von Niceville lag. Danziger fiel auf, dass ihm, obwohl er schon früher im Button Gwinnett Bus Depot gewesen beziehungsweise daran vorbeigelaufen war, niemals die Bucht aufgefallen war, in der die Buslinie von Blue Bird ihren Standort hatte.


  Das Button Gwinnett war ein riesiges, scheunenähnliches Depot mit zweiunddreißig überdachten Buchten, in denen zahlreiche Buslinien verkehrten– Greyhound, Stars and Bars, Old Dominion, Tres Estrellas, Happy Valley, Southern Cross und anscheinend auch die Blue Bird Lines.


  Es regnete nicht mehr, der Himmel war blau und der Tag warm, und das ganze Terminal stank nach Moder und Dieselabgasen. Dampf stieg auf von den Dachschindeln aus Zedernholz, die Sonne hatte den Gipfel von Tallulah’s Wall überschritten und überflutete das Zentrum von Niceville mit Hitze und Licht.


  Downtown Niceville erinnerte an das vornehme Durcheinander der einstigen Südstaaten, ein altbackenes Stadtzentrum, über das netzförmig ein schwarzes Gewirr aus Telefonmasten und Stromkabeln gelegt worden war, die im Schatten eines urbanen Waldes aus Virginiaeichen hingen, eine unauffällige Stadt voller Gassen und Gässchen, voller bewaldeter Parks mit Springbrunnen oder Statuen längst verstorbener Helden und sternförmig angelegter Straßen wie in Paris oder Washington. Nadelförmige Kirchturmspitzen ragten über heruntergekommenen Dachlinien auf und die Balkongitter an den alten Backsteinhäusern warfen kreuzgangartige Schatten auf den Bürgersteig, die mehrere Blöcke lang in alle Richtungen verliefen.


  Im dunstigen Herbstlicht wirkte die Stadt zeitlos und altmodisch, wie ein handgefärbtes Foto aus einem antiken Kalender, das den Titel »Niceville vom Button Gwinnett Bus Terminal aus Richtung Norden betrachtet, die Forsythia Avenue entlang bis zur Peachtree« hätte tragen können.


  Danziger blieb stehen, gleich nachdem er das schattige Gewölbe des Terminals erreicht hatte, und beobachtete eine Gruppe Passagiere, die im Gänsemarsch einer nach dem anderen aus der Bustür eines sehr alten Blue-Bird-Schulbusses stiegen, der im gleichen Blau lackiert war wie das Ei eines Rotkehlchens.


  Am Heck und an den Seiten stand in verblassten schwarzen Lettern BLUE BIRD BUS LINES, und unter dem Namen in demselben Art-déco-Stil der Firmenslogan:


  Wenn sie nicht wissen, wo sie hinwollen,


  wissen wir, wie sie hinkommen.


  Danziger gefiel der Slogan. Er war irgendwie ein bisschen rotzig, gleichzeitig sahen die Leute, die aus dem Bus stiegen, mitgenommen und erschöpft aus, so wie die Menschen, die man auf Bildern aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise am Rande irgendeiner Landstraße stehen sah. Ihr gequälter Gang trug die pessimistische Stimmung der Dreißigerjahre ebenso in sich wie die Art, wie sie die Köpfe hängen ließen, als sie an ihm vorbeigingen und in die sonnendurchfluteten Straßen Nicevilles traten. Ihre Mienen waren leer, ausdruckslos, und nirgends sah man Kinder.


  Nachdem die Passagiere an ihm vorbeigegangen waren, ohne ihn auch nur anzusehen, hörte er, wie die Bremsen des Busses schnauften und ächzten, und wie der alte Motor hustete, schnaubte, rumpelte und abstarb.


  Die Federung des Busses knirschte ein wenig, als ein alter schwarzer Mann mit der gelenkigen Statur eines Soldaten, aber mit schneeweißem Haar und vom Alter gezeichnet, die Stufen hinunterkam und auf den ölverschmierten Bürgersteig trat. Er trug eine frisch gebügelte marineblaue Uniform. Seine Stiefel waren glänzend schwarz. In der Hand hatte er ein Klemmbrett und einen zerbeulten Lederaktenkoffer. Er blieb neben dem Bus stehen, klopfte sanft an die Seitenwand und stellte den Koffer an der Gepäckluke ab.


  Er hatte nicht bemerkt, dass Danziger ihn beobachtete, so schien es zumindest, aber nachdem er eine Zigarre aus einer Jackentasche geholt und sie angezündet hatte, sah er durch die blaue Rauchwolke zu Danziger herüber.


  Seine Augen waren gelb durch das Alter, strahlten aber Intelligenz aus. Die Falten, die seine Augenpartie zierten, verliehen ihm die offene Ausstrahlung eines Mannes, der oft lächelte.


  »Guten Morgen, Sir. Warten Sie womöglich auf den Zwei-Uhr-Bus?«


  Danziger war nicht sicher, worauf zum Teufel er eigentlich wartete, aber er erinnerte sich an Blue Eddies Worte: »Nimm’n Bus«, und das hier war der einzige Bus weit und breit, der auf ihn zu warten schien. Danziger ging zu dem Mann, der zwar kleiner war als er selbst, aber eine ganz eigene Anziehungskraft ausstrahlte.


  »Ich weiß nicht genau. Ich will hoch zur Belfair Saddlery…«


  »Die Belfair Pike General Store and Saddlery? Ist das Ihr Reiseziel?«


  »Ja, Sir, das stimmt.«


  »Tja, Sir, dann kann ich Ihnen die Reise ersparen. Der Belfair Pike Store ist vor sechs Monaten abgebrannt. Dort ist jetzt nichts mehr außer einem schwarzen, mit Teeröl getränkten Flecken Erde sowie ein Haufen Goldruten, die an den Rändern wachsen, und außen herum ein großer, alter Pinienwald.«


  Danzigers Erinnerungsfisch schwamm wieder nahe an seinem Gedächtnis vorbei, Merle Zane schoss auf ihn, die Kugeln schlugen Löcher durch die morschen Scheunenwände, Sonnenstrahlen fielen durch den Dunst in der Scheune, dazu der Geruch von Schießpulver und Kerosin. Dann zuckte das Bild wieder davon.


  »Das wusste ich nicht. Was ist denn passiert?«


  »Nun, Sir, dazu gibt es mehrere Versionen, aber anscheinend haben sich ein paar Bankräuber darin eine Schießerei geliefert und da die Luft in der alten Scheune voller Getreidestaub und Benzinwolken war, fing sie einfach an zu brennen und ging in Flammen auf wie ein Signalfeuer.«


  »Bankräuber?«


  Der alte Mann sah Danziger einen Moment lang an.


  »Sie kennen die Geschichte nicht, Sir?«


  »Offenbar nicht.«


  »Dann müssen Sie neu in Niceville sein.«


  Danziger zögerte, was der alte Mann bemerkte. Er sah auf seine Uhr, eine alte Hamilton an einem Lederarmband.


  »Das war bloß der größte Banküberfall, der jemals in diesem Teil des Staates verübt wurde. Wenn Sie Lust haben, die Geschichte zu hören, ich geh rüber zum Sunrise Grill und esse einen Happen zu Mittag. Wenn Sie mich begleiten möchten, erzähle ich Ihnen gerne alles darüber.«


  Danziger antwortete, dass es ihm eine Freude sei, und die beiden überquerten gemeinsam die viel befahrene Straße, schlängelten sich durch den fließenden Verkehr, der die Forsythia rauf und runter rollte, und wichen rasch einer von Nicevilles berühmten blau-goldenen Straßenbahnen aus, die so viel wie Panzer wogen. Der Fahrer ließ die Klingel läuten, als die Straßenbahn an ihnen vorbeiratterte und den Boden zum Beben brachte. Der alte Mann winkte.


  Der Sunrise Grill war ein altmodisches, schmales Diner, fünfzehn Meter lang, aber nur etwa vier Meter breit, mit einem langen, abgenutzten Holztresen, an dem eine Reihe Barhocker standen. An der Decke hingen weiß gestrichene, gemusterte Zierplatten aus Blech und die Bretterwände waren mit Bürgerkriegsszenen aus Kalendern dekoriert, während der Raum von einer Reihe aus fünfzehn grünen, kegelförmigen Lampen beleuchtet wurde, die an schwarzen Kabeln von der Decke hingen und in denen jeweils eine matte gelbe Glühbirne flackerte.


  Im Diner roch es nach Reinigungsmittel, Zigaretten und gegrillten Käsesandwiches. Es war laut und voller Rauch und Menschen, aber der alte Mann fand zwei leere Hocker im hinteren Teil und sie hockten sich an den Tresen, wo eine rundliche, lustlose Dame in schwarzen Hosen, einem knackigen weißen Oberteil und mit hartgesottener Miene schon mit dem Stift auf ihren Bestellblock tippte. Sie bestellten Mittagessen, gegrillten Käse und Kaffee für Danziger und ein paniertes Beefsteak plus ein Bier für den Busfahrer, der sich, als die Bedienung ging, zu Danziger drehte und ihm die Hand reichte.


  »Ich heiße Albert Lee, Sir. Wie der General, nicht wie die Stadt in Minnesota. Und Sie sind…?«


  »Charlie Danziger«, antwortete er und schüttelte dem Mann die Hand, der einen starken, trockenen Händedruck und ledrige rosafarbene Handflächen hatte.


  Albert Lee schien auf den Namen zu reagieren, ein Hauch irgendeiner Emotion huschte über sein Gesicht und war wieder verschwunden. Sie führten ein wenig Smalltalk über Niceville, das Wetter, den Regen der vergangenen Nacht und die Minihitzewelle am heutigen Tag, und widmeten sich dann intensiv dem Essen, das sie serviert bekamen, wobei Danziger feststellte, dass zwar sein Gedächtnis nicht richtig funktionierte, mit seinem Appetit aber alles in bester Ordnung war.


  Nachdem die Teller leer und abgeräumt waren, lehnte sich Albert Lee zurück, tastete seine Uniformjacke ab und zog ein altes, glänzendes, flaches Goldetui mit den Initialen JR auf der Vorderseite eingraviert heraus.


  Er öffnete es, bot Danziger eine Cheroot-Zigarre an und zündete ihnen beiden eine mit einem Messingfeuerzeug an, das ein Emblem zierte, ein grünes Schild mit weißem Rand und einer roten Eins in der Mitte der grünen Innenfläche. Danziger erkannte das Abzeichen der First Infantry Division, auch als Big Red One bekannt.


  »Waren Sie beim Militär, Mister Lee?«


  »Nennen Sie mich doch Albert.«


  »Wenn das so ist: Meine Freunde nennen mich Charlie.«


  »Dann also Charlie. Meinen Sie mit Militär das Big Red One? Nein, Sir. Dieses Etui und das Feuerzeug gehörten einem guten Freund von mir. Seine Witwe schenkte es mir und ich trage es in Erinnerung an ihn bei mir. Er ist im Krieg gefallen und sein jüngerer Bruder kehrte als Krüppel vom selben Schlachtfeld zurück. Ein furchtbarer Krieg, in den wir uns gar nicht hätten einmischen sollen, und schuld ist nur dieser grinsende Idiot, den wir damals Präsident schimpften. Nach Ihrem Ring zu urteilen waren Sie ein Marine.«


  »Ja, vor langer Zeit.«


  »Meiner Wenigkeit war es nicht erlaubt, in Kampfeinheiten zu dienen, angesichts der damaligen Jim-Crow-Gesetze und so, aber ich wollte die Kriegsjahre nicht damit verbringen, nur Maisgrütze zu kochen und Latrinen zu schrubben. Aber ich wollte Ihnen ja eigentlich von diesem Bankraub erzählen, der ein Stück nördlich von hier verübt wurde, in einer Stadt namens Gracie.«


  Gracie. Als Danziger den Namen hörte, klingelte tief in ihm eine winzige, kristallklare Glocke. Aber Albert Lee redete in die Geschichte versunken weiter. Als er schließlich fertig erzählt hatte, kam es Charlie Danziger vor, als sei das alles erst gestern geschehen.


  Der Wind in den Weiden


  Jetzt, da die Sonne über Tallulah’s Wall gestiegen war, kam ein böiger Wind auf, und als sie den Riverside entlang Richtung Pattons Hard an den Weiden vorbeifuhren, sahen sie, wie die Äste in der aufkommenden steifen Brise umherflogen und herumschleuderten.


  Nick, der das Geäst von der Beifahrerseite in Mavis Crossfires Suburban aus beobachtete, überkam derselbe unangenehme Schauder, den er immer beim Anblick dieses eine Meile langen Waldstückes voller uralter Bäume spürte, das sich am westlichen Ufer des Tulip von Garrison Hills südlich bis in die Nähe des Pavillons erstreckte.


  Die Weiden waren von abnormaler Größe, beinahe grotesk hoch, und laut einem Baumpfleger aus Portland, Maine, der solche Sachen untersuchte, waren sie die ältesten Weiden in ganz Amerika.


  Eine circa 1820 in Stein gemeißelte Karte von Niceville zeigte deutlich einen großen Weidenwald an genau dieser Stelle, und dieselben Bäume standen noch immer, turmhoch, dick, mit gewundenen Baumstämmen und weit abstehenden Ästen. Was laut dem Baumpfleger ein einzigartiges Phänomen darstellte. Die durchschnittliche Lebenserwartung von Trauerweiden betrug wohl etwa hundert Jahre. Seine Untersuchung der Baumstämme hier ergab jedoch, dass die Weiden von Pattons Hard gut und gerne doppelt so alt waren.


  Wenn man durch die Vorhänge aus Blättern trat und sich einem Baum näherte, war es, als betrete man eine gigantische grüne Höhle, die über dem Kopf schaukelte, flüsterte und knarrte, und man bekam das beinahe klaustrophobische Gefühl, eingesperrt zu sein, oder zumindest überkam Nick immer dieser Eindruck.


  Neben einer dieser riesigen alten Eichen hatten Nick, Tig und Lemon Featherlight mithilfe eines fahrbaren Krans und fünf Tauchern der Sandhaven Shoals Coast Guard erst den Wagen von Alice Bayer und später ihre Leiche aus dem Fluss gezogen, direkt neben einer dieser turmhohen, alten Weiden, und aus dem verknoteten Netz aus Weidenwurzeln, das sich eine Meile entlang des Ufers erstreckte, hatte man Lemon Featherlights Knochenkörbe geborgen.


  Die verfilzte, spinnwebenartige Wand aus Wurzeln schien diese Knochenkörbe so krampfhaft festzuhalten, wie sie auch Alice Bayers Leichnam festgehalten hatten. Sieben Knochenkörbe konnten sie dem Gewirr entreißen, mehr nicht, obwohl die Taucher der Küstenwache Hunderte, vielleicht sogar Tausende weitere gesehen hatten, tief im Wurzelgeflecht eingebettet.


  Mavis’ Blick war ebenfalls auf die Weiden gerichtet, und als sie den Waldrand erreichten und wieder auf der Hauptstraße fuhren, sah sie hinüber zu Nick.


  »Der Ort jagt dir immer noch einen Schauer über den Rücken, oder? In meiner Jugend hab ich in der Nähe dieser verfluchten Weiden gewohnt, bin dort spazieren gegangen oder an ihnen vorbeigefahren, und sie jagen mir immer noch eine Heidenangst ein.«


  Nick schaute zu ihr und dann zurück auf den Verkehr, der um sie herumrollte. Fern im Nordosten berührten die uralten Bäume entlang der Felskante von Tallulah’s Wall die Sonne, und er konnte eine winzige Wolke aus schwarzen Flecken erkennen, die genau dort über den Bäumen umherschwirrten, wo sich Crater Sink befand. Ein Krähenschwarm, Tausende der Vögel, fielen über die Bäume rund um dieses bodenlose schwarze Loch her und vermutlich existierten sie bereits genauso lange wie die Weiden von Pattons Hard.


  Im Moment war es nicht nur Pattons Hard, das ihm zu schaffen machte. Noch nicht einmal Tallulah’s Wall oder Crater Sink. Es war Niceville selbst.


  »Ganz ehrlich, Mavis, die ganze verdammte Stadt geht mir auf die Nerven.«


  »Das merke ich. Vielleicht solltest du mit Kate mal eine Weile Urlaub machen. Eufaula und Beth könnten sich um die Kinder kümmern. Ihr könntet nach Savannah oder vielleicht sogar nach Paris.«


  »Ich kann mir höchstens ein Wochenende in Cleveland leisten.«


  »Kate hat doch Geld von der Familie. Sei nicht so ein Sturkopf deswegen.«


  »Kates Geld ist das Geld der Familie Walker. Es gehört Beth und Reed und Kate. Es steht mir nicht zu und ich will es auch nicht.«


  »Aber dein Geld ist auch Kates Geld?«


  »Klar. Natürlich. Wir sind ja verheiratet.«


  »Also ist es auch Geld der Familie Walker?«


  »Mavis…«


  »Wieso ist ihr Geld dann nicht auch dein Geld?«


  »So funktioniert das nicht. Ich bin ihr Ehemann. Sie ist meine Frau. Es ist meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern. Wieso quatschst du mich damit voll?«


  »Ganz ehrlich?«


  »Nein, lüg mich lieber an.«


  »Weil ich wirklich der Meinung bin, ihr beide solltet mal eine Zeit lang raus aus der Stadt. Kate hat die Fehlgeburt schwer mitgenommen, und dann noch die ganze Geschichte mit Rainey. Sie geht längst auf dem Zahnfleisch, und dir geht’s noch schlimmer, du gehst quasi schon auf dem Unterkiefer. Um die Wahrheit zu sagen, ich mache mir Sorgen um dich.«


  Nick lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber er blieb still. Mavis wusste jedoch genau, wann Schluss war, und wechselte das Thema.


  »Kommen wir zu einer anderen irren Geschichte: Erinnerst du dich an die zwei Rettungssanitäter von gestern, die unten im Tunnel vor Ort waren, bei Dutrow?«


  »Klar. Barb Fillion und Kikki… irgendwas.«


  »Kikki Matamoros. Tja, mitten in der Nacht, vor der Notaufnahme des Lady Grace, hat irgendjemand Matamoros kurz nach Ende seiner Schicht auf dem Parkplatz überfallen. Ihm den Schädel zertrümmert. Sieht nicht gut aus für ihn. Er ist Katholik und sie haben ihm schon die letzte Ölung verpasst.«


  »Was ist mit seiner Partnerin, Barb Fillion?«


  »Sie war schon weg. Man hat sie angerufen, um ihr Bescheid zu geben, aber es ging nur die Mailbox dran. Bis jetzt hat sie noch nicht zurückgerufen.«


  »Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Die beiden stehen sich ziemlich nah. Hat man noch mal versucht, sie zu erreichen?«


  »Per SMS und E-Mail und Mailbox. Allerdings hatte sie zehn freie Tage vor sich, also ist sie vielleicht auf einen Trip gegangen oder so. Sie lebt alleine, daher… na ja, wie dem auch sei, das war die eine Sache. Ich hab noch mehr, falls du Lust hast?«


  »Lass ruhig hören.«


  »Der 1975er Fleetwood, nach dem wir fahnden, ist offenbar wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Danach wollte ich auch schon fragen. Wie viele 1975er Fleetwoods kann es denn schon im ganzen Staat geben?«


  »Laut Kraftfahrzeugbehörde dreihundertvier mit gültigem Kennzeichen.«


  »Im Ernst? Das sind eine Menge alter Caddies.«


  »Stimmt. Die Dinger sind groß wie Panzer und vielen älteren Menschen gefällt das. Außerdem sind sie sehr robust gebaut. In den Südstaaten geht man sorgsamer mit altem Metall um als im Norden. Daher halten sie sich viel länger. Die Jungs von der County und State Police haben seit gestern Nacht knapp hundert solcher Karren angehalten –bisher kein Maris Yarvik dabei– und den Rest überprüfen sie auch noch, aber das wird eine Weile dauern. Sie setzen sogar Hubschrauber ein, um Landstraßen, Wälder und Hinterhöfe abzusuchen… eben alles, wo man ein Auto dieser Größe verstecken könnte. Aber bis jetzt nada.«


  Nick dachte darüber nach.


  »Er ist untergetaucht.«


  Mavis nickte.


  »Ja. In eine Tiefgarage oder vielleicht sogar in eine gemietete Lagerhalle. Falls dem so ist, dann stolpern wir nicht einfach per Zufall über ihn. Nur, wenn er aufgescheucht wird.«


  »Gibt’s denn irgendeine Möglichkeit, ihn aufzuscheuchen?«


  »Mal schauen, was Glynda zu sagen hat. Willst du noch mehr verrückten Scheiß hören?«


  »Wie verrückt?«


  »Oh, das wird dir gefallen. Kennst du die Dunklen Jungs?«


  »Ollie und Gordon Kupferberg. Treiben sich die zwei immer noch hier rum? Ich dachte, Frank Barbetta hätte sie gewarnt, wenn er sie noch einmal auf der Miracle Mile sieht, sorgt er dafür, dass sie für immer verschwinden.«


  »Tja, na ja, darum geht’s ja. Ollie Kupferberg ist tatsächlich verschwunden…«


  »Endlich mal gute Neuigkeiten.«


  »Da stimme ich dir zu, war lange überfällig und der Herr sei gepriesen, aber jetzt erzählt Gordon jedem, der es hören will, dass Frank Barbetta derjenige war, der ihn verschwinden ließ, direkt vor dem MountRoyal, dass er ihm mit einer Schrotflinte den Schädel weggepustet und Ollies Leiche dann von der Armory Bridge geschmissen hätte. Zumindest ist das die Geschichte, die er dem South Sector Duty Desk auf die Nase bindet.«


  »Nicht schlecht, Frank. Polizeiarbeit mit Eigeninitiative, das gefällt mir.«


  »Ja, mir auch. Und falls er es war und er einen guten Grund hatte, hab ich nichts dagegen, aber da ich nun mal nominell sein Boss bin, hätte ich es vorgezogen, wenn er es mir gegenüber irgendwie erwähnt hätte, als er uns heute Morgen über die Verfolgungsjagd mit dem Mercedes Benz informiert hat. In meinem Bezirk sollte ich wissen, wer wen wo warum abknallt. Wenn nicht, kriege ich das Gefühl, ich werde nicht ausreichend respektiert.«


  »Schön gesagt, besonders der Teil mit wer wen wo warum. Hast du schon mit Frank darüber gesprochen?«


  »Ich hab ihn angerufen, gleich nachdem ich es erfahren hab. Hab ihn wohl geweckt, glaub ich. Er schien das Ganze amüsant zu finden und bat mich, es noch mal zu erzählen, und dann meinte er, falls er Ollie tatsächlich mit einer Schrotflinte den Schädel weggepustet hätte, würde er sicher nicht zulassen, dass Gordon noch herumrennt und allen davon erzählt, oder?«


  »Was ist mit dem Zeitungsverkäufer, der in dem 24-Stunden-Kiosk direkt gegenüber des MountRoyals arbeitet? Juko irgendwas.«


  »Juko Aivazovzky. Der diensthabende Sergeant hat ihn befragt. Er behauptet, in seiner Nähe sei nichts passiert, abgesehen von einer Schlägerei in irgend so einer Yuppie-Bar und natürlich den ganzen Krankenwagen unten bei Scales und der Lower Mile.«


  »Irgendwelche Blut- oder Gewebespuren?«


  »Der Sergeant hat ein Team zur Überprüfung hingeschickt. Absolut nichts. Allerdings hat es die ganze Nacht wie aus Eimern geschüttet. Keine Patronenhülsen von einer Schrotflinte, keine Knochensplitter oder Hirnteile. Vielleicht lagen dort mal welche, aber die Ratten da unten sind äußerst effektive Straßenreiniger.«


  »Also, was die Beweislage angeht, erzählt er Schwachsinn.«


  »Ja, obwohl Juko im Grunde für Frank arbeitet und nicht für uns, aber ja, ich gebe dir recht.«


  »Ist irgendwas, was nach Kupferberg aussieht, bei den Sandbänken von Tin Town Flats aufgetaucht?«


  »Noch nicht. Ich habe ein Team hingeschickt, das nachsehen soll.«


  »Na bitte. Alle Wasserleichen landen in den Sandbänken von Tin Town. Gordon ist nicht gerade der glaubwürdigste Zeuge. Er hat mehr Koks geschnupft als Tony Montana. Wenn du ihn fragst, wie er heißt, muss er erst mal in seinem Führerschein nachgucken.«


  »Ja, da hast du recht, aber das wirklich Verrückte kommt erst noch. Gordon behauptet, dass Frank einen Helfer dabeihatte.«


  »Okay. Interessant. Haben wir eine Personenbeschreibung?«


  »Er sagte, der andere Kerl sei wie ein Cowboy angezogen gewesen, trug Boot-Cut-Jeans, Cowboystiefel und eine Lederjacke. Etwas älter, sah aus wie ein harter Hund, mit einem langen weißen Schnurrbart wie ein Cowboy und langem weißen Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte.«


  Kurz herrschte Stille.


  »Kannte er den Namen?«


  »Gordon hat keinen gehört, aber er meinte, der Kerl und Frank seien sehr vertraut miteinander umgegangen, so als ob sie alte Freunde wären. Er sagte, dass der andere Kerl ein Cop gewesen sei, dass er sich wie ein Cop verhalten habe und eine Waffe trug.«


  »Hat Gordon gesagt, welche Art Waffe?«


  »Keine Pistole. Sondern einen Revolver, und zwar einen großen. Einen Colt oder eine Smith. Vermutlich einen Colt.«


  Und wieder herrschte Stille. Der Wind brauste am Suburban vorbei, und Mavis beobachtete die Straße.


  »Das«, sagte Nick nach einiger Zeit, »ist einfach nur total verrückt.«


  »Da hast du recht, und es untergräbt Gordons Glaubwürdigkeit weiter. Nicht, dass er überhaupt je eine besessen hätte.«


  Eine Weile fuhren sie schweigen weiter und sahen zu, wie sich das Sonnenlicht auf der vom Wind aufgepeitschten Oberfläche des Tulip spiegelte, wie Fahrradfahrer, Jogger und Hundebesitzer am Ufer im Boudreau Park flanierten und alle gegen den Wind ankämpften, während ein großer brauner Frachtkahn entgegen der Strömung nach Norden tuckerte und seine Bugwellen weiß unter dem Rumpf aufschäumten.


  »Charlie Danziger ist tot, Mavis.«


  »Erzähl mir mal was Neues. Ich hab seine Grabrede gehalten.«


  Nick musste an den Schatten denken, den er letzte Nacht am Fenster des MountRoyal-Hotels hatte stehen sehen und dessen Umriss ihm irgendwie bekannt vorgekommen war.


  Inzwischen hatten sie den Pavillon erreicht. Auf der Terrasse der Bar Belle konnten sie die übliche Samstagsklientel unter den Café-Sonnenschirmen sitzen sehen, vornehm, funkelnd, laut, wie Armani-Gänse und Gucci-Wellensittiche. Musik wurde gespielt, zackig, staccato, irritierend, wie ein Jazzquartett, das eine Feuerleiter hinunterfällt.


  Mavis parkte den Wagen, schaltete den Motor aus, sah zu Nick hinüber, der ihren Blick erwiderte und sagte: »Mavis, mein Täubchen, dazu fällt mir nichts mehr ein.«


  »Mir auch nicht, Herzchen«, antwortete Mavis, »also landet es wohl bei den SDFW-Akten… Los, reden wir mit Glynda.«


  Glynda Yarvik hatte schon gesehen, dass sie ankamen. Sie begrüßte sie auf den Stufen zum Restaurant, eine große Frau mit breiten Schultern, chinesischen Augen, slawischen Wangenknochen und Haaren, die so weiß wie Schlagsahne waren. Ihre grauen Augen waren verschmiert und aufgedunsen und entweder trug sie gar kein Make-up, oder es hatte den Morgen nicht überlebt.


  Sie ließ sich von Mavis umarmen, begrüßte Nick mit einem kaltfeuchten Händedruck und führte die beiden dann durch den Innenbereich zu ihrem Büro auf der Rückseite, einem großen Raum mit Bambusholzdielen und roten Plastikhummern, die in blauen Plastiknetzen von der Decke hingen. Ihr Schreibtisch stand vor einem Panoramafenster, von dem aus man neben dem Tulip River auch die Industriefabriken, Werften, Lagerhallen und Holzplätze sehen konnte, die sich entlang des östlichen Ufers aneinanderreihten.


  Nick schaute hoch zu dem Gebirgskamm am Gipfel von Tallulah’s Wall, der fern im Nordosten über der Stadt thronte. Die Krähen kreisten dort oben noch immer umher, eine schwarze Wolke mit rötlichen Flecken darin, und ihre Flügel glänzten im Sonnenlicht.


  Irgendetwas ging am Crater Sink vor sich, was den Krähen ganz und gar nicht gefiel.


  Mavis stellte sich neben Glynda, die sich an den Schreibtisch gesetzt hatte, und tätschelte ihr die Schulter, da sie inzwischen vollkommen aufgelöst war, weinte und schluchzte, und dabei ein blaues Taschentuch mit rosafarbenen Tupfen zerfetzte. Nach ein oder zwei Minuten schaffte Glynda es, sich wieder zu beruhigen. Mavis fragte sie, wann sie ihren Ehemann Maris zuletzt gesehen hatte.


  »Gestern, am Freitag, so gegen 14Uhr. Er… er kam zum Mittagessen heim, vom Autohaus, ein spätes Mittagessen… Ich hatte Piroggen gekocht und er hat mich geküsst und nahm ein paar mit zur Arbeit… Er ging zurück zum Autohaus… und kam nie wieder nach Hause.«


  Sie verlor sich erneut eine Zeit lang in ihren Tränen, blickte dabei aus dem Fenster, sah aber etwas völlig anderes. Sie ließen sie eine Weile in Ruhe, dann atmete sie zitternd so tief ein, dass ihre Brust bebte, drehte sich im Stuhl um und legte die Hände auf den Schreibtisch. Das getupfte Taschentuch war inzwischen völlig hinüber.


  »Und Sie haben ihn seitdem weder gesehen noch von ihm gehört?«, fragte Nick mit weicher Stimme. Sie schüttelte den Kopf und schnäuzte sich die Nase.


  »Nein. Wenn ich ihn auf seinem Handy anrufe, geht nur die Mailbox ran. Er hat ein iPhone, also bin ich an den Computer gegangen –Mein iPhone suchen– kennen Sie die App?«


  Sie kannten sie.


  »Aber es wird nicht angezeigt. Er hat es ausgeschaltet, glaube ich. Aber ist es nicht so, dass man ein iPhone gar nicht richtig abschalten kann?«


  »Nein, das stimmt nicht«, erklärte Mavis. »Wenn man das Handy ausschaltet, ist es tot und die Mein-iPhone-suchen-App funktioniert nicht mehr. Nur die Motorola-Handys schalten sich erst dann komplett ab, wenn man den Akku herausnimmt. Haben Sie den Mobilfunkanbieter kontaktiert, ob es ein GPS-Signal aussendet?«


  »Ja, habe ich«, antwortete sie. »Verizon sagt nein.«


  »Okay, Glynda«, sagte Nick, »könnten Sie sich denn irgendeinen Grund vorstellen, weshalb Ihr Mann jemanden oben in den Glades besuchen würde?«


  Sie dachte darüber nach.


  »Wieso dort?«


  Mavis erzählte ihr von dem Blitzer, der das Kennzeichen des Cadillacs aufgenommen hatte.


  »Ja, das ist sein Wagen. Er ist damit gefahren… Ich kenne niemanden in den Glades. Wir kennen eigentlich beide niemanden.«


  »Vielleicht ein Kunde oder irgendetwas, das mit dem Autohaus zu tun hat?«


  »Ja, das könnte sein… Suchen Sie nach seinem Auto? Die Polizei?«


  »Ja, wir suchen. Alle in diesem Teil des Staates suchen danach. County, Highway Patrol, wir alle. Können Sie uns sagen, ob Ihr Mann eine Garage oder eine Lagerhalle besitzt? Irgendetwas, was groß genug ist, um den Caddy darin zu parken.«


  Glynda überlegte.


  »Na ja, ihm gehört das Autohaus, aber dort hat niemand den Wagen gesehen.«


  »Keine Lagerhalle irgendwo?«


  »Nicht, dass ich wüsste und ich kümmre mich um die Bücher, also hätte ich die Rechnungen dazu gesehen.«


  Einen Moment lang blieb sie still.


  »Ich wüsste zwar nicht, wieso er dort hin sollte, aber wir haben noch dieses andere Geschäft… Wir kaufen Häuser und bringen sie auf Vordermann. Dann verkaufen wir sie wieder und verdienen ein bisschen Geld damit, also…«


  Nick ging sofort darauf ein.


  »Besitzen Sie derzeit solche Häuser?«


  »Ja, tatsächlich, wir haben drei. Eines ist…«


  »Hat eines davon eine Garage oder einen überdachten Parkplatz?«


  Sie musste kurz überlegen.


  »Ich glaube, alle drei… Männer lagern ihre Sachen gerne in Garagen, daher kaufen wir immer…«


  Mavis hatte schon ihr Notizbuch herausgeholt.


  »Können Sie uns die Adressen geben?«


  »Glauben Sie, er könnte in einem davon sein? Sie werden alle noch renoviert, also gibt es dort kein…«


  »Wir verstehen, Glynda«, unterbrach Mavis sie mit ruhiger Stimme. »Aber wenn Sie uns einfach sagen, wo die Häuser sind, damit wir nachsehen können?«


  Einen Moment lang sah sie verwirrt aus, aber dann öffnete sie eine Schublade ihres Schreibtisches, zog einen dicken Aktenordner heraus, klappte ihn auf und fuhr mit dem Finger eine Liste von Adressen ab.


  »Okay, das hier sind diejenigen, an denen wir derzeit arbeiten…«


  »Dürfte ich eine Kopie davon haben, Mrs.Yarvik?«


  Sie schaute unglücklich, aber dazu hatte sie definitiv allen Grund. »Natürlich«, antwortete sie und reichte Nick das Blatt. »Ich habe noch eine Kopie unter…«


  »Ich sehe hier neun Häuser, Mrs.Yarvik. Aber Sie arbeiten nur an dreien?«


  »Ja, drei renovieren wir –ich meine, unser Dienstleister– und zwei haben wir vermietet…«


  Nick legte das Blatt hin.


  »Können Sie einfach einen Haken hinter all jene Häuser setzen, die derzeit leer stehen?«


  Sie schaute auf die Liste, nahm einen Stift und setzte neben sieben Adressen ein Häkchen. Zwei der Häuser, die vermietet wurden und derzeit leer standen, befanden sich am nördlichen Ende von Tin Town. Die drei Häuser, die gerade renoviert wurden, waren über die ganze Stadt verstreut, und die letzten beiden leer stehenden Mietshäuser befanden sich in Garrison Hills und Lower Chase Run.


  Bei Lower Chase Run handelte es sich um einen Teil von The Chase, Nicevilles exklusivstem Viertel mit einer bewachten Wohnanlage voller Herrenhäuser, bewaldeten Wildparks, schmiedeeisernen Toren, herrschaftlichen Wohnsitzen des alten Geldadels, Rollrasen, verzierten Toren und Auffahrten aus Kopfsteinpflaster. All das erstreckte sich über die Hänge am Fuße von Tallulah’s Wall.


  Nick schaute aus dem Fenster und konnte das Viertel am östlichen Rand von Niceville, das gerade aus dem Schatten von Tallulah’s Wall trat, erkennen. Das mit Zedernholzschindeln bedeckte Dach von Delia Cottons Herrenhaus, besser bekannt als Temple Hill, war teilweise durch den Wald uralter Virginiaeichen sichtbar.


  Garrison Hills hingegen war das Viertel, in dem Nick wohnte. Das Mietshaus dort befand sich in der Sable Basilisk Lane in der Nähe des Konföderiertenfriedhofs, direkt gegenüber lag Nicks Zuhause in Beauregard.


  Nick griff nach dem Zettel und faltete ihn in der Mitte.


  »Mrs.Yarvik, haben wir Ihre Erlaubnis, ein paar Polizeibeamte zu diesen Häusern zu schicken und, falls keiner zu Hause ist oder auf Klopfen und Klingeln niemand reagiert, die Tür zu öffnen und hineinzugehen?«


  »Hineingehen…? Sie meinen, dazu brauchen Sie meine Erlaubnis?«


  »Das würde die Sache erheblich erleichtern«, erklärte Mavis, die den restlichen Nachmittag nicht damit verschwenden wollte, sieben verschiedene Durchsuchungsbefehle anfertigen zu lassen. »Sie sind doch die rechtmäßige Besitzerin, richtig?«


  »Na ja, unserem Unternehmen gehört…«


  »Aber Sie sind im Vorstand des Unternehmens?«


  »Ja. Ich bin der Finanzvorstand.«


  »Könnten Sie uns dann einfach schnell einen Zettel ausstellen, auf dem steht, dass wir Ihre Erlaubnis haben, die Anwesen zu betreten? Ich meine, falls Maris sich in einem davon aufhält, ist er womöglich krank und braucht Hilfe, womöglich sogar dringend, und wir wollen ja keine Zeit mit irgendwelchem Papierkram vergeuden?«


  Glynda verstand Mavis’ Argument und ihre ohnehin schon blasse Miene wurde noch bleicher. Mavis hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen oder versuchte zumindest, eins zu bekommen.


  »Selbstverständlich… nur eine handschriftliche Notiz?«


  »Das wäre großartig. Und könnten Sie sie dann unterschreiben?«


  Glynda schrieb schnell, beugte sich über den Zettel, ließ ihren Stift fliegen, kritzelte eine Unterschrift darunter und nach kurzem Nachdenken auch Zeit und Datum. Sie reichte Mavis den Zettel, die einen kurzen Blick darauf warf. Das würde vor Gericht reichen.


  »Vielen Dank, Glynda. Das hilft uns sehr.«


  »Also suchen alle nach Maris? Auch die Leute von der County Police und der Highway Patrol?«


  »Ja«, antwortete Nick, nun vorsichtiger.


  In Glyndas Blick lag zunächst Dankbarkeit, die aber schnell verschwand.


  »So viele Menschen. Ist das denn… normal?«


  Eine gute Frage, deren Beantwortung Mavis Nick überließ.


  »Nein, genau genommen nicht. Maris wird erst seit ein paar Stunden vermisst. Bei einem männlichen Erwachsenen setzen wir eigentlich erst nach achtundvierzig Stunden alle Hebel in Bewegung.«


  »Wieso dann so viele… Ich will ja nicht undankbar wirken…«


  Mavis konnte sehen, wie Nick, der nun mal kein guter Lügner war, nach einer Antwort auf diese Frage suchte, die Glynda nicht vor den Kopf stoßen würde, also versuchte sie, die Frau abzulenken, bevor sie sich selbst zusammenreimen konnte, wieso Maris all die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zog.


  »Erzählen Sie mir, Glynda«, begann Mavis behutsam, mit leiser Stimme, »als Sie Maris gesehen haben, wirkte er da irgendwie anders auf Sie? War er besorgt, hatte er vielleicht irgendwelche Probleme mit dem Geschäft?«


  »Nein, die Firma läuft gut, da hat er keine Probleme. Und auch wir beide hatten keine Probleme. Wir führen eine gute Ehe…«


  Und sie versank wieder in Tränen. Und würde sich auch nicht so schnell wieder fangen. Mavis blickte über ihren gesenkten Kopf hinüber zu Nick und setzte stumm eine »Verrat es ihr nicht«-Miene auf.


  Nick erhob sich und Mavis ging um den Schreibtisch herum nach vorne.


  Glynda schaute aus ihrem Taschentuch heraus, ihr Gesicht ein einziger roter Fleck, ihre Augen voller Tränen.


  »Alle suchen nach ihm«, sagte Mavis besänftigend. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt… ganz egal was… das uns helfen könnte, ihn zu finden, hier ist meine Karte.«


  Glynda nahm die Karte, legte sie auf den Schreibtisch und schnäuzte sich die Nase. »Da wäre etwas… Haben Sie in den Krankenhäusern nachgefragt?«


  »Ja. Es wurde kein Unfall mit Beteiligung eines blauen 1975er Fleetwood gemeldet und Ihr Mann wurde auch in keiner Klinik oder Notaufnahme im Umkreis von zweihundert Meilen eingeliefert. Wie kommen Sie auf Krankenhäuser?«


  Glynda schaute die beiden abwechselnd an. »Er hatte furchtbare Kopfschmerzen. Deshalb kam er um 14Uhr heim. So eine Art Migräne. Die bekommt er sonst nie. Ich hab ihm gesagt, er solle zum Arzt gehen, aber Maris geht nie zum Arzt. Er meint, Ärzte machen einen nur krank.«


  Nick registrierte die Sache mit der Migräne, sagte aber nichts. Er wollte Glynda nicht ablenken. Mavis versprach ihr, dass sie sich weiterhin in den Krankenhäusern erkundigen würden, und fragte sie, ob sie selbst schon daran gedacht hätte, den Hausarzt ihres Mannes anzurufen.


  »Ja, das habe ich gemacht. Um herauszufinden, ob Maris vielleicht irgendein Problem hatte, von dem er mir nicht erzählen wollte. Aber der Arzt meinte nur, er hätte Maris seit einem Monat nicht gesehen, seit seiner letzten Untersuchung wegen… na ja, Sie wissen schon… die Sache mit den Handschuhen? Bei Männern?«


  »Sagen Sie mal, Mrs.Yarvik, kennt einer von Ihnen beiden zufällig einen jungen Mann namens Jordan Dutrow?«


  Mavis hielt den Atem an, aber Nick tat nichts Unrechtes. Sie waren nicht vom Sozialamt. Glynda ging in sich und lächelte dann.


  »Ja, ich glaube, Maris kennt ihn. Maris geht sonntags immer zu den Highschool-Spielen. Ich glaube, Jordan Dutrow ist so ein Footballspieler. Ein Kickbacker?«


  »Meinen Sie Linebacker?«


  »Genau. Maris hält sehr viel von ihm. Er meint, eines Tages geht er auf die Ole Miss. Maris spielt in seiner Freizeit gern Rugby, und manchmal spielen sie im Boudreau Park gegen die Jungs. Ich weiß, dass Jordan einmal dabei war, denn Maris meinte, er sei ein großer, kräftiger Kerl. Neulich nachts hat er ihn auch mit dem Auto mitgenommen…«


  »Mit dem Auto mitgenommen?«


  »Ja, das war am Donnerstag, glaube ich. Maris kam spät heim, lange nach Mitternacht, er war beim Poker, und hat Jordan am Straßenrand laufen sehen, also hat er ihn ein Stück mitgenommen.«


  »Das war am Donnerstag?«, fragte Mavis.


  »Ja, aber ziemlich spät, also schon eher am frühen Freitagmorgen, glaube ich. Es war vielleicht vier Uhr, aber Maris gefiel es nicht, dass der Junge so spät noch alleine herumlief. Er erzählte Maris, dass sein Auto eine Panne hatte.«


  »Jordan hatte ein Auto?«


  »Ja. Einen schicken roten Sportwagen. Leuchtend rot. Er erzählte Maris, dass er eine Panne hatte und gerade losgegangen war, um Hilfe zu holen. Maris meinte, dass der Junge erschöpft aussah. Also hat er ihm geholfen. Maris ist… so ein guter Mensch.«


  Nick und Mavis tauschten Blicke aus.


  Glynda bemerkte das nicht und war in Gedanken wieder bei Maris. Und dann mit dem Gesicht wieder in ihrem Taschentuch. Mavis tätschelte ihre Schulter, dann verschwanden sie.


  Wieder im Suburban, schaltete Mavis sofort den Motor an, aber bevor sie einen Gang einlegte, rief sie im CID an und erreichte Beau Norlett.


  »Beau, Mavis hier… ja, er ist bei mir… Nick, Beau lässt schön grüßen.«


  »Gruß zurück.«


  »Nick grüßt zurück… Okay… Hat er? Wann? Okay… Okay… Ich sag’s ihm.«


  »Was sagst du mir?«


  »Lemon Featherlight hat angerufen und nach dir gefragt. Er meinte, es sei sehr dringend. Irgendetwas über diese Knochendinger, die ihr aus dem Fluss geangelt habt, und irgendwas über eine Rabenspötter-Dämonin?«


  »Das ist die Cherokee-Legende… sie ist die Seelenfresserin. Lemon hat eine Theorie darüber, was mit Crater Sink nicht stimmt, und dass es etwas mit dieser alten Legende zu tun hat.«


  »Die Rabenspötterin? Jetzt im Ernst?«


  »Ich erzähl’s dir doch gerade, Mavis. Hat er eine Nummer hinterlassen?«


  »Hat er eine Nummer hinterlassen, Beau? Ja, okay, nein, schick sie Nick per SMS, ansonsten vergessen wir sie beide. Hör mal, Beau, wir glauben, dass wir eine Spur zu einem Verdächtigen im Fall Morrison haben. Der Name lautet Maris Yarvik… Ja, der 1975er Fleetwood, nach dem wir fahnden… Wenn du sein Führerscheinfoto hast, schick es allen auf ihr MDT… Okay, das ist schon erledigt… gut. Auf jeden Fall müssen wir ein paar Leute rumschicken, und zwar jetzt sofort, die ein paar Adressen überprüfen, denn Yarvik könnte in einer davon untergetaucht sein.«


  Das Gespräch ging eine Weile hin und her, während sie und Beau besprachen, wer was übernehmen könnte und wann und wie lange das dauern würde.


  »Okay, ja, danke, Beau. Folgendes noch: Sag den Jungs, sie sollen vorsichtig sein. Wir wissen nicht, worauf sie eventuell stoßen, also geht mit offenen Augen da rein… Und dieser Maris Yarvik spielt Rugby, wiegt hundertzehn Kilo, ist 1,90Meter, hat die Statur eines Grizzlybären und einen Kopf wie ein Amboss, also warn unsere Leute, falls er Spielchen spielen will, sollten sie ihn lieber schnell überwältigen… Ja, gut… Eine Sache noch: Diese Gangsterbraut, die zu den ZeeZeeBoys gehört, ist sie schon wieder aufgewacht? Ja, okay… Ja… Okay, gut, ich sag es Nick. Danke, Beau.«


  Sie legte auf und sah hinüber zu Nick, der eine SMS von Lemon las:


  Hab Charlottesville heute Morgen verlassen, fahr jetzt mit Helga Sigrid runter, hab ihr von Nichts erzählt, und dass es vielleicht die Rabenspötter-Dämonin ist, und sie hat eine wilde Theorie über dieses Nichts, die du sicher hören willst, wir kommen heute Abend in Niceville an, sollten uns wirklich schnell treffen, schreib mir auf diese Nummer zurück, fahren gerade an Raleigh vorbei, hoffe alles okay, L


  »Was schreibt er?«


  Nick zögerte, las es ihr dann aber vor.


  »Sie hat eine wilde Theorie über nichts?«


  »Nicht nichts. Mit einem großen N, so als ob es ein Eigenname wäre. So wie Odysseus es bei dem Zyklopen verwendet hat.«


  »Und was ist das? Dieses Nichts?«


  »Um ehrlich zu sein, Mavis, ich glaube, es ist das, was mit Niceville nicht stimmt.«


  »Und das glaubt Lemon auch? Und diese Helga?«


  »Keine Ahnung, was sie denkt, aber was Lemon betrifft, ja, da sind wir beide einer Meinung.«


  »Okay… Dämonen, Seelenfresser, das ist offensichtlich zu kompliziert, um es jetzt zu besprechen…«


  »Definitiv.«


  »Aber wir werden darüber sprechen, du und ich, okay?«


  »Okay.«


  »Pfadfinderehrenwort?«


  »Mavis…«


  »Okay… Ich hör ja schon auf. Zurück zum Fall. Sie schicken jetzt ein paar Leute hin, um die Hausliste abzuarbeiten, die uns Glynda gegeben hat. Ich hab Lemon gesagt, wir würden das Haus in Garrison Hills übernehmen, ja? Ich dachte mir, dort sollten wir nachsehen. Das ist sehr nah an Daheim, stimmt’s?«


  »Dasselbe hab ich auch gedacht.«


  »Dieses Mädchen, das zu den ZeeZeeBoys gehört, sie ist heute Morgen aufgewacht. Ihr Zustand ist immer noch kritisch, aber die Ärzte sagen, dass sie wahrscheinlich durchkommt. Ich hatte Boots Jackson zu ihr geschickt, falls sie aufwacht.«


  »Stimmt, das hattest du erzählt.«


  »Sie hat Boots erzählt, die beiden hätten den Wagen am Straßenrand gefunden. Stand einfach dort herum, der Schlüssel steckte. Angesichts der Dosis Medikamente, die sie intus hatte, vermutet Boots, dass sie vermutlich die Wahrheit sagte.«


  »Also hat Dutrow den Wagen vielleicht einfach stehen gelassen?«


  »Na ja, hätte man ihn damit erwischt, hätte ihn das ziemlich schwer belastet, oder nicht? Ich schätze, dass er nach den Thorsson-Morden irgendwann wieder zur Besinnung kam und den Benz loswerden wollte.«


  »Und Maris Yarvik… fuhr einfach zufällig an ihm vorbei?«


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Wir müssen ihn finden und ihm eine ganze Menge Fragen stellen.«


  Sie legte den Gang ein und fuhr langsam los, blieb dann aber wieder am Straßenrand stehen und schaute Nick an.


  »Hatte Jordan Dutrow nicht…«


  »Ja«, erwiderte Nick. »Er hatte auch Migräne.«


  Kate und Eufaula trinken Tee


  Was Rainey gesagt hatte –und was er nicht gesagt hatte–, beschäftigte Eufaula den ganzen restlichen Morgen. Sie verdrängte es vorerst, erledigte ihre Pflichten, die tägliche Samstagsroutine, schmierte Rainey und Axel ein paar Brote zum Mittag, sah ihnen hinterher, als sie zur Tür rausliefen und auf ihre Fahrräder stiegen –sie wollten hinunter zum Park am Flussufer in der Nähe des Pavillons und ein Picknick machen– und Hannah war bei Chloe, einem kleinen Mädchen, das ein paar Häuser weiter wohnte, zum Spielen verabredet.


  Chloes Mutter fuhr in einem verdunkelten Maserati Quattroporte vor und beide Frauen mussten mitanpacken, um die Mädchen sicher ins Auto zu schaffen. Eufaula sah dem abfahrenden Luxusschlitten hinterher, der sich wie ein schnurrender Tiger anhörte, und dachte darüber nach, wie es wohl wäre, so reich zu sein.


  Sie ging die gewundenen Stufen zur Eingangstür hinauf, blieb eine Weile auf dem Treppenabsatz stehen und schaute zum Park auf der anderen Straßenseite mit den Virginiaeichen und dem Marmorspringbrunnen. Sonnenlicht glitzerte in den Wasserfontänen und warf tanzende Regenbögen in die Luft.


  Einmal hatte Eufaula dort eine Frau gesehen, umgeben von einer Wolke grüner Libellen. Die Frau sah aus wie Kate, war aber dünner und trug lediglich ein altmodisch aussehendes Baumwollnachthemd. Die Frau hatte ihr zugewinkt, dann hatte sich das Licht verändert und sie war verschwunden. Als pragmatisch veranlagte Frau, die schon so ihre Erfahrungen mit Niceville gemacht hatte, wusste Eufaula, dass sie einen Geist gesehen hatte.


  Andererseits gehörten Geister genauso zu Niceville wie das Spanische Moos auf den Virginiaeichen. Je nach Lichteinfall konnte man sie überall sehen, falls man diese Gabe besaß, und ihre Familie hatte schon immer die Gabe besessen.


  Sie ging hinein und sah mit einem Blick auf die Uhr, dass Kate bald nach Hause kommen würde, daher setzte sie einen Kessel Wasser auf und stellte das silberne Teeservice bereit. Das Teetablett oben auf dem Kühlschrank fasste sie nicht an.


  Sie saß im Wintergarten und beobachtete, wie sich das Licht im Wald am Ende des Rasens veränderte, als ihr das Klingeln des silbernen Glöckchens verriet, dass Kate zur Haustür hereingekommen war.


  »Kate?«


  »Eufaula… wo sind Sie?«


  »Im Wintergarten.«


  Kate ging den Flur entlang und durch die Küche. Sie sah mitgenommen und erschöpft aus, ihr langes schwarzes Haar zersaust und ihre Wangen gerötet. Sie trug ein blassgrünes Sommerkleid und eine Goldkette um den Hals, dazu schimmernde Ohrringe, die die Sonnenstrahlen einfingen und ihr Tränen aus Feuer auf den Hals warfen.


  Sie kickte ihre ebenfalls blassgrünen Ballettschuhe weg und setzte sich seufzend ans Ende des großen gelben Sofas, das sich über die gesamte Innenwand erstreckte.


  Eufaula hatte den Tee fertig zubereitet –das samstägliche Ritual der Frauen des Hauses–, schenkte Kate eine Tasse ein und reichte ihr eine kleine Untertasse mit drei Minzplätzchen darauf.


  »Wie lief es denn?«


  Kate seufzte und aß ein Minzplätzchen. Sie hatte am Montag eine der Sorgerechtsanhörungen, die sie immer deprimierten.


  »Wir haben uns so gut wie möglich vorbereitet… Aber die Richter sind meist auf der Seite der Mütter, und Richter Broom ist einer der schlimmsten. Besonders bei kleinen Mädchen. Ich hoffe… nun, ich hoffe wirklich, dass Ryan zumindest regelmäßiges Besuchsrecht zugesprochen wird.«


  »Vielleicht hätte er dann seine Frau nicht betrügen sollen.«


  »Eufaula, normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Aber seine Frau ist so fies wie Regen im Januar. Falls sie wirklich die einzige Bezugsperson des armen, kleinen Mädchens wird, muss die Welt in zehn Jahren mit noch einem kalkulierenden, kaltherzigen Miststück mehr zurechtkommen. Wäre Perdita Burke meine Frau, hätte ich sie schon vor Jahren vergiftet.«


  »Klingt nicht wie der klassische feministische Standpunkt, Kate.«


  »Nein. Aber ich bin auch keine klassische Feministin, Eufaula. Und Sie auch nicht. Was machen die Jungs?«


  »Sie sind auf dem Weg zum Boudreau Park und haben mehr Essen dabei als Jesus bei der Speisung der Fünftausend. Hannah ist bei Chloe und von Nick habe ich noch nichts gehört.«


  »Ich schon«, erzählte Kate. »Er hat mir eine SMS geschickt. Er ist mit Mavis Crossfire unterwegs. Wegen dieser… Untersuchung… zu letzter Nacht.«


  Eufaula nippte an ihrem Tee und stellte keine Fragen. Jeder in Niceville hatte eine ungefähre Ahnung davon, was sich bei den Morrisons und Thorssons abgespielt hatte, und nur wenige, die noch klar bei Verstand waren, wollten genauere Details wissen. Eufaula bekam immer mehr den Eindruck, dass ganz Niceville kaputtging und gefährliche Risse bekam, zumindest mehr als üblich.


  Sie saßen schweigend zusammen und beobachteten draußen die Tupfen Sonnenlicht auf dem Rasen und wie sich die Farbe der Blätter veränderte. Obwohl der Tag warm war, lag der Herbst durch das schräg einfallende Licht und die zarte Kühle im Schatten bereits in der Luft.


  Der Winter kommt, dachte Kate, was ihre Gedanken wieder zu Rainey Teague wandern ließ. Sie stellte ihre Tasse auf den Glastisch, lehnte sich zurück, zog ihre Beine unter den Körper und nahm eines der hellblauen Federkissen in den Arm.


  »Eufaula, erinnern Sie sich noch, worüber wir gestern Nacht gesprochen haben, bevor Nick heimkam?«


  »Ja, ich erinnere mich, Kate«, antwortete sie und lehnte sich ebenfalls zurück.


  »Ich habe Nick davon erzählt, von dieser Idee mit der Kognitiven Verhaltenstherapie…«


  »Und von der Diagnose Schizophrenie?«


  Kate nickte.


  »Wie hat er reagiert?«


  Sie blickte auf ihre Hände.


  »Um ehrlich zu sein, Eufaula, ich glaube, er hat nur so getan, als würde er daran glauben, weil er denkt, dass ich sonst zusammenbreche.«


  Eufaula beugte sich zu ihr, berührte Kates Hand und legte ihre Finger behutsam darauf.


  »Das ist eine sehr… plausible… Diagnose, Kate. Doktor Lakshmi ist… Ich schätze ihre Arbeit sehr. Sie hat meinem Bruder mit Jeremy geholfen, und Sie wissen, wie schwer es ist, mit Autismus umzugehen. Außerdem wurde die Schizophreniediagnose noch nicht bestätigt, oder?«


  »Nein. Noch nicht. Sie beraten sich noch mit ein paar Leuten von der Vanderbilt University in Nashville, auf deren Antwort warten wir noch… Aber ich brauche irgendetwas, auf das ich hoffen kann, Eufaula. Das muss die Antwort sein. Das muss es, wirklich.«


  Eufaula ließ ihre Hand dort liegen, wo sie war, und wartete, ob Kate anfing zu weinen, aber sie unterdrückte die Tränen und lächelte Eufaula an.


  »Sie verbringen doch viel Zeit mit Rainey, Eufaula. Was denken Sie?«


  Vor dieser Frage hatte sich Eufaula gefürchtet und sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie antworten wollte. Ihr Gespräch mit Rainey über die Walkie-Talkies hatte sie zutiefst mitgenommen.


  »Kate… Wir haben nie über letztes Frühjahr gesprochen. Darüber, wie Mister Dillon verschwand und über diese ganze schreckliche Zeit.«


  »Nein«, sagte Kate schlicht. »Haben wir nicht.«


  »Und wir haben auch nicht wirklich über die Sache gesprochen, als Rainey vor ein paar Monaten zu diesem Anwalt gegangen ist.«


  »Nein. Ich schätze, ich habe nicht… Ich sehe nicht, was das ändern würde.«


  »Darf ich fragen, was Beth denkt?«


  »Beth«, sagte sie schwach lächelnd. »Beth denkt, dass Rainey ein wildes Kind ist… und Axel ihn anhimmelt. Aber andererseits hat Beth nicht mitbekommen, was letztes Frühjahr passiert ist, und selbst während der Sache mit Warren Smoles… Byron war gerade erst ums Leben gekommen… Ich möchte sie nicht belästigen mit… meinen Ängsten.«


  Sie hielt inne und musterte Eufaula eine Weile.


  »Eufaula, versuchen Sie mir irgendetwas mitzuteilen? Etwas über Rainey?«


  Eufaula versuchte, ihrem Blick nicht auszuweichen, schaffte es aber nicht.


  »Ich habe recht, nicht wahr?«


  »Ja, Kate, aber ich will nicht… Es hat mir das Herz gebrochen, als Sie das Baby verloren haben. Und ich… ich habe Angst um Sie.«


  »Angst? Wieso haben Sie Angst?«


  Eufaula sah hinunter zu ihren Händen und bemerkte, dass sie eine sorgsam gefaltete Serviette malträtierte. Kate beugte sich vor und legte ihre Hand auf Eufaulas Arm.


  »Eufaula, ich bin nicht aus Zucker. Erzählen Sie mir, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Hat es etwas mit Rainey zu tun?«


  »Ja, Kate. Es geht um Rainey.«


  »Dann bitte, Eufaula, wir sind doch Freundinnen. Sie können mir alles sagen. Ist es so schlimm?«


  Eufaula sah Kate an und Kate spürte, wie sich die Kälte wieder um sie legte, so wie vor einigen Wochen, das Gefühl aufkommender Trauer, der Verlust eines Kindes, der Tod ihres glücklichen Lebens, die Furcht vor dem Winter und vor dem, was er mit sich bringen könnte.


  »Dann erzählen Sie es mir, meine Liebe. Erzählen Sie einfach.«


  Eufaula seufzte, sammelte sich und schilderte es ihr dann in schlichten Worten, denn es war schließlich eine Geschichte, die kein zusätzliches Drama benötigte.


  Kate, Anwältin durch und durch, hörte aufmerksam zu und stellte lediglich ein oder zwei Verständnisfragen. Eufaula kam zum Ende der Geschichte, zu dem Teil, als sie Rainey mit den zwei Walkie-Talkies konfrontiert hatte, und was er ihr daraufhin geantwortet hatte.


  »Das hat er tatsächlich gesagt?«


  »Ja, hat er. Tut mir leid, wenn ich…«


  »Er sagte tatsächlich: Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, wenn die farbige Küchenhilfe in meinen Sachen herumwühlt, Falla… Ich muss mich wahrscheinlich mal mit Kate darüber unterhalten, dass sie dem Personal ein paar Grenzen aufzeigt… Das hat er gesagt? Das hat er Ihnen gesagt? Ins Gesicht?«


  »Ich fürchte ja, Kate. Ich wollte nicht…«


  Wut stieg in Kate auf. Eufaula sah es in ihrem Gesicht und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Kate, er ist nur ein Kind. Kinder schlagen um sich, besonders, wenn man sie in die Ecke drängt. Sie wollen nicht…«


  »Eufaula, zunächst mal entschuldige ich mich bei Ihnen für das, was gesagt wurde, und wie es gesagt wurde. Sie wissen, was Sie dieser Familie bedeuten, oder nicht? Sie gehören schon viel länger zu unserer Familie als Rainey Teague.«


  »Das weiß ich, Kate, und Sie bedeuten mir ebenso viel. Sie alle. Es ist nicht das, was er gesagt hat –ich bin auch nicht aus Zucker, und ich habe schon wesentlich Schlimmeres gehört–, es ist eher das, was er getan hat, das mir wirklich Sorge bereitet. Erinnern Sie sich an alles, worüber Sie gesprochen haben, als Nick heimkam? Denn Sie sagten, dass Sie gestern in der Küche saßen, also, falls Rainey zugehört hat… Was hätte er da gehört, das vielleicht nicht für seine Ohren bestimmt war?«


  Kate rief sich den Moment wieder in Erinnerung… und wurde noch viel wütender, während ihr das Blut vor Empörung in die Wangen schoss, ihre Stirn heiß wurde und ihre Kehle sich zuschnürte…


  »Du fühlst dich gerade aber gar nicht müde an.«


  »Was ich fühle, bist du.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du dem Nachthemd widerstehen kannst.«


  Eufaula sah, wie Kates Zorn von glühender Hitze in eisige Kälte umschlug.


  »Kate… versuchen Sie…«


  »Hat Rainey sein Handy dabei?«


  »Ich… ja. Ich hab es in seine Tasche gesteckt, zusammen mit den Sandwichs und seinem Kram. Aber Kate, ich glaube, Sie sollten einen Moment überlegen…«


  Neben dem Sofa stand ein Telefon, und Kate wählte bereits. Eufaula blieb ruhig sitzen, sah ihr zu und wartete ab. Und sorgte sich. Sie sorgte sich um sie alle.


  Unter dem Herbstmond


  Der Blue Bird Bus füllte sich allmählich für die 14-Uhr-Tour hinaus aufs Land. Die Passagiere sahen genauso aus wie die davor, derselbe abgehalfterte Schlag Menschen, alle von unbestimmbarer Herkunft und unergründlichem Alter, so durchschnittlich, dass sie auffielen, erschöpfte, temperamentlose Leute, die kein Wort sprachen, keinen Augenkontakt herstellten, und die bloß mürrisch an Danziger und Albert Lee vorbeischlurften, die auf einer Bank nahe des Ticketschalters saßen und ein paar von Danzigers Camel-Zigaretten rauchten. Hin und wieder warf Albert Lee einen besorgten Blick auf Danziger, der nach vorne gebeugt mit seinen Unterarmen auf den Knien dasaß, seine langen Haare nach unten hängen ließ, auf den fettverschmierten Boden des Button-Gwinnett-Busdepots starrte und selbst kein Wort sagte. Albert Lee war eine gute Seele und machte sich Sorgen um ihn.


  »Hör mal, Charlie, es muss eine rationale Erklärung für all das geben.«


  »Ich würde liebend gerne eine hören«, erwiderte Danziger, ohne den Blick zu heben. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, drückte sie an der Ferse seines Stiefels aus und schnippte sie in einen in der Nähe stehenden Mülleimer.


  Auch das bereitete Albert Lee Sorgen, da der Mülleimer halbvoll mit zerrissenen Bustickets war. Allerdings wäre es nicht das erste Mal, dass der Mülleimer Feuer fing, und er wusste ja immerhin, wo der Feuerlöscher stand.


  »Tja, du bist nicht weniger lebendig als ich«, sagte Albert Lee. »Meiner Meinung nach leidest du an einer Art nervösem, hysterischem Anfall.«


  Nun hob Danziger den Blick.


  »Ein hysterischer Anfall? Albert, ich glaube, dass ich vermutlich an einem Banküberfall beteiligt war, bei dem vier Cops erschossen wurden, und später am selben Tag habe ich einem Kerl in den Rücken geschossen, und noch später im selben Jahr wurde ich in eine Schießerei mit ein paar Mafiosi verwickelt und hab zwei Kugeln in die Brust gekriegt. Ich glaube nicht, dass hysterischer Anfall das ansatzweise abdeckt.«


  »Doch, tut es. Sofern das alles wirklich passiert ist. Ich meine, dass du an alldem beteiligt warst. Was du denkst, passt genau zum Denkmuster eines nervösen, hysterischen Anfalls…«


  »Hattest du schon mal einen?«


  »Aber ja«, antwortete Albert, erfreut darüber, dass er etwas zur Diskussion beitragen konnte. »Im letzten Frühling war ich selbst in eine Schießerei verwickelt, oben in Sallytown. Dabei wurde ich auch angeschossen.«


  Danziger setzte sich aufrecht hin, als er das hörte.


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, sagte Albert Lee. Er tippte sich auf die linke Seite seiner Uniformjacke, knapp über der Gürtellinie. »Genau hier, seitlich im Bauch. Das tat höllisch weh. Aber von Zeit zu Zeit bin ich mir ziemlich sicher, dass es nie passiert ist. Dass es nur ein Albtraum war. Ein hysterischer Anfall.«


  »Hast du eine Narbe?«


  »Nein. Und du auch nicht, darauf wette ich.«


  Das stimmte und gab Danziger ein wenig Hoffnung.


  »Wie kam es, dass du oben in Sallytown in eine Schießerei geraten bist? Ich meine, in deinem Traum?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und ich würde dich liebend gerne mit dem ganzen verrückten Abenteuer unterhalten, aber ich muss diese Leute wieder rauf aufs Land fahren…«


  Er hielt inne und überlegte.


  »Hör mal, Charlie… wie sehen denn eigentlich deine Pläne aus? Was willst du unternehmen wegen dieser…«


  »Wegen der Tatsache, dass ich tot bin?«


  »Du bist nicht tot, Charlie. Aber du steckst in Schwierigkeiten. Ich würde sagen, du solltest eine Weile die Stadt verlassen, zur Ruhe kommen, das Ganze durchdenken.«


  Danziger musste zugeben, dass ihm die Idee verlockend vorkam.


  »Was würdest du vorschlagen, Albert?«


  »Tja, du siehst aus wie ein Cowboy. Ein echter Cowboy. Hast du jemals mit Pferden gearbeitet, mit Nutztieren?«


  »Ja, hab ich. Ich wurde in Bozeman geboren, meine Eltern waren Viehzüchter und mir gehörte früher mal eine Ranch im Vorgebirge nördlich von Niceville, oben am Rand der Belfair Range. Ich hab Tennessee Walkers und Morgans gezüchtet.«


  »Die Rassen kenne ich. Schöne schwarze Pferde, lange Mähne, hoher geschwungener Hals, Arabernase, mit hohem Gang und einem schönen, leichten Galopp.«


  »Genau diese Rasse.«


  »Schon mal mit Kaltblütern gearbeitet?«


  »Wie kalt?«


  »Percherons oder Clydesdales?«


  »Ich hatte bei der Arbeit schon mit welchen zu tun. Zugpferde. Zuverlässige Tiere, verdammt groß, aber man sollte aufpassen, dass sie dir nicht auf den Fuß trampeln. Ein voll ausgewachsener Clydesdale kann nämlich bis zu tausend Kilo wiegen. Sie sind rotbraun oder golden, mit weißer Brust und großen weißen Fesselgelenken. Liebenswert. Intelligent.«


  »Ich merke, du kennst dich aus.«


  »Pferde sind Pferde, Albert. Die einzigen Pferde, mit denen ich nicht arbeiten würde, sind Ponys. Wieso fragst du?«


  »Nun, ich kenne eine Lady, die oben in den Belfairs eine Art Plantage betreibt. Sie könnte jemanden gebrauchen, der gut mit Pferden umgehen kann. Sie besitzt ein paar große, alte Clydesdales und einer davon, er heißt Jupiter, den musst du unbedingt sehen, Charlie. Ich glaube, du wirst dich gut mit der Lady verstehen. Sie ist die geborene Farmerin, ein strenger, aber fairer Boss mit einem guten Herzen.«


  »Wie heißt sie?«


  »Glynis Ruelle. Ihr Anwesen, die Plantage der Ruelles, befindet sich schon seit Jahren in Besitz der Familie Ruelle, nachdem Miss Glynis und ihr Mann John die Farm von Lorelei und Albemarle…«


  »John Ruelle? Also JR, die Initialen auf dem Feuerzeug? Der im Big Red One gedient hat?«


  Albert Lee sah ihn schief an.


  »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass du mal Polizist warst, Charlie. Du hast ein Auge fürs Detail. Ja, das war ihr Mann, der im Krieg gefallen ist, und sein Bruder Ethan war bis an sein Lebensende Krüppel. Inzwischen ist er auch gestorben. Daher muss sie sich jetzt ganz allein um die große Farm kümmern. Und nun, da die Ernte bevorsteht, hat sie Hilfe ziemlich nötig. Würde dich das interessieren, Charlie?«


  Was Albert Lee da gerade erzählt hatte, gab Danziger zu denken. An ein paar Dinge konnte er sich gut erinnern, dazu zählte auch, dass die Suche nach Rainey Teague nach dessen Verschwinden vor zwei Jahren in einem Grab auf dem alten Konföderiertenfriedhof geendet hatte und das Grab einem Mann namens Ethan Ruelle gehört hatte, der bei einem Duell am 24.Dezember 1921 erschossen wurde. Auch der Name Glynis Ruelle kam ihm bekannt vor, aus einer Geschichte, die Nick Kavanaugh ihm ein paar Wochen nach der Entführung von Rainey Teague erzählt hatte.


  Kurzum, etwas ziemlich Kompliziertes ging gerade in seinem Leben vor sich, über das er erst mal nachdenken musste, und er hatte das Gefühl, dass ein paar der Antworten auf der Plantage von Glynis Ruelle zu finden waren.


  Danziger sah hinaus zu den Straßen von Niceville, den Menschen und den Autos, die im weichen Herbstlicht hin und her rollten, zu den Straßenbahnen, die klingelten und ratterten, zu einer Schar Krähen, die auf dem Netz aus Oberleitungen über der Forsythia hockten, alle in einer Reihe, sie starrten ihn an, mit zusammengekniffenen Augen und völlig regungslos, wie schwarze Perlen an einer Schnur. Danziger überkam das seltsame Gefühl, dass sie nur darauf warteten, dass er sich entschied, was er tun würde, damit sie alle davonfliegen und Bericht erstatten konnten.


  Aber wem, das wusste er nicht.


  »Also«, sagte Albert Lee, »passt das für dich, Charlie? Ich glaube wirklich, das ist das Beste.«


  »Ja, du hast recht. Wie komme ich dort hin?«


  »Nun, ich fahre direkt daran vorbei, nicht wahr? Der Blue Bird Bus hält direkt am Rand ihres Anwesens. Ein paar der Leute hier fahren dorthin zurück zur Ernte. Du wärst abends dort, rechtzeitig für ein spätes Abendessen, und kannst alles mit der Lady besprechen.«


  »Welches Getreide?«


  »Getreide?«


  »Ja, das Getreide, das sie erntet.«


  Albert Lee zündete sich noch eine Zigarre an, hielt den Kopf gesenkt und beobachtete seine eigenen Hände. Als er die Cheroot angezündet hatte, blies er eine Wolke aus blauem Rauch aus, der stark nach Eukalyptus roch.


  »Die Ernte ist eine seltsame Sache, Charlie. Ich glaube, du musst es sehen, um es zu verstehen. Es geht nicht um eine Getreidesorte, obwohl sie auf dem Acker stattfindet, unten bei den Pinienwäldern. Es ist eher eine Art Familienzeremonie. Findet zweimal im Jahr statt. Im Frühjahr das Aussäen und im Herbst die Ernte. Beides sollte man mal gesehen haben.«


  »Vielleicht sollten wir mal anrufen und fragen, was sie davon hält?«


  Albert Lee schüttelte den Kopf.


  »Miss Glynis hält nicht viel von Telefonen. Natürlich besitzt sie eines, aber sie benutzt es nie. Aber du musst dir keine Sorgen machen, Charlie. Ich glaube, sie wird dich mögen. Und ich denke, du wirst sie ebenfalls mögen. Ich mag sie jedenfalls. Was sagst du?«


  Danziger erhob sich, strich seinen Ledermantel glatt und lächelte zu Albert Lee hinunter.


  »Kennst du Eddie Fessendein, Albert?«


  »Ja. Ihm gehört das Diner, Blue Eddie’s, unten in der Nähe von Tin Town. Irgendwie ein komischer Kauz.«


  »Ein komischer Kauz, in der Tat. Er ist der Grund, weshalb ich hier bin.«


  Albert Lee sah Danziger überrascht an.


  »Blue Eddie hat dich hergeschickt?«


  »Ja. Er sagte mir, ich solle den Bus nehmen.«


  Albert Lee stand mit angestrengter Miene auf und wirkte plötzlich sehr ernst.


  »Das hat Blue Eddie gesagt?«


  »Ich denke schon. Du kennst ja seine Aussprache. Er klang so wie: Nimm’n Bus, Scharlie.«


  Albert Lee hörte mit gerunzelter Stirn zu.


  »Dann solltest du den Bus nehmen, Charlie.«


  Also nahm Danziger den Bus.


  Rainey erledigt etwas für Nichts


  Rainey und Axel saßen am Ufer des Tulip River und warfen Brotkrümel ins Wasser, um die Enten zu füttern, die am Rande des Boudreau Parks lebten. Der Wind wehte noch immer kräftig und der Fluss glitzerte im Sonnenlicht. Hinter ihnen auf dem Fahrradweg fuhr eine Meute dünner Jungs in dämlich aussehender Fahrradmontur rauf und runter, die die Fußwege in Beschlag nahmen und furzten und grunzten, während ihre Bikes mit Wusch-Geräuschen in Schlangenlinien vorbeizischten. Ein Stück von ihnen entfernt picknickten ein paar Mädchen am Flussufer, spielten Badminton und kreischten wie kleine Ferkel im Schweinestall. Rainey und Axel genossen es, den Mädchen missbilligende Blicke zuzuwerfen, die ihrerseits Spaß daran hatten, ebenso missbilligende Blicke zurückzuwerfen.


  Axel schaute nach Nordosten, wo die Felswand die Stadt überragte. Er war noch nie auf dem Gipfel von Tallulah’s Wall gewesen.


  Einmal wäre es beinahe so weit gewesen, bei einem Ausflug mit der Peachtree-Straßenbahn bis hoch zum Upper Chase Run, wo die Straßenbahn in einem Rondell kehrtmachte, direkt unter einer klapprigen Holztreppe, die bis ganz hinauf zum Gipfel führte.


  Rainey und er waren eines Nachts dorthin gefahren, und Rainey hatte ihn am Rondell alleine gelassen, während er selbst die Treppen hinaufgestiegen war. Etwas Schlimmes war dort oben mit Rainey geschehen, auf dem Pfad, der zu Crater Sink führt. Seit damals war Rainey nicht mehr derselbe.


  Auch jetzt im Moment war er nicht derselbe wie früher und Axel beschloss, ihn zu fragen, was ihn bedrückte.


  Zunächst antwortete Rainey nicht, sondern saß nur da, mit krummem Buckel, den Haaren über den Augen, und warf den Enten Brotkrümel zu. Er knüllte den Rest des Mittagessens zusammen, stopfte es in eine Papiertüte und schmiss die Tüte in den Fluss, wo der schnell fließende Strom mit ihr davonschoss wie ein Hund mit einem Knochen.


  »Axel, hat Eufaula dich nach den Walkie-Talkies gefragt?«


  Axel war ein mageres, kleines Kerlchen mit großen Augen wie ein Disney-Hase und einem Mopp aus langen, lockigen Haaren, aber im Inneren war er kein kleiner Junge mehr, und in letzter Zeit hatte er viel über Rainey nachgedacht.


  »Ja, hat sie.«


  »Was wollte sie denn von dir wissen?«


  »Wann wir zuletzt damit gespielt haben. Ich hab ihr gesagt, letzte Woche, und dass du gesagt hast, sie müssten repariert werden. Neue Batterien und so.«


  »Das hast du ihr also erzählt, ja?«


  »Ja. War das etwa falsch?«


  Rainey musterte Axel eine Weile und hatte diesen Blick in seinen Augen, von dem Axel langsam glaubte, dass er den Teil von Rainey, den Axel mochte, mehr und mehr verdrängte. Sein Vater hatte früher denselben Blick, wenn er beschloss, sich über irgendetwas richtig aufzuregen, und überlegte, wen er deswegen zuerst verprügeln würde…


  »Du solltest nicht bei ihr petzen, Axe. Wir müssen zusammenhalten. Sie ist nur das Hausmädchen. Hattet ihr nie Hilfe?«


  »Hilfe bei was?«


  »Nein, ich meine, hattet ihr nie Bedienstete? Farbige Leute, die Sachen erledigen, kochen und putzen, die deinen Kram für dich aufräumen?«


  »Nein. Wir hatten mal ein Kindermädchen, aber aus Angst vor Papa ist sie abgehauen. Also waren wir immer auf uns gestellt.«


  »Tja, bei Leuten wie Eufaula musst du verstehen, dass sie nicht zur Familie gehören…«


  »Es fühlt sich aber so an, als gehöre sie zur Familie«, erwiderte er steif. »Sie macht immer tolle Sachen für uns, und für Kate und Nick, und Mom. Und dich.«


  Rainey lachte, hob einen kleinen Stein auf und schmiss ihn auf eine fehlgeleitete Ente, die in der irrigen Annahme zurückgeblieben war, es würde noch mehr Brotkrümel geben. Stattdessen bekam sie einen Stein auf den Schnabel. Sie erhob sich zwischen den Wellen, trippelte mit ihren orangefarbenen Füßchen über das Wasser, spreizte die Flügel und flog davon.


  Rainey schmiss einen weiteren Stein in ihre Richtung, verfehlte sie aber um mehrere Meter. Weiter unten am Ufer rief ihm eines der Mädchen zu, er solle aufhören, die Enten mit Steinen zu beschmeißen. Rainey zeigte ihr den Mittelfinger und drehte sich wieder zu Axel.


  »Hör zu, Axe, Eufaula gehört nicht zur Familie. Du darfst dich nicht mit ihr anfreunden. Solche Leute mögen uns in Wahrheit gar nicht. Sie müssen die ganze Zeit an die Sklaverei und solchen Scheiß denken und daran, wie bösartig Weiße doch sind. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich gegen mich aufhetzt. Eufaula und ihre Leute, die sind nicht wie wir, und deswegen hassen sie uns.«


  Axel hatte solches Gerede schon häufiger gehört, und zwar nicht nur von seinem Vater. Er war zwar nur ein Kind, glaubte aber nicht daran. Es ist weder Geld noch die Familie, was dich zu einem guten Menschen macht. Sondern die Art, wie man andere Menschen behandelt.


  Allmählich dämmerte Axel, dass Rainey womöglich kein netter Mensch war, und dass er vielleicht als Erwachsener genauso werden würde wie Axels Vater, genauso gemein und habgierig und gefährlich.


  »Rain, du bist nur angepisst, weil sie das mit dem Walkie-Talkie oben auf dem Kühlschrank rausgefunden hat.«


  »Ja«, sagte Rainey, und sah ihn wieder mit diesem Blick an. »Und wie hat sie das rausgefunden?«


  Axel rutschte ein Stück zurück, aber nicht zu weit.


  »Von mir weiß sie es nicht, Rain. Das war deine eigene bescheuerte Idee, es dorthin zu legen. Und ich hab dich gewarnt. Sie macht doch immer die Küche sauber. Hast du denn etwa gedacht, oben auf dem Kühlschrank würde sie nie sauber machen? Mal ganz im Ernst.«


  Raineys Blick wurde kälter.


  »Axe, du willst sicher nicht, dass ich ernst mache.«


  Axel sah ihn kurz an.


  »Rain, manchmal mag ich dich nicht.«


  »Wann denn?«


  Eigentlich immer, seit du diese alte Dame in den Tulip gestoßen hast, dachte er, aber er war clever genug, um es nicht auszusprechen. Nur zwei Meter hinter ihm befand sich immerhin der Fluss.


  »Jetzt gerade zum Beispiel… seit du diesen ganzen hinterlistigen Spionage-Kram abziehst.«


  »Das war nicht nur ich. Wir haben beide Detektiv gespielt, mehr nicht.«


  »Und was war, als du das Spionage-Auto in Eufaulas Zimmer gesteuert hast?«


  Rainey wurde blasser.


  »Was redest du denn da?«


  »Mein Spy Gear Spy Video Car VX6, das Mom mir aus dem Toys’R’Us mitgebracht hat. Ich hab dich gesehen. Du hast es in Eufaulas Zimmer fahren lassen, während sie unter der Dusche war, und du hast sie auf dem Bildschirm beobachtet. Als sie unter der Dusche war. Ich hab dich dabei gesehen.«


  »Das hab ich nicht gemacht. Es ist ein ferngesteuertes Auto, du Blödmann, man kann es mit der Fernsteuerung überall hinfahren lassen. Mehr macht man damit nicht. Du spielst übrigens auch damit.«


  »Es ist ein ferngesteuertes Auto mit einer eingebauten Kamera und es schickt Bilder an den Bildschirm auf der Fernsteuerung, wenn man damit herumfährt, damit man sehen kann, was das Auto sieht, und du bist damit in Eufaulas Badezimmer gefahren, als sie gerade geduscht hat, damit du sie nackt sehen konntest.«


  Rainey setzte ein Lächeln auf.


  »Ich hab nur damit gespielt. Davon mal abgesehen hatte sie die Duschkabine geschlossen und das Glas war ganz beschlagen, also hab ich sowieso nichts gesehen…«


  »So was macht man aber nicht. Du musst aufhören, solche Sachen zu machen. Man erwischt uns noch, so wie dich mit den Walkie-Talkies, und wenn Kate das rausfindet…«


  »Wer sollte es ihr denn erzählen? Du?«


  »Nein. Aber ich wette, Eufaula erzählt es ihr.«


  »Das macht sie besser nicht, wenn sie weiterhin ihre…«


  Wie aufs Stichwort machte sich just in diesem Moment sein Handy bemerkbar.


  Und klingelte weiter, ein schrilles Läuten, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Axel starrte ihn an, während Rainey seinen Rucksack durchwühlte, bis er das Handy gefunden hatte. Er warf einen Blick auf den Bildschirm.


  KATE KAVANAUGH


  Er ließ es klingeln, während beide dort saßen und sich anstarrten. Der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet, und Rainey drückte auf die Tastatur, um sich die Nachricht anzuhören. Sie stammte von Kate, deren Stimme kalt und angespannt klang, statt warm und freundlich, wie sonst üblich, wenn sie mit ihm redete.


  Rainey, ich will, dass du und Axel sofort nach Hause kommt. Ich meine jetzt sofort, egal, was ihr gerade macht. Wenn ihr im Boudreau Park seid, könnt ihr in einer halben Stunde daheim sein. Ruf mich zurück, wenn du diese Nachricht abhörst. Wenn du mich nicht in fünf Minuten zurückrufst, komme ich euch suchen, also spiel keine Spielchen mit mir.


  Die Nachricht endete einfach so. Kein »Bis dann, Liebling« und kein »Hab dich lieb«. Noch nie zuvor hatte Rainey diesen Ton in Kates Stimme gehört. Ebenso wenig wie Axel.


  »Meine Güte, Rainey. Sie ist echt angepisst.«


  Rainey antwortete nicht. Axel fand, er sah aus, als würde er irgendetwas in seinem Kopf zuhören.


  Damit hatte Axel recht.


  müssen was unternehmen wegen dieser menschen müssen sofort was unternehmen jetzt sofort wenn du es nicht machst mache ich es


  Rainey sah Axel an, als würde er ihn gar nicht kennen, und Axel spürte, wie sich etwas Kaltes in seinem Magen ausbreitete und erst in seine Brust und dann in seine Kehle kletterte. Er versuchte zu sprechen, bekam aber nur ein Krächzen heraus, weil sein Mund so trocken war. Rainey sah ihn an, als sei er ein Stück totes Fleisch, das am Straßenrand liegt. Endlich bekam Axel ein paar Worte heraus.


  »Rainey… worüber denkst du nach?«


  Rainey antwortete nicht. Er schien auf etwas zu lauschen, was Axel nicht hören konnte.


  Dann, als er endlich antwortete, ergaben seine Worte keinen Sinn.


  »Maris Yarvik«, sagte er. »Maris wird sich darum kümmern.«


  »Maris Yarvik? Wer ist Maris Yarvik, Rainey?«


  Rainey schien zu sich zu kommen.


  Er lächelte Axel an, sein erstes richtig freundliches Lächeln seit langer Zeit, und die Kälte in Axels Brust zog sich ein Stück zurück, und er vergaß seine Sorge darüber, dass der Fluss so nahe war.


  Es war schön, Rainey wieder so lächeln zu sehen.


  »Ein Typ, den wir kennen, Axel. Er erledigt Sachen für uns.«


  Der Ausblick über den Fountain Square hat seinen Preis


  Die frischgebackene Witwe von Frankie Maranzano war eine reife Latina namens Delores, geschmeidig wie das Fell eines Robbenjunges, sexy wie ein Paar Louboutin-Stöckelschuhe und tief im Innern so kalt wie Gletschereis. Obwohl sie in Frankies Eames-Stuhl hinter Frankies riesigem Schreibtisch mit einer Tischplatte aus schwarzem Granit saß, die von zwei aus einer Kirche in Venedig illegal beschafften Markuslöwen gestemmt wurde, und obwohl ausgebreitet vor ihr die ganze Pracht des Fountain Square lag, die sie durch die Flachglasscheibe ihrer Dreihundert-Quadratmeter-Penthouse-Suite in jenem glitzernden Glasobelisken bewundern konnte, den ganz Cap City als The Memphis kannte und der von überall in Cap City aus zu sehen war– trotz all dieser materiellen Herrlichkeit war Delores Maranzano keine glückliche Frau.


  Geistesabwesend streichelte sie den seidigen Pelz eines abgemagerten Chihuahuas namens Frankie Secondo, der wie jeder typische Chihuahua zu fünfzig Prozent aus Hass und zu fünfzig Prozent aus Zittern bestand, nur war Frankie Secondo, seit sie ihm beim Tierarzt die Stimmbänder hatte durchtrennen lassen, ein stummer Chihuahua. Sowohl sie als auch der Hund starrten aus dem Fenster im Hauptwohnbereich ihrer Suite, und in ihrem Blick lag keinerlei Wohlwollen.


  Der Grund für ihre Unzufriedenheit, oder besser gesagt die Gründe, in Plural und dreifacher Ausfertigung, saßen im offen konzipierten Wohnzimmer ihres Penthouses in all ihrer schmierigen, zigarrenkauenden Pracht: drei Syndikat-Gangster namens Desi Munoz, Mario La Motta und Julie Spahn.


  Alle drei waren gerade eben erst aus dem Leavenworth-Gefängnis entlassen worden, wohin sie Byron Deitz gebracht hatte, und lümmelten nun mehr oder weniger bekleidet und mehr oder weniger betrunken auf ihren einst makellos weißen Couchgarnituren herum, verstreuten Bierdosen, Pizzaränder und Zigarrenasche über ihre den ganzen Raum abdeckenden schneeweißen Teppiche und diskutierten in selbstmitleidigem Ton irgendeine bescheuerte Krise, die sie durchmachten, und was man nun deswegen unternehmen sollte.


  Gewisse Umstände –nämlich die Furcht vor einem plötzlichen Ableben– hatten Delores dazu gezwungen, Mario und seine beiden Geschäftspartner als Erben von Frankies Geschäftsangelegenheiten zu akzeptieren, mit der vollen und entschiedenen Zustimmung von Frankies ehemaligen Partnern im ganzen Staat, eine Übereinkunft, die von Julie Spahn und Anthony Torinetti Senior ausgearbeitet wurde, besser bekannt als Tony Tee, der ein Müllentsorgungsunternehmen in Miami führte.


  Obwohl Delores im ecuadorianischen Guayaquil geboren wurde, hatte sie sich immer zu italienischen Männern hingezogen gefühlt, angefangen mit Al Pacino in Der Duft der Frauen. Bedauerlicherweise musste sie feststellen, dass Mario La Motta, den sie durch die Glaswand beobachten konnte, die Frankies Büro vom Wohnbereich abtrennte, zwar durchaus Italiener war, Al Pacino aber überhaupt nicht ähnlich sah.


  Marios Kopf war völlig rund und völlig kahl, abgesehen von seinen dicken, dunklen Augenbrauen, die er wachsen ließ und nach oben kämmte, wodurch er ständig einen überraschten Gesichtsausdruck trug.


  Sein Körper, von dem in seinem ärmellosen Muskelshirt viel zu viel zu sehen war, glich dem eines Affen und war so kalt und weiß wie saure Milch und komplett mit dichten schwarzen Haaren bedeckt.


  Schräg neben Mario saßen seine –und ihre– anderen beiden Geschäftspartner: Desi Munoz, nicht ganz so hübsch wie Mario, aber auch ein schön ranziges Stück Fett. Julie Spahn komplettierte das Trio, spindeldürr und vogelähnlich, mit einem dürren Hühnerhals, der zum Umdrehen einlud, und den scharfen, steinharten Augen eines Raubvogels. Spahn umklammerte mit einer seiner Krallen ein iPhone und war derjenige, der gerade das Wort hatte.


  »Also, wurde der Junge verletzt?«, wollte La Motta wissen. Spahn schüttelte den Kopf.


  »Nicht Anthony Junior«, antwortete er und hielt das iPhone hoch, auf dessen Display ein dünner, alter Weißer mit hartem Blick zu sehen war, barfuß, in schwarzem T-Shirt und weißer Hose. Das Bild wurde irgendwo an einem Strand geschossen, ein Foto mit Blitzlicht, mitten in der Nacht, und der Blick des Mannes brannte sich regelrecht in die Kamera.


  Details waren auf dem verwackelten Foto nur schwer zu erkennen– der Fotograf, Tony Torinetti, war gerade rückwärts gestolpert und hatte sich in die Hose gepinkelt, als er das Bild schoss, obwohl die drei Mafiosi das natürlich nicht wussten. Dennoch konnte man den bitterernsten und äußerst wirkungsvollen Hass in den Augen des Mannes aufflackern sehen, ein Hass, der töten konnte. Er schoss regelrecht durch die Kameralinse und knisterte auf dem Bildschirm.


  Munoz schüttelte den Kopf, blies den Rauch seiner Zigarre in die Luft und verdreckte das Sofa mit Asche.


  »Tony Tee meinte, seinem Sohn geht es gut. Ziemlich mitgenommen, aber nicht verletzt. Aber die anderen beiden, die sind am Arsch. Das Knie von einem der Jungs, diesem Idioten Nate Kellerman, ist komplett zerfetzt. Dieser Kerl, der Typ auf dem Foto, hat irgend so eine Karatenummer bei ihm abgezogen und das Knie des Jungen in Stücke gebrochen. Ich meine, das war in etwa so, als würde man einem gebratenen Truthahn das Bein rausreißen. Er wird nie wieder Football spielen können. Er wird wochenlang in einem beschissenen Rollstuhl hocken.«


  »Ist das der Typ von der Notre Dame?«, fragte Munoz.


  »Das war er«, erklärte Julie Spahn. »Und er war in der zweiten Mannschaft der Fighting Irish.«


  »Scheiß auf die Fighting Irish«, erwiderte La Motta. »Was ist mit dem anderen Jungen? Ramey Wie-auch-immer?«


  »Keine Ahnung, was mit ihm ist«, antwortete Munoz. »Anthony Junior meinte, Rameys Zähne wurden ihm quasi halb in den Schädel gerammt. Die Nase ist aufgeplatzt, der Oberkiefer zertrümmert und all seine oberen Zähne ausgeschlagen. Sein Kopf wurde so hart zurückgeschleudert, dass er einen Nervenschaden im Genick erlitten hat. Er hat Glück, dass er kein Auge verloren hat. Beide liegen jetzt in einer Privatklinik unten in Daytona.«


  »Ja, leck mich doch am Arsch«, fasste La Motta zusammen. »Der Schlag aufs Maul hatte es ja mal verdammt in sich. Dieser Banker hat’s drauf.«


  »Eine Privatklinik?«, hakte Munoz nach. »Wie sind sie denn dahin gekommen?«


  »Durch den Banker«, erklärte Spahn. »Der Kerl auf dem Bild hier, der hat irgend so eine Art privaten Notarzt gerufen, der die Bengel mit seinem Krankenwagen direkt vom Strand aufgelesen hat. Daytona ist nur fünfzig Meilen von Saint Augustine entfernt. Der Banker hat das alles bezahlt. Inklusive der Notfallversorgung in der Klinik.«


  »Was ist mit den Cops?«


  »Das ist ja das Interessante, Mario«, sagte Spahn und schaute auf den Handydisplay. »Keine Cops involviert. Es wurden auch keine Anzeigen erstattet. Alle Beteiligten wollten die Sache vertraulich behandeln. Die Eltern des Kellerman-Jungen sind gerade in Europa, und mit den Bullen gab es an dem Abend schon Stress wegen irgend so einer Hausparty, die sie geschmissen hatten, da wollte sein großer Bruder die Cops nicht schon wieder auf der Matte stehen haben, denn im Grunde war es ja ein grundloser tätlicher Übergriff auf den alten Knacker…«


  »Aber was für ein alter Knacker«, unterbrach ihn Munoz, prustete lachend matschige Zigarrenstücke aus und machte dabei Geräusche wie eine verstopfte Toilette.


  »Jedenfalls«, fuhr Spahn fort und wandte sich wieder La Motta zu, dem Muskelmann im Raum, »das Fazit lautet: keine Cops, alles schön unter den Teppich gekehrt, keine Anzeigen oder Klagen, und der Banker übernimmt alles…«


  »Wie heißt er noch mal?«, fragte La Motta. Spahn überlegte.


  »Sinclair, glaub ich. Morgan Sinclair. Hab ihn überprüft. In Pension, hat früher Geld gewechselt…«


  »Was?«, fragte Munoz, »So was wie Geldwäsche?«


  »Nein. Währungen und solchen Scheiß. Euros kaufen, Pesetas verkaufen und die Wechselgebühr einbehalten«, erklärte Spahn, der sich in solchen Dingen gut auskannte.


  Munoz und La Motta ließen sich das durch den Kopf gehen.


  »Okay«, sagte La Motta. »Wenn es Tony Tees Sohn gut geht, abgesehen davon, dass ihm eine Scheißangst eingejagt wurde, und uns die anderen beiden Arschgeigen einen Dreck interessieren, wieso hören wir uns das Ganze dann überhaupt an?«


  Spahn legte das Telefon hin, nahm sein Glas Gin Tonic, brachte durch einen Schwenk mit dem Glas die Eiswürfel zum Klirren und nahm sich Zeit, um die Antwort richtig zu formulieren.


  »Tja, Tony Tee will, dass dieser Sinclair… gezüchtigt wird.«


  »Wieso das denn?«, fragte Munoz. »Ich meine, wieso sich noch mehr in diese Scheiße einmischen?«


  La Motta teilte seine Einschätzung.


  »Genau, und falls Tony Tee will, dass der alte Sack… wie hast du das genannt?«


  »Gezüchtigt«, half ihm Munoz auf die Sprünge, dem der Begriff gefiel.


  »Ja, gezüchtigt wird, dann hat er doch Leute da unten dafür. In Miami laufen mehr Schlitzaugen rum als im verdammten Palermo, da kann er doch ein paar von denen zu diesem Strand schicken, damit die sich drum kümmern. Damit haben wir nichts am Hut.«


  »Tony Tee bittet uns darum, als eine Art… Gefallen.«


  Das Wort Gefallen erklang mit einer gewissen Vibration, als es durch die Mitte des Raumes hallte. La Motta warf einen Blick hinüber in Richtung Frankies Büro und sah Delores und Frankie Secondo, wie sie die drei anstarrten.


  »Hey, Delores, wieso nimmst du nicht den Köter und gehst ein bisschen shoppen oder futterst irgendwo was zu Mittag oder so. Okay?«


  »Wir fühlen uns hier ganz wohl«, entgegnete sie mit einem schmalen Lächeln. La Motta grübelte einen Moment lang über sie und dachte: Wir müssen uns wohl bald um sie kümmern.


  »Tja, na ja, verschwinde trotzdem, ja? Kauf ein bisschen Schmuck oder so was. Wir müssen hier was Geschäftliches besprechen, hast du kapiert?«


  Delores seufzte, stand auf, nahm Frankie Secondo und platzierte ihn in ihrer Tasche, dann nahm sie die Autoschlüssel, warf einen letzten Blick in den Spiegel im Flur und ging, ohne Auf Wiedersehen zu sagen, wobei sie die Tür sanft hinter sich zuzog. Die drei Männer sahen ihr nach und einen Moment später sagte Spahn: »Mario, ich glaub irgendwie nicht, dass Delores hier allzu glücklich ist.«


  »Scheiß auf Delores«, erwiderte La Motta, »und scheiß auf Frankie Secondo. Der Köter stößt mehr Ausdünstungen aus als ein alter Greyhound-Bus.«


  »Du musst dir was für sie überlegen«, sagte Spahn.


  »Das tue ich. Das tue ich, Julie. Also, dieser Gefallen für Tony Tee, was wär das genau?«


  »Dieser Sinclair, der hat ein paar echte krasse Techniken drauf, Karate und den ganzen Schlitzaugen-Scheiß, er hat Anthony Juniors Kumpels die Seele aus dem Leib geprügelt, sie zu Krüppeln gemacht, und laut Tony Tee seinem Sohnemann eine beschissene Scheißangst eingejagt. Der Kleine hat ihm am Telefon die Ohren vollgeheult. Und Tony Tee hört seinen Sohn nicht gern wie ein beschissenes Weichei heulen. Also denkt er sich, dass er dem Kleinen eine Feuertaufe beschert, ihm seinen Schnabel ins Blut drückt, und ein Exempel statuiert.«


  »Kann ich verstehen«, sagte La Motta. »Aber wieso wir? Wieso dieser verdammte Gefallen?«


  »Tony Tee will, dass das Ganze… unvergesslich wird für Anthony Junior. Um es dem Jungen beizubringen, um ihn abzuhärten, um einen richtigen Mann aus ihm zu machen.«


  »Ja? Also…?«


  »Also will er sich einen unserer Männer ausleihen.«


  »Ach ja? Einen unserer Männer? Wen?«


  »Tito.«


  Es folgte eine schockierte Stille, die nur durch das Geräusch von Mario La Mottas Atemversuchen und Julie Spahns Umrühren der Eiswürfel im Gin Tonic durchbrochen wurde.


  »Tito Smeraglia? Der Istrier? Keine Chance, verdammt«, sagte La Motta nach ein paar Minuten. »Davon abgesehen ist er gar nicht im Land. Er ist… wo zum Teufel ist er, Desi?«


  »In Triest«, antwortete Munoz, der immer noch zu atmen versuchte. »Besucht seine Mutter, die der Krebs fast dahingerafft hat. Woher weiß Tony Tee überhaupt von Tito?«


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte Spahn, »von der verdammten Delores.«


  »Delores?«, fragte La Motta. »Woher soll sie denn von einem Typen wie Tito wissen? Wir haben ihn ins Unternehmen eingeführt, ihn wegrekrutiert von diesem Wichser aus Slowenien, oder Kroatien, oder woher auch immer, verdammt. Er gehörte gar nicht zu Frankies Männern.«


  »Delores hört zu«, erklärte Spahn. »Wir haben vor ein paar Wochen über Tito geredet, hier am Tisch, ihr wisst schon, wegen der Sache, die er für uns in Montreal erledigt hat, mit diesem Froschfresseranwalt und seiner Frau?«


  La Motta erinnerte sich daran und dachte darüber nach.


  »Die Sache mit der Maßregelung? Mann, an die Geschichte würde sie sich mit Sicherheit erinnern. Aber war sie da denn in der Nähe?«


  »Delores ist immer in der Nähe«, sagte Spahn, der Frauen nicht mochte. Genau wie Männer.


  »Wieso sollte Delores Tony Tee von dieser Geschichte erzählen?«


  »Weil Tony Tee nett zu Delores war, Mario, schon als Frankie noch lebte. Ich nehm an, sie hält ihn sich warm, in der Annahme, dass er ihr vielleicht eines Tages von Nutzen sein könnte. Also erzählt sie ihm diese Tito-Geschichte, ihr wisst schon, Informationen sind Gold wert, und natürlich wird er dann seinerseits auch nicht vergessen, zu was Tito imstande ist, wenn man ihn mal von der Leine lässt.«


  »Tito ist… viel zu extrem, verdammt«, sagte Munoz, »besonders für einen Typen wie Sinclair. Alles, was wir hier brauchen, wäre eine ordentliche und professionelle Tracht Prügel. Um den Kerl weichzuklopfen. Und Anthony überlässt man ein paar Schläge, damit ihm Eier wachsen. Aber Tito ist… zu viel für so einen Job.«


  »Wir können es uns aber auch nicht leisten, Tony Tee einen Gefallen auszuschlagen«, warf Spahn ein. »Wir sind immer noch dabei herauszufinden, wie der Laden hier unten läuft, und wir brauchen ihn auf unserer Seite, es wäre gut, wenn er in unserer Schuld steht. Also müssen wir eine Entscheidung treffen. Falls wir ihm absagen, sollte er das sehr schnell erfahren. Die Typen aus Miami kriegen schlechte Nachrichten lieber frisch aufgetischt.«


  »Tito ist zu wertvoll«, sagte Munoz. »Er ist eine Spezialwaffe. Wir setzen Tito ein, um Botschaften zu übermitteln, um den Leuten klar zu machen, was es sie kostet, wenn sie uns verarschen. Wenn wir ihn zu oft einsetzen… Nein. Ich sage, keine Chance, verdammt.«


  Spahn akzeptierte das und drehte sich zu La Motta.


  »Ich finde, wir müssen das durchziehen«, verkündete er. »Wir müssen Tony Tee bei Laune halten, ihm unseren Respekt erweisen. Er hat sich bei diesem Deal für uns stark gemacht, hat die anderen Jungs hergeschafft. Jetzt fragt er nach einer Gegenleistung. Also, Mario, eine Stimme dafür und eine dagegen. Es liegt an dir.«


  La Motta zog an seiner Zigarre. Sie war erloschen, aber das bemerkte er erst jetzt.


  »Scheiß drauf«, sagte er und zog ein Streichholzheftchen heraus. »Wenn Tony Tee Tito will, kriegt er Tito. Er kriegt das komplette Tito-Smeraglia-Paket. Das ist mal ein verdammter Gefallen, den er nie vergisst. Wir erweisen ihm unseren Respekt und zeigen ihm, dass wir aufrechte Männer sind und alle im selben Boot sitzen. Außerdem haben wir dann was gegen Tony Tee in der Hand, gegen alle aus Miami, ein Druckmittel oder was auch immer. Sie schulden uns dann was.«


  Die anderen beiden nickten. Es war nie verkehrt, einem Freund einen Gefallen zu tun, besonders wenn man dadurch für zukünftige Aktionen einen Angelhaken in seine Eier rammen konnte.


  La Motta hielt das Streichholz an seine triefnasse Zigarre und zog am anderen Ende. Sie glühte kurz auf und fiel dann auseinander. Er wischte sie sich vom Schoß und sah sich im Apartment um.


  »Diese verfluchte Delores. Schaut euch den Teppich an. Und das Sofa hier. Überall Dreck. Die Bude hatte mal Stil. Jetzt sieht es hier aus wie auf einer Müllhalde. Was macht die faule Schlampe denn den ganzen Tag?«


  »Sie hört zu, Mario«, sagte Spahn. »Sie hört zu.«


  Der Unterschied zwischen Fegefeuer und Vorhölle


  334Sable Basilisk Street entpuppte sich als ein Reihenhaus im Stil der Vierzigerjahre neben zahlreichen ähnlich gebauten Häusern, die sich in einer schattigen Straße gegenüber der südwestlichen Ecke des Konföderiertenfriedhofs aneinanderschmiegten.


  Der Friedhof, ein ehemaliges Schlachtfeld, war ein hügeliges, von Gras bedecktes, dreieckiges Areal, das von einem welligen Zaun aus schwarzen schmiedeeisernen Gitterstäben mit Speeren umgeben war und auf einer viele Morgen großen Fläche die Gefallenen des Bürgerkriegs beherbergte, deren Kreuze, Grabmäler und Gruften sich im Herbstnebel über die hügelige Landschaft erstreckten. Ein trostloses, steiniges Terrain, übersät mit Virginiaeichen und Georgiapinien, jedes Grab ein weißes Kreuz oder ein Davidstern mit einer kleinen Konföderiertenflagge, die an einem schwarzen Speer hing. Es gab Hunderte von Hügelgräbern aus roten Ziegeln, die halb in der Erde vergraben lagen, luftdicht verschlossen, vergittert und vermodert.


  Als Nick sich umsah, erinnerte er sich an die Nacht vor beinahe zwei Jahren, in der Rainey Teague aus einem dieser Gräber geborgen wurde, und zwar lebend, aus einem Grab, in dem sich die Überreste eines Mannes namens Ethan Ruelle befanden, der am Weihnachtsabend des Jahres 1921 bei einem Duell ums Leben gekommen war. Was auch immer mit Niceville nicht stimmte, es hatte, zumindest was Nick betraf, alles in jener gottverdammten Nacht begonnen.


  Jenseits der Hügelgräber lagen ein paar Grabstätten, die wie antike griechische Tempel oder römische Grabkammern aussahen. Jedes davon war eine nasskalte Krypta, in der die ruhmreichen Toten ruhten, und in jedem Oberbalken war der Name einer der Niceville-Gründerfamilien eingeritzt, den Haggards, den Teagues, den Mercers, den Ruelles, den Cottons und den Walkers, die Familien, die Niceville zu dem gemacht hatten, was es an diesem goldenen Nachmittag war.


  Sie erreichten die Hausnummer 334 und Mavis manövrierte den Suburban in eine Parklücke, die eigentlich schon für einen Prius zu klein gewesen wäre –Nick zeigte sich beeindruckt–, sie schaltete den Motor aus und blickte wie Nick einen Moment lang hoch zu dem gelben Reihenhaus aus Kalkstein. Die verstaubten Schiebefenster waren verbarrikadiert und auf dem vorderen Rasen wütete Unkraut. Ein Müllberg aus ausgeblichenen Wurfsendungen lag vor einer schweren dunkelgrünen Holzeingangstür auf der Veranda verstreut. Die Tür hatte neu aussehende, glänzende Messingbeschläge sowie ein Buntglasfenster, das zum Steinbogen passte, der die Veranda überdachte.


  Auf dem diskreten »Zu vermieten«-Schild auf dem Rasen stand eine Telefonnummer und die Internetadresse »www.YarvikProperties.com«. Das Haus machte einen deprimierenden Eindruck, so wie viele Mietshäuser. Zu viele Menschen kamen und gingen, niemand scherte sich wirklich einen Dreck darum. Ans Haus angebaut war eine Garage aus dem gleichen gelben Kalkstein, mit zwei Holztoren, die im selben Dunkelgrün lackiert waren wie die Eingangstür. Die Messingknaufe an den Garagentoren sahen brandneu aus, wohingegen die Kette, mit der sie verschlossen waren, nur mehr ein verrostetes Wrack darstellte und das daran befestigte Vorhängeschloss sah aus, als hätte man es schon zu Eisenhowers Zeiten ins Altersheim für pensionierte Vorhängeschlösser einweisen sollen.


  »Sieht leer aus«, meinte Mavis.


  »Stimmt. Gehen wir mal nachsehen.«


  Sie stiegen aus, gingen den Pfad zur Vordertür hinauf und blieben dort stehen, um die Umgebung auf ihre Instinkte wirken zu lassen. Ihr Instinkt registrierte Stille. Das Haus war ruhig, stumm, strahlte nichts aus. Ein Haus mit einem reinen Gewissen.


  Durch die Bäume entlang der Straße schien das gefilterte Sonnenlicht. In der Ferne bellte ein Hund. Gegenüber auf dem Friedhof mähte ein Gärtner auf einem fahrbaren Rasenmäher mit einem fernen, schnurrenden Summen das Gras.


  Nick ging über den Rasen und untersuchte das Garagenschloss. Die Kette war fest verschlossen.


  Er zerrte kräftig an ihr. Die Tore knirschten, blieben aber zu.


  Er warf einen Blick auf die Kieseleinfahrt vor den Garagentoren, die von trockenem Laub und Dreck bedeckt war. Nichts, was größer als ein Hund oder ein Opossum war, hatte sie in den letzten Wochen betreten. Falls ein gigantischer marineblauer Cadillac Fleetwood in dieser Garage stand, dann hatte ihn jemand unter der Tür durchgeschoben.


  Yarvik ist nicht hier, dachte er. Das Haus fühlt sich… leer an.


  »Ich sehe mal hinten nach«, sagte Nick und schaute zu Mavis. »Ich klicke dich mit dem Funkgerät an, sobald ich in Position bin. Dann klopfst du an die Vordertür. Klopf laut. Und stell dich seitlich vor die Tür, Mavis.«


  »Verrat mir noch mal, wieso wir nicht einfach den Schlüssel benutzen und hineingehen?«


  »Weil keiner von uns beiden alleine ist und uns vielleicht Nachbarn beobachten, also müssen wir uns an die Regeln für legales Betreten halten, besonders wenn Yarvik da drinnen ist und wir ihn am Ende abknallen. Ich leiste für keinen von uns vor Gericht einen Meineid, wenn ein kurzes, regelkonformes Vorgehen alles legal macht.«


  »Was wäre, wenn ich einfach meine Augen schließe?«


  »Mavis, klopf einfach an die Tür, wenn ich dich anklicke, ja?«


  »Mach ich. Was, wenn niemand antwortet?«


  »Ich werd dich hinten hören. Wenn du keine Antwort kriegst, klopf ich an die Hintertür. Wenn dann immer noch niemand reagiert, komm ich wieder vor und wir benutzen den Hauptschlüssel.«


  Und genau so gingen sie vor.


  Nick brauchte eine Weile, um sich durch die enge Gasse zwischen Hausnummer334 und dem nächsten Reihenhaus zu quetschen und dabei vorsichtig über ein Wirrwarr aus alten Holzzaunlatten und Laubhaufen zu steigen.


  Er trat durch ein verrostetes Tor, das er knarrend öffnete. Hinterm Haus lag ein winziger Hinterhof, ohne Rasen, bloß eine von einem klapprigen Zaun umgebene Fläche aus Kopfsteinpflaster.


  Im Hof war sonst nichts außer verfaultem Laub und einem antiken braunen Weidenschaukelstuhl aus abstehenden Ästen und verrostetem Eisen.


  Er ging weiter, stellte sich in die Mitte des Hofes und schaute zu einer schmalen Holzveranda mit einer Tür aus zerfleddertem Fliegengitter, dahinter eine zweite Tür aus Holz in verblasster gelber Farbe, und neben der Veranda ein großes Panoramafenster, von dem aus man in den Hof hinausstarren konnte, die völlig verdrehten, dreckigen Jalousien heruntergelassen. Das wenige, was er durch die Lamellen erahnen konnte, war nur Staub und Dunkelheit, die trübe Andeutung leerer Räume und düsterer Flure im Inneren.


  Auf den Stufen und dem Boden der Veranda selbst lag Staub, der unberührt aussah, abgesehen von einer Handvoll kleiner Kratzer, die von einem Opossum oder einem Stinktier stammen könnten. Das Haus gab nichts preis, eine inaktive Ruine. Da war nicht einmal dieses feine Summen, das Häuser abzugeben schienen, wenn sich Menschen im Inneren befanden, selbst wenn diese Menschen angestrengt versuchten, still zu sein.


  Er holte sein Funkgerät heraus, drückte zweimal auf den SPRECHEN-Knopf und erhielt ein Doppelklicken als Antwort. Er zog seinen Colt, spannte den Hahn, stellte einen Fuß auf die Stufen, ganz leicht, ohne jedes Gewicht, und wartete auf… wartete auf irgendetwas.


  Nur ein paar Meter von Nick entfernt, auf der anderen Seite der Tür, in der düsteren Küche des Reihenhauses, atmete ein nackter, blutverschmierter Mann von der Größe und Statur eines Kodiakbären sanft durch seinen halb geöffneten Mund, zielte mit einer schweren Kimber-45-Pistole auf die Mitte der Tür und wartete darauf, dass der Cop da draußen auf die Veranda trat und damit seine Brust genau in die Schusslinie bewegte. Der Name des Mannes war Maris Yarvik, aber er war nicht mehr Maris Yarvik.


  Mavis war einen Schritt nach hinten gegangen und stand nicht mehr frontal vor der Haustür. Sie hatte ihre Beretta gezogen und entsichert und ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Haus gerichtet. Sie stellte sich das Innere vor ihrem geistigen Auge vor und versuchte, sich ein Gefühl für das Haus zu verschaffen, sich ihren Weg hinein zu erspüren.


  Und nun registrierte sie… irgendetwas. Es lag in der Luft, ein stummes hohes Pfeifen, das von nirgends und doch von überall zu kommen schien, wie das Zirpen von Grillen im Sommer, dieses permanente elektrische Summen.


  Dann kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht tatsächlich gerade Grillen zirpen hörte, sie musste lächeln, und machte sich bereit, um so hart anzuklopfen, dass es selbst die Pforte der Hölle aus den Angeln gehoben hätte.


  Sechzig Sekunden waren vergangen, seit Nick seine Position vor den Stufen zur hinteren Veranda bezogen hatte. In der einundsechzigsten Sekunde hörte er das kräftige Donnern von Mavis Crossfires schwerer Faust gegen die Eingangstür.


  Das Haus zitterte durch die Kraft ihrer Schläge. Er konnte spüren, wie sich die Vibration bis zur Holzstufe unter seinem rechten Fuß ausbreitete. Er hörte sie »Police Department, machen Sie auf, Polizei, machen Sie auf« rufen.


  Beide warteten.


  Keine Reaktion.


  Mavis wiederholte das Ganze –an die Tür klopfen, dann die Aufforderung, die Tür zu öffnen– und erhielt dasselbe Ergebnis.


  Nichts.


  Jetzt war er an der Reihe.


  Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf sein vorderes Standbein, angespannt und bereit, und trat auf die erste Stufe.


  Und dann die zweite.


  Seine ganze Aufmerksamkeit galt der verblassten Tür. Er erreichte die Veranda, ging einen Schritt nach links, um seinen Körper aus der Schusslinie zu bringen…


  Für das Ding, das in Maris Yarvik lebte, war alles illuminiert und glasklar. Das Lebewesen auf der äußeren Seite der Tür war nun auf einer Höhe mit der Pistole, hatte sich aber zur Seite weggedreht, so als ob es ihre Gedanken lesen könnte. Sie richtete ihre Pistole neu aus, um auf diese Bewegung zu reagieren, und war sich sicher, dass sie erneut den korrekten Zielpunkt anvisierte.


  Nick hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, und als er das tat, spürte er eine Art magnetische Strahlung, die von der Holztür ausging. Er bewegte die Hand näher an die Tür und fühlte ein Kribbeln auf seiner Handfläche. Die kleinen Haare auf seinem Unterarm stellten sich auf.


  Er hielt seine Hand wenige Zentimeter von der Tür entfernt und dachte: Da wartet etwas auf der anderen Seite dieser Tür…


  Nick richtete den Colt auf die Tür, festigte seinen Griff, streckte die linke Hand aus, die Handfläche geöffnet, um sie gegen die Tür zu schlagen, da klingelte sein Handy. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken, sodass er beinahe den Abzug des Colts gedrückt hätte, so fest hatte er ihn umklammert, schon völlig darauf eingestellt abzufeuern. Er fluchte, fluchte erneut, diesmal kreativer, und zog das Handy aus seiner Jackentasche.


  »Was? Was zum Teufel, was?«


  »Nick?«


  Es war Beau.


  »Nick, bist du okay?«


  Nick atmete einmal durch, kämpfte gegen den Adrenalinstoß an, trat rückwärts von der Tür weg, stieg von der Veranda –ging ein Stück hinunter, aber behielt Auge und Pistole auf die Tür gerichtet– irgendetwas ist da drinnen, irgendetwas wartet –sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, seine Kehle zugeschnürt– hatte er Angst?


  »Beau, hör mal, tut mir leid… du hast mich in einem schlechten Moment erwischt…«


  Sein Funkgerät piepte. Mavis rief an.


  »Nick, was ist los?«


  »Beau, warte kurz…«


  Er drückte auf die Ruftaste.


  »Nick, ich hab dein Handy gehört. Gehen wir rein?«


  »Beau hat mich angerufen…«


  »Was will er?«


  »Weiß ich noch nicht… warte kurz, Mavis.«


  Er nahm wieder sein Handy.


  »Beau, was gibt’s denn?«


  »Wir glauben, dass wir Maris Yarvik haben.«


  »Was? In Gewahrsam?«


  »Noch nicht. Aber sie haben seinen Caddy aufgespürt und sind sich ziemlich sicher, dass er drinnen sitzt. Die Luftüberwachung hat ihn auf einem Straßenbahn-Wendeplatz am Long Reach Boulevard gesichtet. Er stand teilweise verdeckt unter einem Rondell, aber der Heli hat von der Seite genug gesehen, um das Kennzeichen zu identifizieren. Ich hab Einheiten hingeschickt und das Gebiet absperren lassen, aber sie halten sich noch zurück…«


  »Wieso?«


  »Die Luftüberwachung hat auf den Wärmebildkameras gesehen, dass sich jemand im Fahrzeug befindet. Ein großer, heißer Fleck, aber unklare Umrisse. Außerdem ein Herzschlag, aber er ist ziemlich seltsam, richtig schnell…«


  »Also ein medizinischer Notfall. Geht rein.«


  »Na ja, Tig denkt, dass wir vielleicht das Bombenräumkommando brauchen. Eine durch Stress erhöhte Herzschlagfrequenz könnte darauf hindeuten, dass Yarvik dort mit einer Bombe auf dem Schoß sitzt. Sie kriegen keinen Sichtkontakt, weil die Fensterscheiben alle getönt sind. Was meinst du?«


  »Tig hat das Kommando.«


  »Er meinte, er überlässt es dir. Dein Fall.«


  Feiger Bastard.


  »Okay. Haltet euch zurück. Ruf das Bombenräumkommando, aber schick sie noch nicht hin. Wir sind in zehn Minuten da.«


  »Wo bist du?«


  »334Sable Basilisk. Wir fahren jetzt los.«


  Er rannte die Gasse neben dem Haus zurück, sprang dabei über den Stapel Zaunlatten und lief zurück zur Vorderseite. Mavis stand auf dem Rasen, die Beretta immer noch in der Hand.


  »Was ist los?«


  Nick erzählte es ihr, während sie zum Suburban gingen. Sie setzte sich hinters Steuer und startete den Motor, fuhr aber noch nicht sofort los, weil Nick noch immer hoch zum Reihenhaus starrte.


  »Was hast du?«


  »Ich würde gern ein Team herschicken. Jetzt gleich.«


  »Okay. Ich geb der Zentrale Bescheid. Darf ich fragen, warum?«


  »Ja. Irgendwas ist in dem Haus, Mavis. Ich konnte es spüren.«


  »Glaubst du, Yarvik ist da drinnen?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Nein. Keine Ahnung. Aber irgendetwas ist da.«


  »Willst du, dass das Team reingeht?«


  Nick überlegte eine Sekunde.


  »Nein. Aber sie sollen alles abriegeln, Vorder- und Rückseite. So schnell sie können. Niemand soll rein- oder rauskommen. Vorne und hinten, seitlich und Dach. Fenster, Türen, Kamin, Briefkasten. Alles abriegeln. Sie müssen dortbleiben, bis wir ihnen sagen, sie können gehen. Keine Pinkelpausen oder Donutausflüge.«


  »Okay. Wird gemacht.«


  Sie legte den Gang ein, manövrierte den Wagen aus der Parklücke, schaltete Blaulicht und Sirene an und kontaktierte die Zentrale. Auf Nicks Handy piepste eine SMS. Sie war von Kate:


  nick, ich weiß, dass du viel zu tun hast. rainey macht wieder ärger und jetzt können wir ihn und axel nicht finden, handys aus, auch kein gps, sie waren im boudreau park, kannst du jemanden hinschicken, lieb dich, K


  Nick stützte sich gegen die Tür und schaffte es, Kate eine Antwort zu tippen:


  ja, schicke gleich team, das nachschaut, mavis ist bei mir, fahren zum straßenbahndepot, haben vielleicht unseren mann gefunden, ruf dich an, wenn sich alles beruhigt


  »Worum ging es?«, fragte Mavis. Nick erzählte es ihr, woraufhin sie die Zentrale anrief, sich kurz unterhielt und dann auflegte.


  »Ein Team ist nur einen Block entfernt. Machen sich jetzt auf den Weg. Sie melden sich dann.«


  »Danke, Mavis.«


  »Der Junge hält dich ganz schön auf Trab, was?«


  Die Frage war nur rhetorisch. Nick schaute auf seine Uhr, denn er hatte Beau gesagt, sie würden zehn Minuten brauchen.


  Sie brauchten sieben.


  Die Straßenbahnen von Niceville operierten von einem großen Betriebshof aus, der früher zur ehemaligen Eisenbahngesellschaft »Atchison, Topeka and Santa Fe Railway« gehörte. Heute diente er als Werkstatt und Wendeplatz für die 27 marineblau-goldenen Straßenbahnen, die das öffentliche Verkehrsnetz in Niceville bildeten.


  Als Nick und Mavis in den Betriebshof einbogen, über die Gleise bretterten, Schotter aufwirbelten und Mavis den Wagen schließlich zum Stehen brachte, bildeten neun Polizeiautos, darunter Streifenwagen und ein paar Chevrolet Carprices ohne Kennzeichen, eine halbrunde Absperrung um den südlichen Rand der großen, kreisrunden Lagerhalle, in der die Straßenbahnen standen, wenn sie nicht benutzt wurden.


  Nick und Mavis konnten das Heck eines großen blauen Caddys erkennen, der ein oder zwei Meter aus dem Schatten des Rondells ragte. Alle Anwesenden hielten sich vorsichtig auf Distanz, und diejenigen mit einem M4-Karabiner stützten sich auf dem Dach eines Streifenwagens ab und richteten die Gewehre auf die Rückscheibe des Caddys.


  Außerdem parkte dort ein großer blauer Kastenwagen, auf dessen Seite das Wappen der State Police und darunter der goldene Schriftzug »Bombenräumkommando« zu sehen war. Streifenpolizisten hielten die Schaulustigen auf Distanz und zwei kleine, kugelrunde Männer, die zur Hälfte ihre Bombenräumkommando-Ausrüstung trugen, unterhielten sich mit einem groß gewachsenen Sergeant des Niceville PD, der mit dem Rücken zu Nick und Mavis stand. Er hörte, wie die Türen des Suburbans zugeschlagen wurden, und drehte sich um. Es war Frank Barbetta.


  Er grinste die beiden an. In den Ohren trug er Kopfhörer, deren blaue Kabel hinunter in seine Uniformtasche führten. Als die beiden zu ihm gingen, nahm er die Hörer aus den Ohren.


  »Nick, Mavis.«


  »Was soll das mit den Kopfhörern?«, wollte Mavis wissen.


  »Chopin«, antwortete er und genoss offensichtlich die Wirkung, die dieser Kommentar bei den beiden hinterließ.


  »Chopin? Etwa Fredrick, der Pianist?«


  »Ganz genau, Mavis. Ich steh total auf Kunst und Kultur und Antiethik und den ganzen pseudokünstlerischen Scheiß. Und es heißt Frédéric, nicht Fredrick.«


  »Ich glaube, du meinst Ästhetik, Frank«, sagte Nick und musste an Charlie Danziger denken.


  »Ja, was auch immer«, sagte er und drehte sich zur Seite, um die beiden Bombenräumer der State Police vorzustellen.


  »Das ist Pete Dorn…«


  Dorn, ein junger Mann, der so aussah, als würde sich seine besorgte Miene permanent ins Gesicht einprägen, lächelte und nickte.


  »Und dieser hässliche Idiot hier ist Lou Zitto.«


  »Ich bin sein Cousin«, sagte Zitto, »Sie sind Nick Kavanaugh, richtig? Ich hab schon von Ihnen gehört. Special Forces und so, oder?«


  »Alles Lügen«, warf Barbetta ein. »Nick hat seine Kriegsjahre damit verbracht, Urinproben im Walter-Reed-Militärkrankenhaus einzusammeln. Also, erzähl Nick und Mavis, was du mir erzählt hast.«


  Zitto, auf dessen T-Shirt das Bild einer springenden Gazelle zu sehen war und darunter die Worte »Bombenentschärfer– Wenn du mich rennen siehst, versuch mitzuhalten!«, blickte über den Hof zum Heck des Caddys und dann wieder zu Nick und Mavis.


  »Wir haben den Wagen mit den Wärmebildkameras untersucht, es befindet sich definitiv jemand im Innern. Ein großer Wärmefleck, aber unscharf, was insofern Sinn ergibt, als dass es heute ziemlich warm ist und er da drinnen bei geschlossenen Fenstern und abgeschaltetem Motor hockt, also ohne Klimaanlage. Es muss um die 32Grad im Wagen sein. Was außerdem noch seine Herzfrequenz erklären würde.«


  Mavis griff das auf.


  »Sie sagten, der Puls sei unregelmäßig?«


  »Nein«, korrigierte Zitto. »Nicht unregelmäßig. Das Herz schlägt gleichmäßig, allerdings viel zu schnell. Rasend schnell, aber gleichbleibend. Darum hat man uns herbestellt. Die meisten Kerle, die einen Sprengsatz umgeschnallt haben, werden richtig nervös. Die Israelis nutzen Mikrofone mit großer Reichweite, um solche Sachen zu registrieren, solche Selbstmordattentäter…«


  »Typen, die an vorzeitiger Explosion leiden«, sagte Barbetta.


  »Ja, so in etwa«, erwiderte Zitto, »also haben wir auf Sie gewartet, Nick. Wie sollen wir vorgehen?«


  Nick beobachtete den Caddy und blieb eine Minute stumm. Sprengsätze hatte er von allen Dingen in Kriegsgebieten am meisten zu hassen gelernt.


  »Haben Sie einen Roboter?«


  »Haben wir«, antwortete Dorn. »Wollen Sie ihn rüberschicken?«


  »Kann er schnüffeln?«


  »Kann er.«


  »Dann los. Lassen Sie ihn schnüffeln.«


  Dorn sah zufrieden aus. Er und Zitto wuselten eine Weile durch den Kastenwagen und stiegen mit einer Art Stahllore von der Größe einer gewaltigen Mikrowelle wieder aus, ausgestattet mit riesigen, dicken Gummirädern, einem gelenkartigen Arm mit klammerähnlichem Griff am Ende, einem kurzen, abgestumpften Rohr entlang des Arms sowie stielähnlichen Schultern mit einem Paar Kameras darauf, wo normalerweise die Augen wären.


  »Das ist der Einsame Edgar«, erklärte Dorn und bedachte das Gerät mit einem liebevollen Blick.


  »Er heißt so, weil niemand irgendwo mit ihm hingehen will«, erklärte Zitto.


  »Welche Funktion hat das Rohr?«, fragte Mavis.


  »Eine Schrotflinte. Halbautomatisch. Geladen mit Flintenlaufgeschossen. Wir setzen es ein, um verdächtige Päckchen anzustupsen.«


  »Klappt bestimmt gut«, sagte sie.


  Dorn hatte ein Mobilteil mit Bildschirm in der Mitte und zwei Joysticks in der Hand. Er drückte ein paar Knöpfe, und Edgar rollte rasant über den Kies, beobachtet von knapp zwanzig Cops, vielleicht hundert Zivilisten und einem Kameramann von Live Eye Seven. Als sich der Roboter dem Heck des Caddys näherte, konzentrierte sich Dorn auf den Bildschirm.


  Das Heck des Wagens tauchte bedrohlich wie die Hoover-Talsperre auf dem Bild auf. Dorn biss sich auf die Unterlippe und sah besorgt aus, während er das Gerät lenkte.


  »Steuer ihn zur Beifahrertür«, wies ihn Zitto an. Dorn manövrierte Edgar um das Heck herum und ließ ihn langsam die rechte Seite entlang bis zur Beifahrertür rollen. Dort stoppte er und richtete den Kameraarm neu aus, indem er ihn so weit in die Höhe fahren ließ, bis die Kameralinsen auf gleicher Höhe wie das Beifahrerfenster waren.


  Dann streckte er den mechanischen Arm aus und führte ihn ganz nahe heran, sehr vorsichtig, bis die Gummikante das Fenster berührte.


  Dort ließ er den Arm ein paar Sekunden lang und konsultierte die Anzeige auf dem Bildschirm der Fernsteuerung.


  »Keine Sprengsätze«, stellte er nach einer Minute fest.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Nick nach. »Keine Gefahr?«


  »Ich bin mir sicher, dass sich keine Sprengsätze im Innern befinden«, sagte Dorn. »Aber ob keine Gefahr besteht, das weiß ich nicht sicher. Ich registriere einen regelmäßigen Herzschlag und eine thermische Masse. Außerdem Kohlenstoffdioxid… und noch etwas. Eine Art Säure… keine Ahnung. Diese Messwerte hab ich noch nie gesehen.«


  »Lassen Sie Edgar ans Fenster klopfen«, schlug Mavis vor. Alle schauten sie an.


  »Na ja, vielleicht schläft er ja?«


  Zitto nickte Dorn zu, der den mechanischen Arm anhob, einen der Klammergriffe ausstreckte und behutsam gegen die Scheibe klopfte. Der Roboter war mit einem Mikrofon ausgestattet, sodass alle hören konnten, wie das Metall gegen das Glas pochte. Edgar klopfte ungefähr fünf Mal und alle konnten sehen, was als Nächstes passierte.


  Etwas Großes knallte im Innern gegen die Scheibe, ein Wirrwarr aus Reißzähnen und Krallen und wilden gelben Augen, und es jaulte Edgar durch die Scheibe an und jetzt lief irgendeine Flüssigkeit innen an der Scheibe hinunter, und dann erschien das Ding erneut, schreiend, gegen das Glas kratzend, und alle wichen einen Schritt vom Bildschirm zurück, so als ob das, was auch immer es war, direkt durch die Kamera auf sie losstürzen könnte.


  »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, rief Barbetta.


  »Okay«, sagte Dorn, der noch immer seine chemische Anzeige studierte, »jetzt registriere ich Mercapto-Methylbutan…«


  »Und was zum Teufel ist das?«, fragte Barbetta, der immer noch auf den Bildschirm starrte.


  Dorn zögerte eine Sekunde.


  »Ich glaube, das ist Katzenpisse…«


  Nick starrte über den Hof zum Caddy.


  »Oh, Scheiße«, rief er und stürmte los. Alle sahen ihm hinterher, ein einsamer Mann in schickem Anzug und teuren Slippern, der über den Kies zum Heck des Caddys rannte.


  Nach kurzem Zögern folgte ihm Mavis, nicht ganz so flink, aber sie holte ihn ein, als er die Beifahrertür erreichte.


  »Nick, hast du den Verstand verloren?«


  Nick hatte die Hand schon am Türgriff und schubste Edgar mit dem Fuß beiseite. Er sah Mavis mit wildem Blick an, sagte »Mildred Pierce, Mavis«, drückte dann den Griff hinunter und riss die Tür auf. Mavis machte sich auf eine Explosion gefasst, aber nichts explodierte. Eine riesige, unglückliche Maine-Coon-Katze schreckte vor Nick zurück, als er in der Beifahrertür auftauchte, sie fauchte und spuckte und zeigte ihre Krallen. Im Innern des Autos stank es nach Katzenscheiße und Katzenpisse und nach etwas noch viel Schlimmerem, nach menschlicher Verwesung.


  »Ach du Scheiße«, sagte Mavis. Nick griff schnell nach innen und bekam die rasend wilde Katze zu fassen, indem er sie mit einer Hand am Kragen packte. Die Katze, triefend nass, schrie Nick an, der regelrecht spüren konnte, wie das Herz der Katze gegen ihre Rippen hämmerte. Er pflückte sie vom Sitz, trat einen Schritt zurück, wobei er sie weg von seinem Körper hielt, und schnappte sich mit seiner anderen Hand die Hinterbeine, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Er hielt sie Mavis hin, die sich Wick Vaporub auf die Oberlippe schmierte.


  »Mildred Pierce«, erklärte Nick, während er die Katze so sanft wie möglich, aber dennoch bestimmt festhielt. »Die Morrisons besaßen eine Katze, weißt du noch? Mildred Pierce. Eine große Maine Coon. Gehörte früher Delia Cotton. Doug Morrison arbeitete als Forensiker für uns, weißt du noch? Beau und ich brachten die Katze wegen Blutspuren zu ihm, als Delia Cotton verschwand.«


  »Verdammt«, sagte Mavis. »Das hatte ich völlig vergessen.«


  »Ich auch. Hältst du sie mal?«


  »Unter gar keinen Umständen, verdammt«, erwiderte Mavis und trat von der mörderisch dreinblickenden Katze weg. »Das Vieh ist ein halber Säbelzahntiger.«


  »Ich muss den Wagen durchsuchen, Mavis. Da liegt irgendwas Totes drinnen.«


  »Ich durchsuche den Wagen. Du hältst den Tiger.«


  Inzwischen waren Barbetta, Dorn und Zitto zu ihnen gestoßen. Barbetta sah sich um, roch kurz, drehte sich dann um und winkte den Cops, die noch immer ihre M4-Karabiner auf sie gerichtet hatten.


  »Waffen runter, Leute. Waffen runter!«


  Nick versuchte, Barbetta die strampelnde Katze in die Hand zu drücken, aber er sprang schnell zurück, mit den Worten »Hey, Kumpel, ich bin bestimmt allergisch…«.


  Mavis hatte die hintere Tür aufgemacht.


  »Oh, verdammt«, sagte sie.


  »Was ist da?«, fragte Barbetta.


  Mavis trat vom Auto zurück, atmete durch den Mund und sah kreidebleich aus.


  »Oh, Mann, ich schätze, das ist das, was von Ava Morrison noch übrig ist.«


  Nick ging zu ihr, noch immer mit der verdammten Katze in der Hand, und alle schauten auf den Rücksitz und in den Fußraum. Eine Zeit lang sagte niemand etwas, dann murmelte Pete Dorn heiser »Entschuldigt mich«, entfernte sich etwa sechs Meter, setzte sich dort auf einen Betonblock und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Nick ging zur Fahrerseite, öffnete die Tür, zog am Hebel für die Heckklappe, ging nach hinten, vergewisserte sich, dass der Kofferraum leer war, legte die Katze hinein und schloss sanft, aber schnell, die Klappe.


  Sie hörten Schritte von jemandem, der auf sie zulief. Barbetta drehte sich um und erblickte den Kameramann von Live Eye, der versuchte, eine Nahaufnahme einzufangen. Barbetta ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Sein Aufeinandertreffen mit dem Kameramann wurde letztlich von zahlreichen Handykameras dokumentiert und landete nur kurze Zeit später bei YouTube.


  Nick zog sein Funkgerät heraus.


  »Zentrale, hier spricht Nick Kavanaugh.«


  »Roger.«


  »Ich will mit der Einheit sprechen, die das Haus in der Sable Basilisk bewacht.«


  »Warten Sie kurz, ich stelle Sie durch.«


  Nick wartete und beobachtete, was sich zwischen Frank Barbetta und dem Kameramann abspielte. Offenbar teilte Frank Barbetta Nicks strikte Auffassung bezüglich einer angemessenen Beziehung zwischen Medien und Polizeibeamten. Die Zentrale meldete sich zurück.


  »Detective Kavanaugh?«


  »Ja.«


  »Tja, Sir, wir können die Einheit nicht erreichen, Sir.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nine Charlie antwortet nicht, Sir.«


  Nick spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte.


  »Zentrale, schicken Sie ein paar Wagen hin! Jetzt gleich! Schicken Sie sofort ein paar verdammte Einheiten hin! Sagen Sie denen, sie sollen stürmen, und zwar bewaffnet! Sofort!«


  Seine Stimme klang tonlos, hart wie Stahl, und schallte über den ganzen Hof. Die Menschen standen in stummer Verblüffung herum und starrten Nick an. Zumindest eine Sekunde lang. Dann machten sich alle auf den Weg. Dreißig Sekunden später rasten Nick und Mavis im Suburban Richtung Norden. Mit Blaulicht und Sirene.


  Axel schwimmt mit dem Strom


  Axel war im Fluss. Das war alles, was er wusste. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war, oder was er jetzt unternehmen sollte, aber aus dem Schwimmkurs wusste er, dass man mit der Hundepaddeltechnik bloß unnötig Kräfte verschliss und man seine Schuhe ausziehen musste, also tat Axel das, während er die ganze Zeit spürte, wie der Tulip mit ihm davonjagte… wie ein Hund mit einem Ball. Hin und wieder schaffte er es, den Kopf über die Wellen zu strecken und einen flüchtigen Blick auf das Grasufer des Boudreau Parks zu werfen, wo er die Mädchen sah, die vorhin in ihrer Nähe Seilspringen gespielt hatten.


  Sie riefen nach ihm und rannten am Ufer entlang und er versuchte zurückzurufen, aber er sank immer wieder nach unten. Das Wasser war warm und braun und brauste schnell dahin, aber nun, da er seine Sneaker losgeworden war, ging er nicht mehr ganz so schnell unter.


  Er hob den Blick und sah, wie das Sonnenlicht auf den Wellen umherflackerte, und spürte, wie sein Herz in seiner Brust wild um sich schlug, und dann dachte er: Ich werde ertrinken und sterben und dann vergraben sie mich und Würmer kriechen in meinen Mund und meine Nase und fressen mein Hirn und legen Wurmeier in meine Augen, darum begann er wieder, dagegen anzukämpfen, und sein Kopf tauchte wieder über den Wellen auf und er war noch immer lediglich ein paar Meter vom Ufer entfernt und jetzt rannten ihm viele Menschen nach und riefen und zeigten auf ihn.


  Die Mädchen mit dem Springseil schrien ihm mit sehr hohen, schrillen Stimmen Worte entgegen und eine von ihnen warf ihm das Seil zu.


  Es landete nah bei ihm und er schnappte danach und hatte den Griff fast erreicht, da riss es ihn vom Ufer weg und zog ihn unter Wasser, er fing an, sich seitlich zu drehen, so als ob der Fluss eine Spinne wäre, die ihn in ihr Netz einrollte, um ihn sich für später aufzuheben, und eine Stimme in seinem Kopf sagte: Kämpf nicht dagegen an, lass dich einfach von der Strömung treiben, lass los, lass los, und seine Arme wurden schwer und seine Brust brannte, und alles, was er der Stimme entgegnen konnte, war: Würmer fressen mich sonst auf, daher kämpfte er weiter dagegen an, und hin und wieder konnte er sich den Weg an die Oberfläche freistrampeln und Luft schnappen.


  Jetzt schnellte er am Pavillon vorbei und er konnte Menschen sehen, die mit Gläsern voller Bier an den Tischen saßen, und all die bunten Sonnenschirme, auf denen Coors und Heineken und Miller Time stand, und keiner sah auch nur einmal zu ihm, während er an ihnen vorbeirauschte, und er spürte, wie Wut in ihm aufstieg, über all die bescheuerten Leute, die bescheuertes Bier tranken, während ein kleiner Junge vom bescheuerten Fluss mitgerissen wurde und ertrank.


  Und dann zog ihn der Fluss eine Weile nach unten, tiefer als je zuvor, sodass, wenn er nach oben blickte, die gelben tanzenden Lichter auf den Wellen ewig weit weg schienen, und dann legte sich ein riesiger dunkler Schatten über die Wellen und schluckte das Sonnenlicht, und er befand sich in der finsteren Wasserwelt und sah eine Betonwand an sich vorbeiziehen und verstand, dass er unter der Armory Bridge hindurchschwamm.


  Die beharrliche Stimme in seinem Kopf rief: Hör auf zu kämpfen, lass dich treiben, und alle Kampfeskraft, die noch in seinem sehnigen Körper steckte, entwich langsam aus ihm, da prallte er plötzlich gegen irgendetwas Großes und irgendwie Weiches, was er mit sich riss und das mit ihm davonrauschte.


  Es fühlte sich an wie eine Art Gummifloß, und als die Strömung es mitriss, stieg es nach oben Richtung Licht empor und Axel kletterte darauf und ließ sich damit nach oben tragen und einen Moment später hielt er sein Gesicht wieder in die Sonne und blieb dort, ans Floß geklammert und auf der Oberfläche des Flusses treibend.


  Sein Herz hämmerte noch immer in seiner Brust und er hustete Flusswasser, aber nachdem er sich erneut übergeben hatte, fühlte sich seine Brust frei an und er konnte atmen, einfach atmen, also tat er das, er lag einfach da, klammerte sich ans Floß, während der Fluss ihn davontrug, und schloss die Augen, atmete tief und lange die wundervolle Luft ein, trieb einfach davon und atmete und ließ sich treiben.


  Axel schwamm mit dem Strom.


  Delores Maranzano beschließt, die Initiative zu ergreifen


  Delores Maranzano stand auf Louboutin-Schuhe, aber in Wahrheit war es eher eine Sucht, besonders nach den Stöckelschuhen mit den scharlachroten Sohlen. Sie besaß elf verschiedene Farbtöne desselben Schuhmodells, und jetzt gerade spielte sie mit dem Gedanken, das Dutzend zu komplettieren. Jeden zweiten Tag ging sie Schuhe shoppen, und zwar jedes Mal bei Neiman Marcus am Fountain Square.


  Sie saß auf einer nussbraunen Lederbank in der spärlich beleuchteten VIP-Lounge von Neiman Marcus mit nuss- und rotbraunen Wänden, nippte an einer Kristallflöte Veuve Clicquot und wackelte mit ihren entblößten Zehen im Licht der Halogendeckenstrahler.


  Ihr gefiel die stumme Geschäftigkeit all der reichen, jungen Mätressen, wie sie zwischen den Schaukästen hin und her wuselten, während schlanke Angestellte auf sie warteten, alle männlich, alle attraktiv, alle sexuell flexibel, alle um sie herumflatternd wie ein funkelnder Schwarm nach Zimt duftender Feen.


  Frankie Secondo war in eine Ecke ihrer Venezia-Tasche gestopft, nur seine Nase schaute noch heraus, und sie nahm sich eine Sekunde Zeit, um sicherzugehen, dass er nicht auf ihre Sachen pinkelte, was ihm durchaus zuzutrauen wäre.


  Als sie sich über ihre Tasche beugte, kam der Verkäufer –nein, der Sales Associate– wieder zurück, ihr Lieblingsangestellter für neue Schuhe bei Neiman Marcus, ein muskulöser, junger Bursche, der so sündhaft umwerfend aussah, dass Ryan Gosling daneben wie eine Schachtel abgelaufener Makronen wirken würde.


  Er hieß Raylon Grande –man sprach es Grändey aus– und arbeitete erst seit zwei Wochen bei Neiman Marcus. Er stieg rasch zu ihrem Liebling auf, da Delores, obwohl er sich wirklich Mühe gab, so zu tun, davon überzeugt war, dass er entgegen aller Erwartungen kein bisschen schwul war.


  Es gab aber noch einen zweiten Grund. Delores interessierte sich immer sehr für die neuen Menschen, die in ihr Leben traten, besonders für die neuen Menschen, die ihr Interesse erwiderten. Delores hatte Raylon Grandes Vergangenheit durchleuchtet –sie hatte ihre Quellen– und ein paar spannende Dinge herausgefunden, abgesehen von der Vortäuschung seiner Homosexualität, was schon auf den ersten Blick ziemlich offensichtlich war.


  Kein ernsthaft schwuler Mann hätte mit den Problemen zu kämpfen, die Raylon Grande hatte, wann immer sie ihm die volle Packung Delores vorsetzte, und in diesem Moment setzte sie sie ihm vor, als er dort mit dem Schuhkarton in der Hand dastand und in die Öffnung ihrer Bluse starrte, während sie sich nach vorne beugte, um Frankie Secondo zu kraulen.


  Sie ließ ihm die Freude eine Zeit lang, bis Frankie Secondo die Unaufrichtigkeit ihrer Liebkosung spürte und ihr in den Daumen biss. Sie ließ ein falsches Jaulen erklingen, lehnte sich zurück und lächelte Raylon Grande breit an, während sie mit ihrer spitzen rosafarbenen Zunge die Kuppe ihres Daumens ableckte.


  Raylon errötete, kniete sich zu ihren Füßen und streichelte Frankie Secondos Kopf, der daraufhin knurrte und erschauderte.


  Jetzt gab Raylons Position ihm die Gelegenheit, sie von oben bis unten zu mustern, vorbei an seinen leuchtend blonden Locken, die stets gerade so über sein linkes Auge fielen. Das gehörte zu seiner Schwulennummer. Kein bisschen überzeugend. Vielmehr eine Parodie, so wie ein heterosexueller Mann sich vorstellt, dass ein Schwuler sich verhält.


  Raylon ließ einen jadegrünen Stiletto auf ihren linken Fuß gleiten, langsam, sanft und gefühlvoll, und sie ermutigte ihn, indem sie ihre Oberschenkel gerade so weit auseinanderwandern ließ, um sein Gesicht noch röter werden zu lassen. Für diesen Anlass hatte sie extra keine Unterwäsche angezogen.


  Der und schwul, da lachen ja die Hühner, dachte sie und fragte sich, wie sie ihren Plan für heute angehen sollte. Dann stellte ihr Raylon eine äußerst praktische Frage und sie spannte ihr Netz aus.


  »Ich weiß, dass das eine persönliche Frage ist, Miss Maranzano…«


  »Bitte, nennen Sie mich Delores.«


  »Vielen Dank, Miss Mara… danke, Delores. Ich wollte Sie nur fragen, ob es Ihnen inzwischen besser geht? Ich meine, nach Ihrem tragischen Verlust?«


  Sie setzte einen geistesabwesenden, glasigen Blick auf und lächelte dann tapfer.


  »Oh, Raylon. Wie lieb von Ihnen, dass Sie fragen. Ehrlich gesagt sind die Nächte am schlimmsten. Dieses große, leere Bett. Ich kann einfach nicht in einem leeren Bett schlafen.«


  Raylon lächelte sie schüchtern an.


  »Dann sollten Sie eine Möglichkeit finden, um es zu füllen«, sagte er, »Sie sind doch eine wunderschöne Frau.«


  »Mein lieber Raylon. Nein. Das könnte ich nicht. Es ist viel zu früh«, sagte sie, während ihre Stimme beinahe versagte. »Die Wunde ist einfach… zu tief. Frankie… war die Liebe meines Lebens. Mein Ein und Alles. Mein Herz braucht Zeit, um zu heilen.«


  Sie schaffte es, glaubhaft die Lippen erzittern zu lassen, während sie den rechten Fuß hob, um den anderen Stöckelschuh zu empfangen. Sie sah, wie sehr er sich anstrengen musste, um vielsagenden Augenkontakt beizubehalten, während ihre Knie sich öffneten.


  Schließlich gab er es auf und ließ seine Augen langsam auf eine Weise über ihren Körper wandern, dass ihr auf wunderbare Weise ganz heiß wurde.


  »Aber Sie sind nicht alleine, hoffe ich. Haben Sie Familie?«


  Ein neugieriges Kerlchen, nicht wahr?


  »Aber ja. Ich habe Hausgäste. Wenn ich ehrlich bin, wünschte ich mir, sie würden abreisen.«


  »Verwandte?«


  »Nein, nicht direkt, obwohl sie zur Familie gehören, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Raylons Miene blieb unverändert. Sie beschloss, noch ein Stück weiter zu gehen.


  »Ich meine, sie sind Geschäftspartner. Von Frankie natürlich. Sie wohnen bei mir, bis ich das mit dem Vermögen und den geschäftlichen Komplikationen geregelt habe. Solche Dinge eben.«


  Sie stand auf und ging ein Stück, um die Louboutins im Spiegel zu betrachten. Sehr hübsch. Sie drehte sich, um auch die andere Seite zu begutachten, und war sich vollkommen bewusst, dass Raylon ihren Hintern mit mehr als nur professionellem Interesse begutachtete. Der Typ war Wachs in ihren Händen.


  »Ich liebe sie, Raylon. Ich nehme die hier und die schwarzen.«


  »Sie besitzen bereits drei Paar Louboutins… Delores.«


  »Ich weiß. Aber ich hasse es, wenn das Rot so verkratzt wird. Ich habe meine Schuhe gerne unbeschmutzt.«


  Raylon lächelte, als sie zurückkam und sich wieder hinsetzte. »Ich finde es manchmal nicht schlimm, wenn etwas schmutzig ist«, sagte er, zog ihr sanft die Schuhe von den Füßen und legte sie zurück in das Kartonpapier. Sie schlug erneut die Beine übereinander und beobachtete, wie er zusah.


  »Also, Sie sind ja ein böser Junge. Bringen Sie es auch?«


  »Wie war das, bitte?«


  »Das Päckchen mit den Schuhen, Raylon. Können Sie sie mir liefern? Ich meine, nach oben in die Suite. Ich hasse es, Päckchen beim Concierge liegen zu lassen. Die schnüffeln bloß herum und sind unvorsichtig.«


  »Oh. Selbstverständlich. Wird jemand zu Hause sein?«


  »Ja. Leider. Mein Besuch geht nie aus. Sie sitzen bloß herum und verpesten die Wohnung. Ich freue mich schon, wenn sie wieder gehen. Fragen Sie nach Mister La Motta.«


  »Sie wollen, dass ich sie persönlich abliefere? Wir haben auch einen Botendienst. Ich meine, natürlich, es wäre mir eine Freude.«


  »Würden Sie das tun, Raylon? Ich wäre entzückt.«


  »Selbstverständlich… jetzt gleich?«


  »Bitte. Ich bringe Frankie Secondo zum Tierarzt. Klingeln Sie einfach, dann lässt Sie einer meiner Gäste nach oben.«


  Raylon antwortete, dass es ihm eine Freude wäre, und während Delores den Beleg unterzeichnete, sagte sie: »Raylon, stören Sie sich nicht allzu sehr an der Art, wie sie reden…«


  »Was meinen Sie?«


  Sie beugte sich vor, um ihm Wange an Wange ins Ohr zu flüstern und ihn ihren Geruch aufnehmen zu lassen.


  »Mario und Desi und dieser ekelige Jude. Das sind keine netten Menschen. Wenn Sie hören würden, was sie sagen, würden sich Ihnen die Nackenhaare aufstellen.«


  »Ach ja?«, hakte er nach, während sein Lächeln ins Wanken geriet. Er lauschte ihrem Flüstern und lehnte sich genau so weit vor, dass sie seine Haut riechen konnte, die sie an frisch gemähtes Heu erinnerte. »Welche Art Dinge?«


  »Oh, Sie wissen schon. Geschäftliches. Ich hatte ja nie gewusst, womit Frankie sein Geld verdiente…«


  Als ob.


  »Aber ganz offensichtlich hielt er sich in derber Gesellschaft auf. Keine Frage. Also, bis bald. Werden Sie die Sache mit den Schuhen erledigen?«


  »Das werde ich«, antwortete Raylon, und er folgte ihr mit seinen Blicken, bis sie aus der Tür trat und ihm den Rücken zugewandt die Finger noch mal zum Gruß wackeln ließ.


  So ein gefährliches, kleines Miststück, dachte er.


  Die Wachmänner in The Memphis riefen oben in der Maranzano-Suite an und erhielten das Okay, Raylon Grande mit den Schuhen nach oben zu schicken. In der Penthouse-Etage öffnete ein fetter, verschwitzter Mann mit einem Gesicht wie ein Pavianhintern die große Flügeltür und begutachtete Raylon von Kopf bis Fuß. Raylon konnte regelrecht die Denkblase über seinem kahlen Kopf sehen –Schwuchtel–, und er nahm die Kartons mit einem tiefen Grunzen entgegen. Er wollte Raylon die Flügeltür gerade vor der Nase zuschlagen, als Raylon den Beleg hochhielt.


  »Verzeihen Sie, Sir, Sie müssten unterschreiben.«


  »Ja, leck mich am Arsch«, sagte La Motta und ging weg, vermutlich, um einen Stift zu suchen. Er ließ die Tür weit genug offen, dass Raylon einen Blick in den Wohnbereich und auf die anderen beiden Männer werfen konnte, die ihn beide ebenso anstarrten, ein dicklicher Typ mit Kurzhaarschnitt und ein vogelähnlicher Freak mit knochiger Statur und scharfen schwarzen Augen. Im Zimmer hing eine stinkende Wolke aus Zigarrenrauch, Biergeruch und gammliger Pizza, und es roch nach derben Worten und schlechten Absichten. La Motta fand seinen Stift, watschelte zurück und kritzelte eine unentzifferbare Unterschrift auf das Klemmbrett, dann durfte Raylon sein »Vielen Dank, Sir« sagen, größtenteils zur hart zugeschlagenen Tür.


  »Ich schätze, dann gibt’s wohl kein Trinkgeld, was?«, sagte er noch.


  Fünfzehn Minuten später saß er im Starbucks in der Lobby des Bucky Cullen Federal Buildings. Ihm gegenüber saß ein großer Kerl mit der Statur eines Fasses, einem rundlichen Beefsteakgesicht und einem verlotterten Bart. Er trug einen zerknitterten blauen Anzug, ein frisches weißes Hemd, das am Kragen offen stand, und eine schlecht geknotete rote Seidenkrawatte. Sein Name war Benjamin Hackendorff, aber die meisten kannten ihn als Boonie, und er war der diensthabende Special Agent des FBI-Büros in Cap City.


  »Das hat sie getan?«


  »Hat sie«, sagte Raylon. »Es war ihre Idee.«


  Boonie schüttelte den Kopf und nippte an seinem Mochaccino. Raylon nahm einen Schluck seines Espressos, während Boonie darüber nachdachte.


  »Und du hast sie gesehen?«


  »Hab ich.«


  »La Motta, Munoz und Spahn. Alle drei? Hast du sie erkannt? Zweifelsfrei? Sie waren es?«


  »Es war hundertprozentig La Motta. Ich hab die Fotos von ihm noch vor Augen, die man bei seiner Aufnahme in Leavenworth gemacht hat, nachdem Deitz die drei sprichwörtlich vor den Bus geschubst hat. Bei Munoz und Spahn müsste ich mir noch mal die besten Fotos ansehen, die wir von ihnen haben. Aber… ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es waren.«


  Er legte das Klemmbrett ganz vorsichtig auf den Tisch.


  »Außerdem hab ich das hier. Ich hab La Motta gebeten zu unterschreiben. Und das hat er getan.«


  Boonie schaute auf das Klemmbrett.


  »Fingerabdrücke?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte er und grinste wie ein Velociraptor. Raylon Grande war ein glücklicher Mann.


  »Wie zum Teufel sind die an unseren Spähern vorbeigekommen?«, fragte sich Boonie. »Und wieso hat Leavenworth meinem Büro nicht Bescheid gegeben, dass diese Penner in meine Richtung unterwegs sind? Wer zum Teufel ist dort der Bewährungshelfer? Das ist genau die Art von Info, die wir aus D.C. kriegen sollten. Diese Arschgeigen sind völlig nutzlos.«


  »Das kommt vor, Boonie. Es sind die Typen an vorderster Front in der Wildnis hier draußen, die wirklich Dinge geregelt kriegen. Typen wie du.«


  »Du kannst jetzt aufhören, mir in den Hintern zu kriechen, Kleiner, obwohl ich zugeben muss, dass es mir gefällt. Was ich aber nicht verstehe, ist, wieso sie so unvorsichtig ist. Sie ist schon seit Jahren die goomay eines Mafia-Gangsters. Und jetzt plaudert sie gegenüber einem Schuhverkäufer aus dem Nähkästchen…«


  »Hey. Ein Sales Associate, wenn ich bitten darf.«


  »Leck mich. Ich kapier’s trotzdem nicht. Meine Güte, glaubst du, sie hat dich durchschaut? Dass sie weiß, dass du ein Cop bist? Glaubst du, dass sie diese Typen vielleicht ans Messer liefern will?«


  Raylon dachte darüber nach.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bezweifle es. Vielleicht hasst sie sie einfach nur. Ich meine, angesichts dessen, was ich gesehen habe, ist diese drei Penner als Hausgäste zu haben in etwa so, als ob man Warzenschweine im Wohnzimmer großzieht.«


  »Tja, wir müssen uns überlegen, was das bedeuten könnte. Ich meine, wenn sie ihnen zu sehr auf den Wecker geht, verliert sie vielleicht ihren Anteil an Frankies Geschäft.«


  »Vielleicht hat sie das schon. Oder sie hat Angst, dass sie ihn bald verliert. Ich kann mir kaum vorstellen, dass diese Typen sehr fair mit dem Maranzano-Betrieb umgehen.«


  »Also… im Moment ist sie verletzlich. Wir könnten sie herschaffen, ihr irgendwelchen Scheiß auftischen, du weißt schon, Beihilfe zur kriminellen Verschwörung, so was eben. Wir jagen ihr einen Schrecken ein, mal schauen, ob sie dann auf einen Deal eingehen will?«


  Raylon schüttelte den Kopf.


  »Nein. Was wäre da für sie drin? Diese Braut zu erschrecken ist außerdem leichter gesagt als getan. Sie ist ein steinharter kleiner Diamant, Boonie. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich für einen Cop hält. Ich meine, sie kennt dich doch. Du hast sie selbst nach dieser Schießerei bei Charlie Danziger befragt. Wieso sollte sie dich dann nicht einfach anonym anrufen? Nein. Ich sag dir, ich glaube, sie ist bloß auf der Suche nach ein wenig männlicher Gesellschaft. Mit einem Kerl, der nicht nach Zigarren und Pizza stinkt und hässlicher als Barney Frank ist. Sie ist ein heißer Feger, und das weiß sie. Ihr Motor läuft auf vollen Touren, das ist mal klar. Nur damit du Bescheid weißt, ich muss mich womöglich mit ihr… verbrüdern… du weißt schon, meinen jungfräulichen Körper auf dem heiligen Altar der Gerechtigkeit opfern?«


  »Jungfräulich? Außerdem bist du ein verheirateter Mann.«


  Raylon setzte eine prüde Miene auf.


  »Es ist kein Betrug, wenn man mehr als fünfhundert Meilen von zu Hause weg ist. Außerdem führen May und ich eine offene Ehe.«


  »May vögelt sich also auch durch die Gegend?«


  Raylon war schockiert.


  »Scheiße, nein. Sie ist eine brave Katholikin.«


  »Was soll dann der Scheiß mit der offenen Ehe?«


  »Das ist ein Kompromiss. Sie ist verheiratet und…«


  »Du bist offen. Was, wenn May das herausfindet?«


  Raylons Grinsen verschwand blitzartig.


  »Um Gottes willen, Boonie, sag doch so was nicht. Sie ist Irin. Sie würde mich verdammt noch mal abmeucheln.«


  Boonie schüttelte nur reumütig den Kopf.


  »Wie dem auch sei, mit einer Zielperson zu schlafen verstößt gegen die FBI-Richtlinien.«


  »Nur, wenn du es herausfindest.«


  »Na ja, ich würde eventuell darüber hinwegsehen, wenn du Fotos machst. Ist sie dir wirklich auf die Pelle gerückt?«


  »Wie eine Vampirfledermaus einer Platzwunde. Jetzt verstehe ich, wieso Schuhverkäufer schwul sein müssen. Sie hat mir die komplette Route durch ihr Kaschmirtal gezeigt, als ich ihr die Louboutins anzog.«


  Boonie stellte sich das einen Moment lang bildlich vor.


  »Mann, ich wünschte, ich könnte auch verdeckt ermitteln.«


  Raylon lachte.


  »Vielleicht in einem Laden für Autozubehör, Boonie.«


  »Tja, na ja, Aussehen ist nicht alles.«


  »Hast du ein Glück. Also, was willst du jetzt unternehmen?«


  Boonie dachte kurz nach.


  »Weißt du, dass wir von meinem Büro aus eine direkte Sichtlinie zur Maranzano-Suite haben?«


  »Ja. Hab ich gesehen.«


  »Wir könnten ein Lasermikrofon auf ihre Fenster richten. Wir müssten noch nicht mal einen Ort zum Aufstellen suchen.«


  »Das stimmt.«


  »Außerdem sind das Straftäter auf Bewährung, die auf Anordnung eines Bundesgerichts Kontaktverbot zueinander haben, sonst wird ihre vorzeitige Entlassung aufgehoben und man schickt sie zurück nach Leavenworth. Und derzeit hocken alle drei in Delores Maranzanos Apartment herum. Drei Mafia-Penner in einer Suite, die einem anderen toten Mafioso gehört, der mit Tony Tee und seinen Schergen in Miami unter einer Decke steckte? Jeder Richter der Stadt würde uns in Nullkommanichts einen Haftbefehl ausstellen.«


  Boonie blickte aus dem Fenster des Starbucks.


  Er konnte die funkelnde Turmspitze des Memphis sehen. In der Penthouse-Suite brannte Licht.


  »Meine Güte«, sagte er mit raubtierhaftem Blick. »Im Moment sind alle drei da oben, jetzt gerade?«


  »Ja. Zwei Warzenschweine und ein Bussard.«


  »Was?«


  »Ich wollte einen anschaulichen Vergleich anbringen.«


  Boonie starrte hungrig hinauf zum Memphis.


  »Tja, lass es.«


  Raylon Grande, der mit richtigem Namen Special Agent Kurt Pall hieß, kehrte zu seiner Undercover-Mission als Schuhverkäufer bei Neiman Marcus zurück. Vom Inneren der First Third Bank am Fountain Square aus, circa fünfzehn Meter entfernt, beobachtete Delores Maranzano ihn, wie er über das Kopfsteinpflaster ging, und ihr fiel auf, dass sein Gang immer theatralischer wurde, je mehr er sich der Filiale von Neiman Marcus näherte.


  Sie blickte zurück zum Starbucks, wo Special Agent Benjamin Hackendorff, der sie nach Frankies Tod genervt hatte, gerade aus der Tür trat und ein offenbar dringendes Gespräch am Handy führte.


  Sie lächelte hinunter zu Frankie Secondo, der ebenfalls hinaus auf das Karree starrte.


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, sagte sie. »Oder?«


  Frankie Secondo zitterte, leckte dann über seine Lippen und starrte sie mit seinen riesigen Glupschaugen an. Er zitterte noch ein wenig und furzte dann.


  »Das werte ich mal als Ja.«


  Am Fluss


  Da ihnen nichts Sinnvolles einfiel, was sie noch tun konnten, saßen Kate und Eufaula stumm im Wintergarten, starrten hinaus zu den Blumen im Beet und auf den Rasen, auf dem das Sonnenlicht schimmerte, und warteten darauf, dass das Telefon endlich klingelte.


  Sie hatten schon ungefähr fünfzehn Minuten gewartet, als Beth nach Hause kam. Sie ging durch das Wohnzimmer und dann den Flur entlang und spürte, dass etwas im Haus nicht stimmte, etwas Schweres hing in der Luft. Auf der Glasveranda fand sie Kate und Eufaula, die umgeben von Blumen und Farnen aussahen wie Frauen bei einer Totenwache.


  »Hallo. Oh je, was habt ihr zwei denn?«


  Beide schauten zu ihr hoch, und Beth holte tief Luft. Sie war eine etwas ältere und mit einem weniger sonnigen Gemüt ausgestattete Ausgabe von Kate –ein Leben mit Byron Deitz forderte seinen Tribut–, aber sie war genauso auf Zack.


  »Oh Gott. Es sind wieder die Jungs, nicht wahr?«


  Kate stand auf, nahm ihr Handtasche und Mantel ab und bedeutete ihr, sich auf das Sofa zu setzen, was sie auch tat. Beth, eine krisenerprobte Frau, fing an zu zittern. Kate legte ihre Hände auf Beths, kniete sich hin und schaute sie an.


  »Beruhige dich, Beth. Ja, es geht um die Jungs, aber sie sind bloß wieder ausgebüxt.«


  »Sie werden vermisst?«


  »Nicht vermisst, Beth. Sie entziehen sich nur ein paar wohlverdienten Konsequenzen.«


  Beth schaute ein kleines bisschen weniger verzweifelt.


  »Moment. Wo ist Hannah?«


  »Sie ist immer noch bei ihrer Verabredung zum Spielen«, antwortete Eufaula. »Wissen Sie noch? Sie kommt nicht vor acht Uhr zurück.«


  »Natürlich. Tut mir leid. Danke, Eufaula. Ich stehe neben mir. Die Jungs? Was haben sie nun wieder angestellt?«


  »Nicht sie, Beth. Nur Rainey.«


  »Was hat er angestellt?«


  Kate erzählte ihr alles über die Walkie-Talkies und was Rainey zu Eufaula gesagt hatte. Als Kate fertig war, blickte Beth hinunter auf das Teeservice und schüttelte den Kopf.


  »Scheiß auf Tee. Wir brauchen Alkohol.«


  Eufaula schaute Beth mit schiefem Kopf an.


  »Wollen Sie wirklich einen Drink, Beth?«


  »Was Rainey gesagt hat, Eufaula, ist vollkommen abscheulich. Ich hoffe, Sie schaffen es, nicht mehr daran zu denken.«


  »Das habe ich schon. Wollen Sie wirklich einen Scotch? Sie trinken sonst nie vor fünf Uhr.«


  »Irgendwo auf der Welt ist es immer fünf Uhr, und ich brauche entweder Alkohol oder Heroin. Genehmigen Sie sich doch auch einen.«


  Eufaula lachte.


  »Das würde ich ja, aber ich muss heute Abend noch zur Militärakademie von Virginia fahren, um Bradley zu besuchen. Aber ich kann Ihnen etwas holen. Heroin oder Scotch?«


  »Haben wir denn Heroin da?«


  »Nein. Ich könnte zu den Nachbarn gehen und mir einen Becher von den Sheridans borgen?«


  »Dann nehm ich einen Scotch«, sagte Beth.


  »Mit oder ohne Eiswürfel?«


  »Mit. Und vielleicht etwas Wasser?«


  »Einmal mit Wasser, bin gleich wieder da«, sagte Eufaula.


  Beth drehte sich zu Kate.


  »Habt ihr die Polizei schon angerufen?«


  »Ja. Ich hab den Fehler gemacht, zuerst Rainey anzurufen und ihm zu sagen, dass er sofort nach Hause kommen soll. Mit Axel. Ich hätte einfach abwarten und ihn herkommen lassen sollen.«


  »Wenn er zurückkommt, was willst du dann tun?« Sie legte eine Hand an den Hals. »Oh je, weiß Nick schon davon?«


  »Noch nicht.«


  »Wirst du es ihm erzählen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Kate, du kannst nicht so weitermachen und Nick Dinge verheimlichen. Er ist Teil dieser Familie und du schließt ihn aus. Das ist nicht gut.«


  »Du weißt doch, wie er über Rainey denkt?«


  Beth hielt inne und formulierte eine Antwort.


  »Na ja, ganz falsch liegt er ja nicht, oder? Und ihr beide lasst zu, dass eure Beziehung darunter leidet. Obwohl ihr so eine tolle Ehe führt. Glaub mir, ich kenn mich mit miesen Ehen aus. So sehr du Rainey auch helfen willst, du darfst deine Beziehung zu Nick nicht aufs Spiel setzen, indem du versuchst, einem Jungen zu helfen, der womöglich gar keine Hilfe annehmen will. Nick ist schon einmal ausgezogen. Beim nächsten Mal kommt er vielleicht nicht mehr zurück. So was kommt vor.«


  Eufaula kam zurück, mit Beths Scotch und einem Glas Weißwein für sich selbst. Beth nippte an ihrem Drink, während Eufaula sich einen Stuhl beim Fenster nahm.


  Es herrschte Stille.


  Konsequenzen, dachte Eufaula und betrachtete die beiden Schwestern. Das muss Konsequenzen haben.


  »Das muss Konsequenzen haben«, sagte Beth just.


  Kate nickte.


  »Ich weiß. Ich bin mir nur nicht sicher, welche das sein sollen. Doktor Lakshmi denkt…«


  »Kate, das wirkt für mich nicht wie Schizophrenie«, unterbrach sie Beth. »Er handelt einfach viel zu… organisiert. Zu kalkulierend. Und jetzt ist er schon wieder abgehauen, und Axel ist bei ihm. Hast du schon was von der Polizei gehört?«


  Kate schüttelte den Kopf.


  »Nein. Und das bedeutet, dass sie sie noch nicht gefunden haben.«


  »Haben die beiden Geld dabei?«, fragte Beth.


  »Ich hab beiden zehn Dollar mitgegeben«, sagte Eufaula. »Und ich glaube, dass Rainey Geld auf seinem Konto hat.«


  »Also verstecken sie sich vielleicht im Thalia-Kino, schauen sich einen Film an und futtern Popcorn.«


  »Mit ausgeschalteten Handys«, ergänzte Eufaula.


  »Konsequenzen«, flüsterte Kate.


  »Da stimme ich dir zu«, sagte Beth. »Und dieses Mal müssen wir streng sein. Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Rainey leistet sich Entgleisungen, und wenn wir ihn nicht unter Kontrolle kriegen… dann fürchte ich, dass er Axel mit sich reißt.«


  »Axel ist nicht dumm«, meinte Eufaula. »Er bewundert Rainey zwar, aber er hat bei der Sache mit den Funkgeräten keinerlei Schuld auf sich genommen. Das war alles Rainey, und ich habe gemerkt, dass Axel es nicht gut fand.«


  »Ja«, sagte Beth. »Mach dir keine Sorgen, Kate. Axel kann auf sich aufpassen.«


  Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde und das silberne Türglöckchen klingelte.


  »Da sind sie«, sagte Kate, mit einem Mal erleichtert und wütend zugleich.


  »Vergiss nicht, Konsequenzen«, sagte Beth.


  »Oh, vertrau mir«, erwiderte Kate. »Die wird es geben.«


  Aber es waren nicht die Jungs.


  Es waren Nick und Mavis.


  Als sie den Boudreau Park erreichten, sahen sie eine riesige Menschenmenge, die sich über das ganze Flussufer erstreckte, und alle beobachteten völlig still nur die Polizeiboote –große weiße Boston Whaler mit Lichtleisten und »Niceville Marine Petrol« in blauen Großbuchstaben entlang des Rumpfs– fünf davon in einer Reihe hintereinander, rückwärtsfahrend, langsam den Tulip entlangschippernd, darauf Polizeibeamte, die lange Stangen vor den Bug hielten und mit entschlossener, grimmiger Miene in das aufgewirbelte Wasser hinunterschauten.


  Weiter unten am Fluss liefen Polizisten am Ufer entlang und untersuchten das Gestrüpp aus Gras, Ästen oder Schlingpflanzen. Auf der Terrasse des Pavillons standen die Menschenmassen stumm am Geländer, die Gesichter zum Fluss gedreht, die Musik ausgeschaltet, der Tag allmählich kälter werdend, während die Sonne im Westen langsam versank und violette Schatten unter den Bäumen und Büschen entlang des Flusses hervorkletterten.


  Die einzigen Geräusche stammten vom dumpfen Gurgeln der Polizeiboote draußen auf dem Fluss, dem Rauschen der Strömung, dem Fauchen des Windes in den Bäumen und dem Flattern der Sonnenschirme auf der Terrasse.


  Nachdem Mavis den Suburban neben einer Reihe Streifenwagen geparkt hatte, stiegen sie alle aus, die Frauen, Kate und Beth und Eufaula, alle geschockt, stumm und verängstigt, sowie Nick, leichenblass, wütend und zu Tode besorgt, aber nichts davon ließ er nach außen dringen.


  Sie liefen hinunter zum Flussufer, wo ein Patrol Supervisor namens Bob Mullryne mit einer kleinen Gruppe Mädchen sprach, die vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt waren und alle in Decken und Handtücher eingepackt Mullryne anschauten.


  Mullryne drehte sich um, als sie zu ihm kamen, und warf noch einen Blick auf die Mädchen.


  »Ihr wart sehr tapfer, ihr alle. Vielen Dank, dass ihr so aufmerksam wart. In dem großen Wagen da drüben haben wir heiße Schokolade für euch.«


  Er nickte zu einer in der Nähe stehenden Polizeibeamtin, einer muskulösen Blondine mit Pferdeschwanz, die die Mädchen um sich scharte und sie zu einem großen roten Van mit den goldenen Buchstaben »Niceville Fire« führte.


  Nick erkannte einen der Feuerwehrhauptmänner, der mit einem Streifenpolizisten redete. Es war Jack Hennessey, der Nick bemerkte und die Hand zum Gruß hob. Er trug irgendetwas in den Ohren. Es sah aus wie Kopfhörer.


  »Was hat das mit den Kopfhörern auf sich?«, wunderte Nick sich und notierte sich im Geiste, Hennessey danach zu fragen, wenn sich die Gelegenheit bot. Mullryne kam zu ihnen, und Nick stellte ihm Kate, Beth und Eufaula vor. Mullryne, ein großer, blasser Expat-Brite mit aufmerksamen Augen, versuchte, ein hoffnungsvolles Lächeln aufzusetzen, was ihm nur bedingt gelang.


  »Hören Sie, die gute Nachricht ist, dass wir keine Spur von ihm im Fluss gefunden haben…«


  »Das soll die gute Nachricht sein?«, fragte Beth erregt und mit gepresster Stimme, blassem Gesicht und feuchten Augen. Mullryne versuchte, positiv zu bleiben.


  »Nun, das bedeutet, dass es noch Hoffnung gibt.«


  »Wie weit den Fluss runter haben Sie gesucht?«, fragte Nick.


  »Wir haben Boote und Leute bis ganz runter zur Armory Bridge geschickt. Wir kommen nur langsam voran, weil es viele Orte gibt, an denen…«


  »Eine Leiche hängen bleiben kann?«, sprach Beth es aus. Mullryne zuckte zusammen und nickte dann.


  »Ja, Ma’am, aber wenn wir bisher keine gefunden haben… Das ist kein schlechtes Zeichen…«


  »Wie ist er überhaupt im Fluss gelandet?«, wollte Kate wissen.


  »Niemand hat gesehen, wie er ins Wasser fiel«, erklärte Mullryne. »Die Mädchen haben ihn entdeckt. Sie fingen an, nach ihm zu rufen, und scheuchten alle anderen auf. Sogar ein Seil haben sie ihm zugeworfen, aber die Strömung riss ihn mit…«


  »War es wirklich Axel?«, fragte Beth.


  »Nun, es handelte sich um einen kleinen Jungen mit langen braunen Haaren und großen Augen. Er hat gekämpft wie ein Löwe, Ma’am.«


  An dieser Stelle war das Ganze zu viel für Beth, und sie ließ sich auf die Knie sinken. Kate und Eufaula knieten sich neben sie und nahmen sie in den Arm. Es gab nicht viel zu sagen.


  Nick richtete sein Wort wieder an Mullryne.


  »War noch ein zweites Kind bei ihm?«


  Mullryne nickte.


  »Ja. Ein älterer Junge, dreizehn oder vierzehn, lange blonde Haare bis zu den Schultern. Den Mädchen fiel er auf, weil er die Enten mit Steinen beschmiss und sie ihm sagten, er solle damit aufhören.«


  »Das war Rainey«, sagte Nick. »Hat ihn jemand aufgegriffen? Eine der Einheiten hier vor Ort?«


  »Nein. Obwohl sie nach ihm gesucht haben. Aber die meiste Aufmerksamkeit galt dem jüngeren Kind, verstehen Sie, also kann es gut sein, dass der andere Junge einfach in der Menge verschwand. Alle riefen und wedelten mit den Armen, alle schauten nur auf den Fluss, um nach dem Jungen zu sehen…«


  »Die Jungs sind mit dem Fahrrad hergefahren«, warf Eufaula ein. »Da drüben sehe ich Axels liegen. Raineys sehe ich nicht.«


  »Was für ein Fahrrad hat er?«


  »Ein Mountainbike von Gary Fisher. Rot und goldfarben, mit diesen großen dicken Reifen«, antwortete Kate. »Hat ein Vermögen gekostet. Er liebt das Rad. Wenn es nicht hier ist, ist er damit weggefahren.«


  Mullryne hatte bereits seinen Notizblock hervorgeholt.


  »Was trug er?«


  »Ein marineblaues Sweatshirt mit goldenem Wappen auf der rechten Seite und dem Schriftzug der Regiopolis Prep School darunter«, antwortete Eufaula, »dazu blaue Jeans, an denen das linke Knie aufgerissen ist, schwarze knöchelhohe Sneaker mit roten Schnürsenkeln, einen Rucksack der Marke North Face, marineblau mit goldenen Streifen und eine Ray-Ban-Sonnenbrille über einem goldfarbenen Haarband.«


  Mullryne Stift flog über das Blatt. Kate und Beth starrten Eufaula an, die bloß mit den Schultern zuckte und sagte: »Ich merke mir solche Dinge eben. Was soll ich sagen?«


  »Der Name lautet Rainey Teague«, ergänzte Nick, jetzt voll im Cop-Modus. »Geboren 17.1.2000. Größe 1,70, Gewicht 63Kilo, blaue Augen, blonde Haare, schulterlang. Muskulös. Ich will, dass der Junge gefunden wird«, sagte er mit einer Schärfe, die keinem der Anwesenden entging. Kate schaute ihn an, sagte aber nichts.


  Mullryne verzog das Gesicht.


  »Meine Güte. Sie glauben doch nicht, dass er…«


  »Ich weiß es nicht. Es ist möglich. Ich will wirklich, dass man ihn findet. Und zwar schnell.«


  Mavis schaltete sich ein. »Ich rufe ein paar Streifenwagen aus Tin Town und der North Station her. Von den Einheiten hier«, sagte sie und meinte die Wagen und Polizisten, die um sie herum standen, »können wir da welche entbehren?«


  »Können wir«, antwortete Mullryne und stapfte los, um alles zu organisieren. Nick drehte sich um, kniete sich neben Beth, legte seine Hand an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft zu sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie sah furchtbar mitgenommen aus, hörte ihm aber zu.


  »Beth, der Sergeant hat recht. Bis wir ihn finden, besteht kein Grund, schon vom Schlimmsten auszugehen.«


  »Es ist aber schlimm, Nick, das ist alles so schlimm…«


  »Ja. Es ist schlimm. Aber irgendetwas sagt mir, dass es Axel gut geht. Er geht seit Jahren zum Schwimmunterricht. Er ist ein gelenkiger kleiner Kerl in hervorragender Form. Er kriegt keine Panik. Er hat schon viel durchgemacht und ist eine echte Kämpfernatur. Das weißt du. Alle haben ausgesagt, dass er im Wasser die Ruhe bewahrt hat. Er hat nicht herumgeschrien. Er hat nicht wie wild um sich geschlagen. Alle haben gesagt, dass er…«


  »Von der Strömung mitgerissen wurde?«, fragte Beth, der Tränen über die Wangen liefen, vorbei an ihren bläulichen Lippen.


  Nick küsste sie auf die Wange, schmeckte das Salz und schaute dann zu Kate, die seinen Blick verstand.


  »Na komm, Beth«, sagte sie. »Gehen wir mal zum Van und holen uns eine Tasse heiße Schokolade, damit die Leute hier ihre Arbeit tun können. Okay, Liebes?«


  Beth rappelte sich auf, zitternd, schwankend. Kate und Eufaula führten sie hinüber zum Feuerwehrwagen, setzten sie auf einen Klappstuhl und legten eine rote Decke um sie. Kate sah zurück zu Nick, und nun war ihr Blick unmissverständlich.


  Finde ihn, Nick. Finde ihn.


  Wenn du von hier aus nicht dorthin kommst, dann kommen sie von dort aus auch nicht zu dir


  Als Vorsichtsmaßnahme nach dem, was Twyla als »blutiges Strandmassaker« bezeichnete, hatten sie und Coker das Strandhaus verlassen und sich ins Casa Monica Hotel in Downtown Saint Augustine einquartiert.


  Das schon 1888 errichtete Hotel sah aus wie die Filmkulisse für ein Musical aus den Dreißigern mit Fred Astaire und Ginger Rogers und erstreckte sich über einen ganzen Block. Das fast maurisch anmutende Anwesen im spanischen Barockstil aus leuchtend weißem Stuck mit verschnörkelten Terrakottasäulen, französischen Balkonen, Buntglasfenstern und Blumen und Farnen überall verfügte über eine massive, gewölbte Lobby mit polierten Mahagoniwänden, die mit Orginalkunstwerken übersät waren, sowie einen von Medjool-Datteln umringten Innenhofpool, der an das Hollywood von früher erinnerte.


  Sie checkten unter einem von Cokers falschen Namen in die Flagler-Suite ein, als Mister und Mrs.R.J.Quirk aus Atlanta, Georgia, wiesen ausdrücklich darauf hin, dass sie keinen Turn-Down-Service abends wünschten und ließen alle wissen, dass sie hier Privatsphäre suchten, nicht Aufmerksamkeit, woraufhin man ihnen postwendend versprach, dass sie sie erhielten, beziehungsweise eben nicht erhielten, beziehungsweise… nun, ja, Sir, genießen Sie Ihren Aufenthalt.


  Die Flagler-Suite erstreckte sich über einen kompletten Turm des Hotels und verfügte über drei Etagen, wobei sich das Schlafzimmer ganz oben befand und neben den beiden King-Size-Betten noch eine 360-Grad-Aussicht über die Stadt bot, durch die man sogar einen winzigen Blick auf das saphirblaue Meer erhaschen konnte.


  Twyla, eine Genießerin durch und durch, beruhigte ihre Nerven mit dem Luxus vergangener Zeiten– sie fühlte sich unwohl, da sie ja der Grund für das blutige Strandmassaker war, auch wenn Coker nicht der Typ war, der anderen die Schuld an seinen eigenen übertriebenen Ausschweifungen gab.


  Außerdem waren sie sich beide einig, dass diesen beiden verblödeten College-Kids die Seele aus dem Leib zu prügeln rückblickend vielleicht doch ein ganz klein wenig übertrieben gewesen war.


  Ganz zu schweigen von kostspielig.


  Daher ließen sie sich im Hotel nieder, um die weiteren Entwicklungen abzuwarten, sollte es denn welche geben, denn sie hatten beschlossen, wenn es schon das Beste war, abzuwarten und Tee zu trinken, dass man das dann am besten in komfortabler Abgeschiedenheit tat.


  Derzeit befanden sie sich unten im Wohnbereich, beide in ihre Bademäntel eingewickelt, während Coker mit seiner bandagierten rechten Hand an einem Single Malt nippte –einem Kerl in den Kiefer zu schlagen hatte eben Konsequenzen– und Twyla nahm einen Schluck aus ihrem Glas Santa Margherita Pinot Grigio, eine Angewohnheit, die sie sich von Charlie Danziger abgeguckt hatte, der jedes Jahr genug davon getrunken hatte, um eine persönliche Dankeskarte des Bürgermeisters vom Val d’Adige zu bekommen.


  Es war ein Moment relativen Friedens nach einem heftigen Intermezzo, und gleichzeitig Gelegenheit, in Ruhe über die Zukunft zu sinnieren. Bis Coker den riesigen Flachbildfernseher einschaltete.


  Die Nachrichten liefen, aber der Ton war stumm geschaltet, anscheinend wurde ein früherer Bericht auf FOX wiederholt, und der Bildschirm füllte sich mit dem Gesicht von Mavis Crossfire, die in ihrer blauen Uniform wie eine Figur aus einer Wagner-Oper aussah und mit einer Reporterin von Cap City CNN sprach, einer Blondine mit Lippen wie nach einem Bienenstich und einem Blick wie ein Scharfschütze. Unter dem Video lief eine Nachrichtenzeile über den Bildschirm:


  … Serienmörder sucht Stadt im Süden heim… Polizei ratlos… zwei Polizisten tot… Behörden zeigen sich hilflos… Bürger bewaffnen und verbarrikadieren sich in ihren Häusern…


  Die Reporterin hielt Mavis Crossfire ein Mikrofon vor die Nase, die sichtlich darum bemüht war, nicht die Fassung zu verlieren, und von oben herab auf sie einredete.


  Im wahrsten Sinne des Wortes. Mavis war ein Riesenweib.


  Im Hintergrund war ein Reihenhaus im Federal Style zu sehen, an dem überall gelbe Polizeiabsperrbänder hingen und auf dessen Türschwelle zwei Cops in Zivilkleidung standen, ein großer Schwarzer in dunkelbraunem Anzug und ein kleinerer Weißer mit strengem Gesicht und gräulichen Haaren.


  »Das sind Tig und Nick«, sagte Coker und drückte auf die STUMM-Taste. Mavis’ Stimme, eine Baritonstimme mit Virginiaakzent, erfüllte das Zimmer.


  »…keine zutreffende Beschreibung…«


  »Aber zwei Polizisten kamen ums Leben, Sergeant Crossfire, im Haus hinter uns, beide erschossen…«


  »Lady, ich habe Ihnen schon zweimal gesagt, dass die beiden nicht erschossen wurden…«


  »Ist es wahr, dass die beiden hierher zu einem Einsatz gerufen und von Unbekannten in einen Hinterhalt gelockt wurden?«


  »Sie waren im Einsatz, ja, und wurden hierhergerufen, aber bis jetzt…«


  »Soweit wir wissen, haben Sie einen Verdächtigen, der aber flüchtig ist?«


  »Das stimmt, und wir werden in wenigen Minuten eine Personenbeschreibung von ihm herausgeben…«


  »Ein männlicher Weißer?«


  »So lautet unsere Vermutung, aber wir legen uns nicht alleine darauf fest.«


  Die Reporterin stürzte sich auf diese Aussage wie ein Huhn auf einen Käfer.


  »Soll das heißen, dass womöglich mehrere Mörder auf der Flucht sind? Welche Schritte leiten Sie ein, um die Bürger zu schützen, während diese Serienmörder weiterhin auf freiem…«


  Mavis’ Ton wurde wesentlich frostiger, und selbst bei der Nachrichtentussi kam die Botschaft an.


  »Es ist unverantwortlich von Ihnen, diese Art von Fehlinformation herauszuposaunen. Wir haben bloß einen Verdächtigen, wir haben eine präzise Personenbeschreibung von ihm, wir sind bereits auf der Suche nach ihm und wir haben zum jetzigen Zeitpunkt keinen Anlass zu glauben, dass ihm irgendjemand geholfen hat…«


  »Handelt es sich um denselben Verdächtigen wie bei den Thorsson-Morden?«


  »Nein. Das ist ein anderer Fall.«


  »Bestehen irgendwelche Verbindungen zur Familie Morrison?«


  »Es ist noch zu früh, um…«


  »Aber Sie schließen diese Möglichkeit nicht aus?«


  »Ich schließe sie aber auch nicht ein, verstehen Sie?«


  »Aber es gab zwei Fälle von Eindringen in ein bewohntes Haus mit mehreren Toten innerhalb von zwei Tagen und in beiden Fällen heißt es, dass…«


  »Hören Sie gut zu. Ich habe Ihnen eben gerade gesagt, dass es sich um zwei unterschiedliche Fälle handelt. Wenn es Ihnen dabei hilft, das Ganze besser zu verstehen, kann ich ein Whiteboard und ein paar Farbstifte holen gehen. Sie können ja jetzt weiterhin irgendwelchen Schwachsinn verzapfen, wenn Sie wollen, Kleines. Ich muss zurück an die Arbeit. Noch einen wunderschönen Tag.«


  Die Reporterin wollte noch mehr Fragen stellen und begann, sie Mavis Crossfires Rücken zuzurufen, ohne Erfolg, daher drehte sie sich wieder zur Kamera. Sie versuchte, ernst und unheilvoll zu klingen, wirkte aber eher wie ein Vampir in einer Blutbank.


  »In diesem verschlafenen Städtchen im Süden breitet sich nach den tragischen Ereignissen der vergangenen Tage heute Panik und Grauen aus, nachdem ein oder vielleicht mehrere mutmaßliche Serienmörder die Straßen von Niceville heimsuchten und insgesamt sechs unschuldige Bürger, darunter zwei kleine Kinder, brutal in ihren Häusern abgeschlachtet wurden. Wie Sie eben gesehen haben, zeigen sich die Kleinstadtpolizisten rat- und hilflos und geben zu, noch keine heiße Spur zu haben, lediglich einen namenlosen Verdächtigen, während zwei ihrer eigenen Streifenpolizisten verletzt im Haus hinter mir aufgefunden wurden und offenbar Opfer eines brutalen Angriffs einer oder mehrerer Unbekannter waren. Das war Sarah Brand für…«


  Coker schaltete wieder auf stumm, während Twyla nach ihrem iPhone griff.


  »Twyla, warte…«


  »Ich muss Bluebell anrufen!«


  Bluebell war Twylas Schwester, die einzige Verwandte, die sie noch hatte, nachdem ihr Vater mit seiner Cessna letztes Frühjahr direkt gegen die Felswand von Tallulah’s Wall geflogen war. Bluebell wohnte in Niceville und arbeitete als Krankenschwester in der psychiatrischen Abteilung im »Our Lady of Sorrows«-Krankenhaus in Cap City.


  »Ja, aber nicht von diesem Telefon aus, schon vergessen? Nimm das Motorola. Und tausch die SIM-Karte aus.«


  »Himmel Herrgott. Ich kann mir dieses Zeug nie merken. Wo ist der SIM-Kartenhalter?«


  »Das letzte Mal hab ich ihn in deiner Handtasche gesehen.«


  Twyla, durcheinander, unorganisiert, wuselte umher, bis sie ihre Handtasche auf der Kommode neben der Eingangstür der Suite fand. Sie durchwühlte die Tasche, zog ein flaches Kartenetui aus Sterlingsilber heraus und ließ sich theatralisch seufzend wieder auf die Couch fallen.


  »Und was muss ich jetzt machen?«


  »Nimm dir eine SIM-Karte und steck sie ins Handy.«


  »Ich hasse diese Dinger«, meckerte sie und fummelte am Etuiverschluss herum. »Ich vergesse immer, sie zu wechseln, oder welche ich benutzen soll, und dann komm ich immer durcheinander. Und wieso müssen die eigentlich so verdammt winzig sein?«


  »Beruhig dich einfach, Twyla. Atme tief ein.«


  Coker gab ihr das Motorola, zwar ein älteres Klappmodell, dafür aber entsperrt und mit Quadband ausgestattet. Sie entfernte den Akku und biss sich auf die Unterlippe, als sie das SIM-Kartenetui begutachtete.


  Fünfzehn verschiedene SIM-Karten lagen darin, jede einzelne auf einen anderen Nutzer gemeldet, alle mit gültigen Verträgen. Sie zog Chicago aus der Halterung und nachdem sie die Karte mehrmals fallen ließ, einmal auch rückwärts hineinstecken wollte und dabei die ganze Zeit vor sich hin fluchte, schaffte sie es schließlich, sie in den Slot zu stecken, legte dann den Akku wieder ein und drehte das Handy um.


  Coker hielt sie auf.


  »Bevor du anrufst, was willst du ihr denn sagen?«


  »Ich will wissen, ob es ihr gut geht, Coker.«


  »Ja, ich weiß, aber krieg dich erst mal unter Kontrolle, bevor du sie anrufst. So wie du jetzt drauf bist, erschreckst du sie bloß. Also beruhige dich.«


  Twyla warf ihm einen modifizierten Todesstrahlblick zu, aber Coker trug seine Lesebrille, daher verbrannte es ihm nicht die Netzhaut. Sie tippte auf die Tasten und zitterte wie ein Cherokee-Chihuahua.


  »Hallo? Hallo? Bluebell, ich bin’s!«


  »Twyla. Gott sei Dank. Wo steckst du?«


  Twyla drückte auf LAUTSPRECHER und sogleich ertönte Bluebells Whiskystimme, begleitet von Gemurmel im Hintergrund, dazu piepsende Geräusche und eine Stimme aus dem Lautsprecher. Krankenhausgeräusche.


  »Wo ich bin, ist egal. Wo bist du?«


  »Bei der Arbeit. Auf der Station ist der Teufel los. Wir werden überflutet. Geht’s dir gut? Ist… kannst du mir irgendwas erzählen? Ich wünschte, du könntest nach Hause kommen. Du fehlst mir!«


  »Du fehlst mir auch, Liebes. Wir sehen uns gerade die Nachrichten an. Was ist denn da los bei euch?«


  »Wir wissen es nicht. Die ganze Station spielt verrückt. Wir haben heute fünf Patienten in die geschlossene Station aufgenommen. Alle gehören zu den Menschen, die vermisst wurden– du weißt schon, die Niceville-Vermissten, über die dieser eine Typ so eine Sondersendung gemacht hat…«


  »Die, die verschleppt wurden?«


  »Genau. Ich hab gehört, bisher hat man zwölf von ihnen wiedergefunden, und ein paar davon sollen zur Untersuchung hergeschickt werden. Keiner von denen kann sich daran erinnern, wo er war. Die Cops versuchen immer noch, das Ganze zu verstehen. Wir haben einen Kerl hier, ein älterer Herr namens Barnaby Mills, der vor Kurzem einfach so wieder auf der Veranda seiner Frau aufgetaucht ist und jetzt völlig den Verstand verliert…« Das Geräusch von klirrendem Stahl, jemand hatte ein Tablett fallen lassen, laute Stimmen, weiblich, scharf und streitsüchtig…


  »Verdammt, die spielen alle verrückt. Kann ich dich zurückrufen?«


  »Nein, Liebes, kannst du nicht. Kannst du irgendwohin, wo es ruhiger ist?«


  »Warte kurz… Moment…«


  Die Hintergrundgeräusche erstarben, waren nur mehr gedämpft, dazu das Geräusch einer sich schließenden Tür.


  »Jetzt… bin in einer Abstellkammer– kannst du mich hören?«


  »Ja, kann ich… Bluebell, beruhige dich, ich kann ja quasi hören, wie dein Herz rast… Erzähl mir einfach, was los ist.«


  »Niceville gerät völlig aus den Fugen, das ist los. Dieser alte Mann hier, soll ich dir mal sagen, wovon er da faselt –und das von einem alten Weißen–, er redet von der Kalona Ayeliski…«


  Twyla wurde stumm, sah zu Coker hinüber und fand dann ihre Stimme wieder.


  »Ein Weißer hat davon erzählt?«


  »Ja… dieser alte Mills… wir haben seine Akte hier –Doktor Lakshmi unterzieht all diese Leuten einer vollständigen Untersuchung– das FBI ist auch bald hier –Mills arbeitete als Versicherungssachverständiger, Herrgott noch mal– er stammt aus Newark, verdammt– was weiß ein 79-jähriger weißer Versicherungssachverständiger aus Newark denn über die Kalona Ayeliski? Niemand redet mehr über die Rabenspötter-Dämonin, nicht mal unseren eigenen Kindern erzählen wir diese Geschichte noch…«


  »Bluebell, deine Stimme klingt ziemlich zittrig…«


  »Meine Stimme ist zittrig– vor einer Rabenspötter-Dämonin kann man sich nirgends verstecken…«


  »Bluebell, du hast doch selbst nie daran geglaubt…«


  »Daddy schon. Weißt du nicht mehr, dass er früher immer von der Kalona Ayeliski gesprochen hat, die unsere Leute oben in Blue Stones frisst? Wie sie sich an einen spirituellen Sänger wenden mussten, um sie zu verjagen?«


  »Das waren Geistergeschichten, die er uns am Lagerfeuer erzählt hat, Liebes. Es gibt doch gar keine…«


  »Ein Cop aus Niceville war hier bei uns, einer der Typen, die Mister Mills hergebracht haben, und ich hab gehört, wie er einem der Cops aus Cap City erzählt hat, dass in den letzten beiden Tagen sechs Menschen ermordet wurden und dass man alle sechs –so sagte er, das waren exakt seine Worte– leiden ließ, so als ob der Killer gewollt hätte, dass es so lange wie möglich dauert. Wie klingt das für dich? Genau das tut eine Rabenspötter-Dämonin, sie ernährt sich von…«


  »Liebes, was ist denn mit den Raben, mit denen sie angeblich reisen soll? Es gibt keine…«


  »Na, aber selbstverständlich sind hier Krähen. Im letzten Frühling hat ein Schwarm Krähen aus Crater Sink Daddy getötet. Die haben ihn dazu gebracht, gegen Tallulah’s Wall zu fliegen. Es hieß, der Schwarm sei riesig gewesen, Tausende…«


  »Liebes, hör mir zu, du musst dich beruhigen…«


  »Nein! Ich beruhige mich nicht– hör zu, egal wo du jetzt auch bist, kann ich zu dir kommen und bei dir bleiben? Das meine ich ernst, ich muss hier weg… Diese Yonega-Idioten –diese Europäer–, die haben keinen blassen Schimmer, verdammt, womit sie es hier zu tun haben, und sie werden nie…«


  »Liebes…«


  »Bitte! Lass mich zu dir kommen.«


  »Hör zu, hast du Geld?«


  »Was? Ja… Na ja, nicht viel…«


  »Kreditkarten?«


  »Eine. Ist schon voll ausgereizt…«


  »Kannst du online gehen?«


  »Online? Ja. Ich kann…«


  »Dann kann ich dir übers Internet ein wenig Geld schicken…«


  Coker erhob sich. »Schatz, stell sie mal kurz auf stumm.«


  Twyla sah ihn wütend an.


  »Bluebell, Liebes. Kannst du kurz auflegen…«


  Bluebells Stimme wurde noch schriller.


  »Rufst du mich gleich zurück? Ich kann deine Nummer nicht sehen –Moment– was ist drei, eins, zwei –ist das Chicago– bist du in Chicago?«


  »Liebes, ich ruf dich sofort zurück, okay? Ich versprech’s… nur eine Minute.«


  Bluebell hyperventilierte.


  »Okay… eine Minute… Vergiss es nicht!«


  »Werd ich nicht. Eine Minute.«


  Sie legte auf und drehte sich zu Coker, kampfbereit. Coker ging einen Schritt zurück und hob die Arme.


  »Beruhige dich, Twyla…«


  »BERUHIGEN! Wie, VERDAMMT NOCH MAL, soll ich mich…«


  »Wir können ihr helfen. Aber wir können ihr kein Geld schicken. Das ist zu leicht nachzuverfolgen.«


  »Na schön. Dann fahr ich los und hol sie.«


  »Twyla…«


  »Coker, ich lasse sie nicht allein dort. Du hast sie gehört! Sie steht kurz vorm Zusammenbruch. Sie war noch nie besonders stark, dann hat Daddy sich umgebracht und dann sind wir… aus der Stadt geflohen… Jedes Mal, wenn ich mit ihr rede, geht es ihr… schlechter. Sie bricht noch zusammen. Ich höre es an ihrer Stimme. Ich kann sie keinesfalls dort allein lassen. Sie ist alles an Familie, das mir geblieben ist. Sonst gibt es niemanden mehr, Coker, niemanden außer dir und Bluebell!«


  »Du kannst sie nicht herholen, Twyla…«


  »Fick dich, Coker, ich kann ja wohl verdammt noch mal tun, was ich…«


  »Du nicht. Aber ich schon.«


  Das dämpfte ihren Ausbruch.


  »Aber, Coker, wenn du zurückgehst, wenn dich irgendjemand erkennt…«


  »Das wird keiner. Das ist eine einfache Evakuierungsmission. Infiltration und Rückzug in weniger als sechsunddreißig Stunden.«


  »Aber… Was ist, wenn…«


  »Scheiß drauf. So wird es laufen.«


  »Du kommst wieder zurück? Mit Bluebell? Gott, Coker… Du siehst sie doch aber nicht als Bedrohung, oder? Ich meine, du würdest doch nicht einfach dorthin fahren und…«


  Cokers Ton wurde stahlhart.


  »Denkst du das wirklich?«


  Die Warnung kam bei ihr an. Sie führten eine gute Beziehung, aber eine zerbrechliche.


  »Nein, Coker… Tut mir leid. Du kannst manchmal… brutal sein, aber ich kenne dich doch, und ich wünschte, ich hätte das nicht gesagt.«


  »Ich auch… Aber ich schätze, das hab ich verdient.«


  »Das haben wir beide verdient, würde ich sagen. Ich schätze, wir gehören zusammen, wie ein Paar…«


  »Handschellen?«


  »Ich wollte eigentlich Wölfe sagen.«


  Coker lächelte, was nicht notwendigerweise ein herzerwärmender Anblick war. Dieses Mal allerdings schon.


  »Ich fahre zu ihr und bringe sie hierher. Darauf hast du mein Wort. Was danach aus ihr wird, überlegen wir uns dann. Jetzt ruf sie erst mal zurück und beruhige sie. Sag ihr, sie soll sich eine Zeit lang freinehmen und nach Hause fahren. Sie wohnt immer noch im Haus eures Vaters, oben bei Mauldar Field, richtig?«


  »Ja. Aber du hast immer gesagt, sie würden es observieren, für den Fall, dass du jemals zurückkommen solltest.«


  »Ich habe den Eindruck, als ob es derzeit dringendere Angelegenheiten in Niceville gäbe, als ein Team abzustellen, um das Haus deines Vaters zu überwachen. Ruf Bluebell an, sag ihr, sie soll sich daheim einschließen. Sag ihr, dass du etwas planst. Sag ihr nicht, dass ich komme. Dann essen wir erst mal zu Abend. Ich überlege mir, wie ich es am besten angehe, und fahre noch vor Mitternacht los. Dann bin ich morgen früh in Niceville. Okay? Ist das in Ordnung für dich?«


  Sie sah ihn nachdenklich an. Plötzlich skeptisch.


  »Das passt gar nicht zu dir, Coker.«


  »Was denn?«


  »Dass du diese… Lanzelot-Nummer durchziehst. Du weißt schon. Ihr zur Rettung eilst.«


  »Ach ja? Na ja, weißt du, vielleicht bin ich ja nicht Lanzelot. Vielleicht bin ich einfach… gelangweilt.«


  »Mit mir?«


  »Nein. Du bist vieles. Langweilig gehört nicht dazu. Vielleicht hab ich einfach Lust auf einen Roadtrip.«


  Ihr Blick wurde noch ein wenig schiefer.


  »Das hat doch nicht etwa was mit Delores Maranzano und diesem Harvill Endicott zu tun, oder doch?«


  Coker schaute sie mit großen Augen an und legte eine Hand aufs Herz.


  »Twyla, zweifelst du etwa an mir?«


  Seine Miene brachte sie zum Lächeln. Er sah aus wie ein Wolf, der mit dem Maul voll Hase gerade zu erklären versuchte, wieso dieses Jahr Ostern ausfiel.


  »Ständig, Coker.«


  »Vermutlich keine schlechte Taktik.«


  »Delores Maranzano nachzustellen wäre dumm und riskant. Und wenn man dich umbringt, was wird dann aus mir?«


  »Eine reiche junge Witwe. Dann lernst du einen anständigen jungen Kerl kennen, der womöglich lange genug lebt, um dir ein paar Babys und ein normales Leben zu schenken.«


  »Ich will keine reiche junge Witwe sein. Und ich will ganz sicher keine Kinder. Die sind klebrig und stinken und tropfen. Ich will nur dich. Also lass dich NICHT töten. Und du bringst Bluebell mit? Du bringst sie als Erstes in Sicherheit?«


  »Beim Haupte meiner heiligen Mutter.«


  »Deine Mutter war eine alkoholsüchtige Nutte. Was ist mit mir? Soll ich hierbleiben?«


  »Nein. Zu ungeschützt. Fahr zurück zum Strandhaus. Verriegle alles. Stell den Alarm an. Schnapp dir ein paar Waffen. Geh nicht an die Tür.«


  »Das Strandhaus…«


  »Ja. Dort bist du sicher.«


  In einem voll gestopften Hinterzimmer im siebzehnten Stock des Bucky Cullen Memorial Federal Building auf der Westseite des Fountain Square saß eine FBI-Praktikantin namens Esmé Phuong mit Kopfhörern an einem Computer und lauschte einer malaysischen Boyband namens NeetDaScreet, wie sie ein Medley von Nine Inch Nails zum Besten gaben. Dazu las sie Wölfe von Hilary Mantel auf ihrem iPad, darum bemerkte sie die Nachricht, die gerade in einem Fenster auf dem Monitor aufgetaucht war, nicht sofort:


  Akte23901, Treffer


  Die Nachricht wurde von einer sanften, computergenerierten Frauenstimme mit Mittelatlantikstaaten-Akzent begleitet, die sagte: »Achtung. Ein Schlagwort wurde in einer aktiven Akte registriert. Bitte verständigen Sie den zuständigen Ermittler. Achtung. Ein Schlagwort wurde in einer aktiven Akte registriert. Bitte verständigen Sie den zuständigen Ermittler. Achtung…« Die Mittelatlantikstaatenstimme, die eine von einer IT-Zweigstelle von Samsung in eine MPEG-Schleife programmierte Matrix aus Elektronen darstellte, war anscheinend vollauf bereit, auf diese Weise bis zum Jüngsten Tag weiterzumachen, konnte allerdings keineswegs mit der malaysischen Boyband konkurrieren, deren Lautstärke bis zu BETÄUBEN aufgedreht war, daher war es ein Glücksfall, dass Esmé Phuongs direkter Vorgesetzter gerade zufällig auf dem Weg zum Raum mit den Beweismitteln an ihrer Tür vorbeilief und die Warnmeldung hörte.


  Er betrat das Büro, ohne vorher an den Türrahmen anzuklopfen –ein klarer Verstoß der von der Personalabteilung aufgestellten Verhaltensregeln– und stand einen Moment lang nur da und ließ die Szene auf sich wirken. Als routinierter Bürokrat hatte der Vorgesetzte sich erst kürzlich das Leitbild seiner Abteilung in Erinnerung gerufen und er achtete sorgsam auf die herzerwärmende Ermahnung, der zufolge »die Beförderung anstrebende Agenten bei allen Eventualitäten durch Beweisstellung ihrer Führungsfähigkeiten und unter Berücksichtigung aller Situationsfaktoren und wahrscheinlicher Resultate proaktiv die Initiative ergreifen sollen, wenn Handlungsschnelligkeit geboten ist, und mit gutem Beispiel optimal eine dynamische Interaktivität vorantreiben und unterstützen, im Rahmen einer erfolgsorientierten Kultur, die unsere Exzellenzmission…«


  Wie auch immer, jedenfalls konnte er sie auf sich aufmerksam machen und ein paar Stunden später –operative Handlungsabläufe mussten penibel genau eingehalten werden– lag ein Stockwerk weiter oben ein Fax –ja, ein Fax– auf dem Schreibtisch von Boonie Hackendorff, dem Leiter des FBI-Büros von Cap City:


  NSA Subscription Link zum FBI-Hauptquartier in D.C.


  Weitergeleitet zu FBI CAP CITY, RE: FALLAKTE23901


  LITTLEBASKET, Twyla– kein Haftbefehl, ausschließlich Aufklärung


  SCHLAGWORT ABGEFANGEN: >>Twyla<<


  UHRZEIT DER MELDUNG: 13:39Uhr EST


  ORT DER MELDUNG: Chicago, Illinois


  Auszug des Transkripts:


  BL (Bluebell, Littlebasket) (aufgeregt): »Hallo… Hallo?«


  UNBEKANNT: »Liebes, ich bin’s wieder.«


  BL: »Oh Gott >>Twyla<<, ich habe solche Angst…«


  UNBEKANNT: »Ich weiß, Liebes…«


  BL: »Kann ich zu dir kommen?«


  UNBEKANNT: »Du musst jetzt Folgendes für mich tun, geh jetzt gleich nach Hause…«


  BL: »Ich kann nicht, ich muss arbeiten, die komplette Station spielt verrückt und diese ganzen Vermissten…«


  UNBEKANNT: »Du meldest dich jetzt mit einer Migräne krank und gehst nach Hause, okay?«


  BL: »Man wird mich suspendieren… feuern…«


  UNBEKANNT: »Na und? Geh einfach nach Hause, verriegle die Türen, hol Daddys Knarre und warte da.«


  BL: »Wie lange? Wieso? Was hast du denn vor?«


  UNBEKANNT: »Tu einfach, was ich dir sage. Und zwar sofort.«


  BL: »Aber wie lange? Ich kann nicht einfach…«


  UNBEKANNT: »Bald. Sehr bald. Jetzt geh.«


  VERBINDUNG GETRENNT: GPS-Ortung NEGATIV, Zeitüberschreitung.


  Fünftausend Meilen nordöstlich von Boonie Hackendorffs Eckbüro in Cap City –wo sich Boonie Hackendorff derzeit nicht aufhielt, da er gerade einen ortsansässigen Richter um eine Überwachungsgenehmigung für Delores Maranzanos Penthouse Suite in The Memphis ersuchte–, also ein ganzes Stück über die gekrümmte, sich drehende Erdoberfläche entfernt, parkte ein weißes Taxi, ein Fiat, vor der Abflughalle des Flughafens Friuli Venezia Giulia in der Nähe von Triest in Italien.


  Es war ungefähr ein Uhr nachts und es regnete, aber am Flughafen herrschte noch reges Treiben durch die Reisenden aus Venedig, Pordenone, Padua, Udine und Ljubljana. Die Nacht war warm, beinahe schwül. Die niedrig hängenden Wolken und eine langsam dahingleitende Nebeldecke hüllte die Szenerie aus Radaranlagen und den Mikrowellenlichtern der Towers in einen Schleier, der über den Gipfeln der Tiroler Alpen oben im Norden hing.


  Der Flughafen, der sich auf einer breiten Schwemmlandschaft befand, über die von Hannibal über Napoleon bis zur deutschen Wehrmacht schon Tausende Armeen eingefallen waren, wirkte trostlos und unscheinbar und wurde mit teutonischer Effizienz geführt. In den Worten der Leute, die in den Flughafenhallen herumschwirrten und über die Gangways liefen, schwang ein deutlich österreichischer Akzent mit.


  Nördlich des Flughafens begann das Leben der Tedeschi– der Deutschen und Österreicher. Deren zwischenzeitliche Besuche hatten die Region unwiderruflich geprägt. Selbst das hier gesprochene Italienisch besaß eine germanische Note, und die lokalen Dialekte waren für Menschen aus Süditalien beinahe völlig unverständlich.


  Hartes, orange-gelbes Laternenlicht brannte sich in die Nacht und ließ den Flughafen wie einen Außenposten auf einem fernen Planeten wirken. Er besaß nichts von dem derangierten Liebreiz, der dem Rest Italiens eine so charmante Wirkung verlieh.


  Der Mann, der aus dem Fiat stieg, passte zum Flughafen und der Region. Er war Istrier, eine Volksgruppe, die trotz geografischer Nähe nicht viel mit den Italienern gemein hatte. Seine Vorfahren waren Piraten und Plünderer. Das Römische Reich benötigte zwei verschiedene Feldzüge, um sie aus ihren Bergen und von den Klippen zu jagen und sie dem Schwert zu unterwerfen. Obwohl er Tito Smeraglia hieß –ein italienischer Name–, stammten seine hohen Wangenknochen, sein mächtiger Kiefer und seine blassgrauen Augen direkt aus dem Kaukasus.


  Seine Haut war blass wie Pergament und sein Alter ließ sich nur schwer bestimmen, aber in dem kroatischen Pass, den er dem Beamten für Dogana e Immigrazione reichte, war sein Geburtsdatum mit dem 15.März 1954 angegeben und als sein Geburtsort das Dorf Piran, eine abgeschiedene Salzebene im Norden des alten Istriens, ein trostloses, hässliches Moor, das über zweitausend Jahre lang von Regen, Krieg und aufeinanderfolgenden Wellen von Eroberern heimgesucht wurde. Ein guter Ort, um Killer heranzuziehen, und Tito Smeraglia war ein Killer.


  Er war weder Angeber noch Aufschneider oder sonst irgendwie auffällig. Er hinterließ bei niemandem Spuren, außer bei den Menschen, die er tötete, und seinen Opfern blieb ja nie Zeit, um Zeugnis über seine wahre Natur abzulegen.


  Tito Smeraglias grundlegende Gabe war, dass ihm das Ganze im Grunde genommen egal war. In gewissem Maße langweilte ihn seine Arbeit sogar. Er fand sie ermüdend, aber sehr gut bezahlt. Sie erlaubte ihm, seinem Hobby zu frönen, dem Sammeln antiker Zahnarztutensilien.


  In den Worten seiner Arbeitgeber lautete seine Aufgabe »fare un’impressione durevole« –also »einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen«–, und dies tat er mit der blutleeren, akkuraten Distanz eines Bankprüfers, was auch seiner Tarnung auf Reisen entsprach, und sie stand ihm perfekt.


  Der Passbeamte verglich das Foto auf dem Dokument mit dem schroffen Gesicht des untersetzten Mannes, der stumm vor ihm stand. Er vernahm keinerlei Lebenszeichen von dem Mann. Es war, als sei er aus Salzschlamm gemacht.


  Dem Beamten fiel auf, dass er zwar Kroate war, aber einen italienischen Namen trug. Er zog einen freundlichen Kommentar in Betracht, entschied sich aber dagegen. Des Weiteren fiel ihm auf, dass auf Smeraglias Pass viele Reisen nach Amerika vermerkt waren, und dass er erst vor wenigen Tagen nach Istrien zurückgekehrt war und nun schon wieder verreiste. Seine professionelle Neugierde war geweckt.


  »Ciò che le imprese che hanno riportato in Croazia, Signore Smeraglia?«


  Was hat Sie zurück nach Kroatien geführt?


  Smeraglia blinzelte den Mann kurz an und antwortete dann auf Englisch: »Meine Mutter starb vor zwei Tagen an Krebs. Wir haben sie beerdigt.«


  »Mi dispiace… le mie condoglianze.«


  Der Mann zuckte mit den Achseln und schaute hinunter zu seinen Schuhen.


  »E qual è la sua destinazione finale?«


  Und wie lautet Ihr endgültiges Reiseziel?


  Smeraglia schien aufzuwachen, er hob seinen Blick und fixierte den Beamten. Der Beamte erwiderte den Blick freudlos. Smeraglia war nicht gerade die Art schöner Anblick, bei dem einem das Herz aufging. Seine Lippen sahen trocken aus. Alles an dem Mann wirkte trocken. Wenn man ihn aufschnitt, würde dann roter Staub aus ihm fließen wie Salz aus einer Kiste?


  »Jacksonville, Florida«, antwortete Smeraglia mit kroatischem Akzent.


  »Jacksonville«, wiederholte der Beamte, der in dieser Gegend seine Flitterwochen verbracht hatte, auch wenn seine Frau inzwischen tot war. »Vi è una graziosa cittadina nei presse di li. Si chiama sant’ Agostino. Si consiglia di visitare esso.«


  Dort gibt es eine hübsche kleine Stadt in der Nähe. Saint Augustine. Sie sollten sie sich mal ansehen.


  Smeraglia blinzelte den Mann an und blieb stumm. Der Beamte zuckte mit den Schultern, dachte uomo fango –ein primitiver Schlammmensch– und stempelte seinen Pass ab. Smeraglia nahm ihn, ging weiter und fragte sich, ob dies eine Botschaft gewesen war, ein Zeichen, dem er Beachtung schenken sollte.


  Aber dann verwarf er den Gedanken. Es gibt keine versteckten Botschaften, keine Welt im Verborgenen.


  Er hatte Männer lebendig aufgeschnitten und wusste, dass der Abstand zwischen Brustknochen und Wirbelsäule in etwa fünfzehn Zentimeter beträgt. Dies war die Tiefe der Welt. Fünfzehn Zentimeter zuckender, blutiger Brei, dann stieß man auf den Tisch, auf dem die Männer jeweils lagen.


  Er lief durch die Flughafenhalle, ein untersetzter, schroffer, unauffälliger Mann in langem grünbraunem Tuchmantel mit kurzen, kräftigen Beinen, langfingrigen Händen und einem Hauch begriffsstutziger Beharrlichkeit, der ihm wie eine Gestankwolke nachschwebte, während sein robuster Rollkoffer ihm über den Terrazzo folgte wie eine schlammfarbene Schildkröte.


  In gewisser Weise waren sie sich sehr ähnlich, Smeraglia und sein Koffer. Außen hart, nichtssagendes Äußeres, beide über die Erdoberfläche kriechend wie ein Reptil. Die Worte des Beamten hallten in seinem Kopf nach.


  Dort gibt es eine hübsche kleine Stadt… Saint Augustine… Sie sollten sie sich mal ansehen.


  Vielleicht.


  Wenn die Arbeit getan war.


  Am Strandhaus.


  Er hatte ein armes Herz, das niemals Freude empfand, so pflegte seine Mutter zu sagen. Aber andererseits lag sie längst unter der Erde.


  Danziger erreicht Jupiter


  Es war früh am Abend, als der Blue Bird Bus scheppernd mit schnaufendem Motor auf einer staubigen Schotterstraße zum Stehen kam, die zu den schattigen Tälern und grasbedeckten Hügeln der Belfair Range führte. Die untergehende Sonne hatte die Landschaft in glänzendes Gold getaucht, und selbst die Pinien und das Pampasgras schienen wie mit Feuer gezeichnet.


  Albert Lee stoppte den Bus am Anfang einer von Bäumen gesäumten Straße, die sich einen langen Grashang entlangschlängelte und schließlich vor einem riesigen und sehr alten Landhaus endete, das von Weiden und Virginiaeichen umrahmt war. Das Haus sah stark verwittert und heruntergekommen aus und benötigte dringend einen neuen Anstrich, strahlte dabei aber eine Art genügsame Schlichtheit aus, die Danziger an eine Kirche der Quäker erinnerte, die er im Osten Kanadas gesehen hatte.


  Das Haus besaß ein mit Zedernschindeln bedecktes Dach, das mit den Jahren silbergrau geworden war, dazu zwei gewaltige gelbe Kalksteinschornsteine auf beiden Seiten und eine weitläufige Veranda mit einer Handvoll schlichter Hartholzstühle und einem Korbsofa. Das Glas in den großen Schiebefenstern war altersbedingt schon ganz wellig.


  Weiter hinten standen ein paar Nebengebäude, Hühnerställe und vermutlich eine Werkstatt, eine eingezäunte Weide, etwas, das aussah wie eine Sommerküche, sowie eine alte Holzscheune, dunkelgrau mit marineblauen Verzierungen.


  Im Haus sowie in einigen Nebengebäuden brannte Licht, und in der Ferne hörte man ein dumpfes Brummen, das Danziger als das Geräusch eines Generators identifizierte. Er sah keinerlei Stromkabel. Die Plantage der Ruelles schien fern von jeglicher modernen Zivilisation zu existieren.


  Im Bus saßen noch etwa fünfzehn Menschen, Danziger und Albert Lee nicht miteingerechnet. Der Rest der griesgrämigen, stummen Reisenden, die nachmittags in Niceville aufgebrochen waren. Die Übrigen waren zwischendurch einzeln oder zu zweit an Querstraßen oder am Ende von schmalen Gassen ausgestiegen, die in den Pinienwald führten, oder manchmal auch einfach am Rand der Schotterstraße. Keiner von ihnen hatte sich vorgestellt, keiner von ihnen hatte sich verabschiedet.


  Aber alle hatten eine Weile dagestanden und dem Blue Bird Bus nachgesehen, wie er die Landstraße entlangrollte, während Albert Lee die Gangschaltung beackerte, der Motor sich abmühte und der Auspuff brummte und knatterte.


  Nun rührten sich die Übrigen.


  Albert Lee drehte sich um und lächelte sie an.


  »Vorletzter Stopp, meine Damen und Herren. Die Ruelle-Plantage. Der nächste Stopp ist dann Sallytown.«


  Alle erhoben sich, auf die zerstreute und steife Art, die Menschen nach einer langen Reise an sich haben. Sie redeten weder miteinander, noch hatten sie während der Fahrt ein einziges Mal mit Danziger oder Albert Lee gesprochen. Als eine stumme, mürrische und erschöpfte Schar sammelten sie ihre Taschen und Koffer ein. Danziger fragte sich, wer sie wohl waren und was sie zu dem gemacht hatte, während sie langsam an ihm vorbeischlurften und die Stufen hinunterstiegen, wobei ihnen Albert Lee mit liebenswürdiger Höflichkeit assistierte. Anscheinend hatte keiner von ihnen zusätzliches Gepäck unten im Bus verstaut.


  Die letzte Passagierin ging an ihm vorbei, eine Frau mittleren Alters, die womöglich zu ihrer Zeit sehr hübsch ausgesehen hatte. Ein Teil ihrer Schönheit war geblieben, die haselnussbraunen Augen, das lange hellblonde Haar und eine leicht rundliche Figur unter dem dünnen Stoff ihres gemusterten Baumwollkleides.


  Als sie an ihm vorbeiging, fiel ihr deprimierter Blick auf Danziger und sie schenkte ihm ein zartes, flüchtiges Lächeln.


  »Sind Sie wegen der Ernte hier?«, fragte sie ihn mit rauchigem Südstaatenakzent.


  »Ich glaube schon«, antwortete Danziger.


  Sie blieb stehen, um ihn zu begutachten.


  »Ich kenne Sie nicht. Kommen Sie wegen der Ernte oder wegen der Abrechnung?«


  Danziger sah sie verwirrt an und sagte: »Ich habe keine Ahnung, Miss. Ich schätze, das liegt allein bei Miss Ruelle. Sehe ich Sie dort?«


  »Oh ja«, antwortete sie, wobei ihr Lächeln verschwand. »So oder so, wir alle werden am Morgen anwesend sein. Falls Sie uns Gesellschaft leisten möchten, wir halten nachher unseren Liederabend ab, unten im Annex am Little Cut Creek. Dort leben wir alle, in den Barracken dort unten. Es ist ein Stück entfernt, auf der anderen Seite des Weizenfeldes, nahe des Pinienwaldes.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Danziger. »Ich versuche zu kommen. Das hängt aber von Miss Ruelle ab.«


  »Ja, natürlich. Nun, einen schönen Abend noch.«


  Damit ließ sie ihn allein, nur ihr Duft blieb, ein Geruch nach Kerzenwachs und darunter ein weiches Blumenaroma. Er sah ihr nach, wie sie die Stufen hinunterstieg, und stand dann auf, als Albert Lee zurückkam und sich seufzend hinters Steuer setzte.


  Er griff in seine Jacke, holte einen silbernen Flachmann heraus, schraubte den Verschluss auf und bot ihn Danziger an.


  »Cognac«, sagte er, »nicht dieser gottverdammte Whisky. Wenn du möchtest?«


  Danziger mochte und es schmeckte vorzüglich.


  Er reichte den Flachmann zurück und Albert Lee nahm einen Schluck, ließ es sich schmecken und bot Danziger eine Zigarette an.


  »Nun, Charlie, hast du schon entschieden, ob du Miss Ruelle besuchen willst? Falls nicht, die Endhaltestelle liegt in Sallytown. Ich nehme an, dort könntest du im Lucille House ein Zimmer mit Frühstück bekommen.«


  Danziger nahm die Zigarette, beugte sich nach vorn, damit Albert Lee sie ihm anzünden konnte, setzte sich dann auf den gegenüberliegenden Sitz und sah zu, wie die Passagiere langsam den Weg hinauf zum großen Haus auf dem Hügel gingen.


  »Ich glaube, ich werde wohl Miss Ruelle besuchen gehen. Verrat mir mal etwas, Albert Lee, ja?«


  »Wenn ich kann, immer gerne.«


  »Wer zum Teufel waren all diese Leute?«


  Albert Lee paffte an seiner Cheroot und sah zu, wie die letzten Nachzügler in der Dämmerung zwischen den Bäumen neben dem Bauernhaus verschwanden.


  »Das waren meine Passagiere, Charlie.«


  Danziger lehnte sich zurück, schenkte ihm sein breites Cowboy-Grinsen, legte seine Füße auf das Geländer, schob seine Daumen unter seinen Gürtel und sprach mit Zigarette im Mund weiter.


  »Jetzt sprich doch nicht so in Rätseln, Albert Lee.«


  Albert Lee lächelte nicht.


  »Nun, ich glaube, du kommst so langsam selbst drauf, oder nicht, Charlie?«


  Danziger nahm die Zigarette aus dem Mund, grinste aber weiter.


  »Ich glaube, das sind alles Geister. Und ich frage mich, was mit dir und mir und Miss Ruelle ist, und was hier oben in den Belfairs wohl für Dinge vor sich gehen.«


  Von weit her ertönte das donnernde Wiehern eines Pferdes, eines verdammt großen Pferdes, und dann ein markerschütterndes Trampeln und Geklimper, als würde es über das Feld galoppieren.


  »Das muss dann wohl Jupiter sein?«, fragte Danziger.


  »Ja. Miss Ruelle lässt ihn frei herumrennen. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Würdest du ihn gerne kennenlernen?«


  »Ja, gern. Also, kannst du etwas Licht in die Sache bringen, Albert Lee?«


  Albert Lee war einen Moment still. Er nippte an seinem Flachmann und reichte ihn Danziger.


  »Na ja, es sind nicht direkt Geister. Sie stecken irgendwie zwischen zwei Welten fest.«


  »Ist ihnen das bewusst?«


  »Sie vermuten es vielleicht, zumindest diejenigen, die länger hier sind. Für die meisten fühlt es sich aber vermutlich eher so an, als würden sie träumen.«


  »Befinden wir uns auch zwischen zwei Welten, Albert Lee?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf, schaute auf seine Cheroot und blickte dann wieder zu Danziger.


  Er hielt inne und überlegte, wie er es ausdrücken sollte.


  »Ich habe inzwischen selbst so eine Art… Theorie… zu der Angelegenheit, wenn du sie gern hören möchtest?«


  »Aber sicher.«


  »Nun, hast du jemals diesen Trick mit den zwei riesigen Magneten gesehen? Man positioniert sie in einer ganz bestimmten Entfernung zueinander, einmal habe ich das mit zwei knapp dreißig Zentimeter großen Magneten gesehen, und dann platziert ein Wissenschaftler eine hohle Kupferkugel exakt zwischen den beiden Magneten.«


  »Ich erinnere mich. Die Kugel bleibt dann dort schweben, weil die beiden Magneten sie in der Luft halten. Sie kann in keine Richtung. Hängt einfach so in der Luft herum.«


  Albert Lee nickte.


  »Das stimmt. Also, ich glaube, genau dort sind wir vielleicht. Zwischen zwei großen, alten Magneten schweben wir einfach so herum, drehen uns ein bisschen, vibrieren hin und her, aber können in keine Richtung.«


  Danziger ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Und was hält uns in der Luft?«


  »Du meinst, wo sind die Magneten?«


  »Genau.«


  Er schaute den Hang hinauf, zu den Lichtern des großen Hauses, das durch die Bäume schien.


  »Ich vermute, sie ist einer.«


  »Miss Ruelle?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Und der andere Magnet?«


  Albert Lee runzelte die Stirn und zog an seiner Cheroot-Zigarre.


  »Etwas weniger Nettes. Das Gegenteil von ihr.«


  »Du meinst, so etwas wie der Teufel?«


  »Nein. So ist das ganz und gar nicht. Es geht nicht um Gott und Satan oder Himmel und Hölle. Das führt alles viel zu weit. Es geht um etwas hier vor Ort. Es geht um etwas richtig Schlimmes, das hier haust, in den Belfairs, in Gracie und Sallytown und Niceville.«


  »Um so etwas wie der Cherokee-Mythos über Crater Sink? Die Dämonin, die dort leben soll?«


  Albert Lee nickte und drückte seine Zigarre aus.


  »Die Seelenfresserin. Ich glaube, dass Crater Sink ihr Zentrum ist, ja. Aber sie breitet sich von dort aus. Wie ein Kurzwellenfunksignal. Funkwellen existieren, aber wir können sie nicht sehen. Genau so ist das. Man kann es nicht sehen, aber wenn man ganz genau hinhört, kann man es beinahe hören. So eine Art schrilles Summen, das von überall her zu kommen scheint. Wie zirpende Grillen an der Baumgrenze.«


  Danziger musste an Frank Barbetta denken.


  »Gestern Nacht habe ich mit einem Mann geredet, der dasselbe sagte. Er meinte, er würde Wörter in dem Summen hören.«


  »Wörter habe ich darin noch nicht gehört«, meinte Albert Lee. »Und hier oben auf der Plantage hört man es sowieso fast gar nicht. Aber unten in Niceville liegt es überall in der Luft. Und je näher man Crater Sink kommt, desto schlimmer wird es. Darum halten sich alle davon fern. Selbst wenn sie nicht genau sagen können, wieso eigentlich.«


  »Und was können wir dagegen unternehmen?«


  Albert Lee sah ihn von unten an, während er sich noch eine Cheroot anzündete, blies eine Wolke blauen Dunst aus und grinste Danziger durch die Wolke hindurch an.


  »Letztes Frühjahr kam ein Mann hierher. Er war dir sehr ähnlich. Einer, den wir früher Pistolenheld genannt hätten. Er hieß Merle Zane. In seinem Körper steckte eine Kugel, die Miss Ruelle ihm dann entfernte. Ich vermute, das war genau die Kugel, die du ihm verpasst hast. Hab ich recht?«


  Danziger überlegte.


  »Ja, hast du. Was ist aus ihm geworden?«


  »Nun, er hat einen Auftrag für Miss Ruelle erledigt.«


  »Welche Art Auftrag?«


  »Er trug das Duell aus, von dem ich dir erzählt habe. Oben im Gates of Gilead in Sallytown. Merle Zane war es, der den bösen Mann getötet hat. Merle Zane war ein guter, mutiger Mann und ich hab ihn gemocht, Charlie.«


  »Ich auch«, sagte Danziger. »Und ich bereue, auf ihn geschossen zu haben. Aber wo ist er jetzt? Lebt er hier auf der Plantage? Wartet er womöglich auf mich?«


  »Nein. Auch er kam bei dem Duell ums Leben. Beide Schüsse waren tödlich. Beide Männer starben. Das kommt manchmal vor.«


  »Wer war der böse Mann?«


  Albert Lee wurde still und wog seine Worte ab. Das heftige Stampfen von Hufen ertönte über dem Rasen, und das Geklirre und Getrampel wurde lauter. Mittlerweile konnten sie das Pferd schnaufen und schnauben hören. Dunkelheit legte sich um sie herum, während die Lichter im Haus wie Glühwürmchen durch die Bäume schienen.


  »Ich glaube, diesen Teil der Geschichte muss ich Miss Ruelle überlassen. Aber denk mal über Folgendes nach. Hast du schon mal von einem Mann namens Fernand Desnoyers gehört? Er war Franzose, ein Maler, glaube ich.«


  Danziger rauchte seine Zigarette zu Ende, drückte sie an seinem Stiefelabsatz aus und warf sie zur Tür auf die Schotterstraße hinaus.


  »Du sprichst schon wieder in Rätseln, Albert Lee.«


  Sie hörten ein lautes Schnauben und ein donnerndes Wiehern und drehten die Köpfe beide in Richtung Ende des Pfads, wo ein mächtiges Pferd aus dem Schatten und hinein in den Schein der Innenbeleuchtung des Blue Bird Busses trabte. Ein Clydesdale, aber größer als alle, die Danziger je gesehen hatte, ein Streitross aus dem Mittelalter, locker über tausend Kilo schwer, mit einer weißen Blesse, hervorstehenden Ohren, einem prachtvollen Kopf, aufmerksamen Augen, braun und weiß umrandet, ein gebogener, muskelbepackter Nacken und eine Brust, so breit wie ein Schleppkahn. Es hatte eine lange weiße Mähne, vier weiße Fesseln und goldbraunes Fell, das in der Dämmerung zu schimmern schien.


  Es blieb am Ende des Pfades stehen, stampfte, schnaubte, starrte die beiden einen Moment lang an, schnaubte erneut und beugte dann den Kopf, um Gräser am Wegesrand zu fressen.


  »Verdammt«, sagte Danziger, stand auf und stieg die Stufen des Busses hinunter, um es genauer betrachten zu können, »das ist mal ein prachtvolles Tier.«


  Das Pferd sah auf, als es seine Stimme hörte, schüttelte seinen gewaltigen Kopf, stieß einen heißen Schwall Luft aus und stampfte so fest mit einem Huf auf den Boden, dass Danziger es bis in seine Stiefel spüren konnte. Er drehte sich um und sah Albert Lee an.


  »Tja, ich schätze, er hat mich eingeladen.«


  »Bilde dir bloß nicht zu viel ein, Charlie«, sagte Albert Lee. Er griff unter den Fahrersitz und zog einen Jutebeutel hervor, den er Danziger reichte.


  »Äpfel, Charlie. Von mir bekommt er immer Äpfel. Darum ist er hier. Geh und freunde dich mit ihm an.«


  Danziger nahm den Beutel und lächelte Albert Lee an.


  »Das werd ich machen.«


  Er nahm seine Lederjacke, zog sie sich über und spürte das Gewicht des Colts in der Tasche. Er ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte sich um.


  »Wolltest du mir nicht noch etwas über den Franzosen erzählen?«


  »Stimmt. Er lebte in Paris, in den 1850er Jahren. Er sagte einmal: Unter den Toten gibt es jene, die man erst noch umbringen muss.«


  Er ließ den Motor an und legte seine Hand auf den Türhebel. Danziger sah ihn an und spürte den heißen Atem des Pferdes und die gewaltige Schnauze, die Jupiter gegen Danzigers Rücken drückte.


  »Bin ich etwa deswegen hier? Soll ich jemanden umbringen, der schon tot ist?«


  »Das hängt ganz von der Ernte ab. Miss Ruelle wartet oben im großen Haus. Sie wird schon Abendessen vorbereitet haben. Vielleicht hörst du dir mal an, was sie zu sagen hat. Wie ich schon erwähnte, sie ist hier in der Gegend so eine Art Institution.«


  Er schloss die Tür, legte den ersten Gang ein, und schon klapperte der Blue Bird Bus die lange Steigung hinauf. Die Rücklichter brannten sich rot wie Höllenfeuer in die samtige Dunkelheit.


  Danziger drehte sich um, strich mit seiner Hand über den Hals des Pferdes, spürte die Hitze des weichen Fells, fuhr ihm durch die Mähne und gab ihm einen Apfel zu fressen. Das Pferd verschlang ihn mit einem Bissen, weg war er, und schaute dann erst zum Beutel in Danzigers Hand und dann in Danzigers Augen, danach stupste es den Beutel sanft an und stampfte mit den Hufen, bis Danziger ihm noch einen Apfel gab.


  Er griff nach dem Halfter des Pferdes und drehte das Tier herum, was in etwa so leicht war, wie einen Luxusdampfer in einem Kanal zu wenden, und dann gingen beide den langen, dunklen Pfad zurück in Richtung der Lichter, die durch das Geäst schienen.


  Der Wind trug den Duft von Pferdeschweiß und Mariengras und frisch ausgehobener Erde und Cowboykaffee und im Lagerfeuer verbrannten Pinienblättern mit sich, und Danziger wusste, dass er aus einem bestimmten Grund hierhergerufen wurde.


  Und das ging für ihn völlig in Ordnung.


  Wenn der Tod eine Wette verliert, erhöht er den Einsatz


  Als sich die Nachricht herumsprach, trafen sich alle im Haus der Walkers. Reed Walker fuhr in seinem Verfolgungswagen vor– genau in dem Moment, als Mavis und Nick sich auf den Suburban lehnten und eine Zigarette auf der Straße vor Kates Haus rauchten. Ja, die beiden rauchten wieder, aber nur wenn sie unter Stress standen, was in letzter Zeit dauernd vorkam, also ja, sie rauchten wieder.


  Sie warteten, bis Reed den Motor abstellte, aus dem Wagen stieg und zu ihnen kam. Er trug noch immer die Uniform der High Way Patrol, dunkelgrau, fesch und militärisch, mit einem goldenen, sechseckigen Stern auf seiner Kevlar-Weste, der im Laternenlicht funkelte.


  »Wo ist er?«


  »Drinnen«, sagte Nick.


  »Und es geht ihm gut?«


  »Er ist ziemlich mitgenommen, aber sonst ist er wohlauf«, meinte Mavis.


  »Kein Schock?«


  »Nein. Nicht einmal das. Das ist mal ein ziemlich abgebrühter Bursche. In der Notaufnahme wurde er dem vollen Programm unterzogen. Axel meinte, dass er auf gar keinen Fall im Krankenhaus bleiben will, also haben sie entschieden, ihn mit nach Hause zu nehmen. Er ist jetzt da drinnen, und Beth hält ihn so fest im Arm, dass ihm wahrscheinlich bald die Augäpfel rausplatzen.«


  Reed, ein muskelbepackter Cop mit beinharter Miene und militärisch kurz geschorenen schwarzen Haaren, schaffte es, beinahe heiter dreinzuschauen, als er das hörte. Beinahe.


  »Mein Gott. Ich kann es nicht glauben.«


  »Glaub es ruhig«, sagte Nick.


  »Wissen wir schon, wie er ins Wasser gefallen ist?«


  Mavis und Nick tauschten einen Blick aus.


  »Wir haben eine Theorie«, begann Mavis.


  Reed schaute die beiden abwechselnd an und kapierte sofort.


  »Scheiße. Sie sind doch Freunde. Wieso sollte Rainey seinen Kumpel in den Fluss stoßen?«


  »Ist nicht das erste Mal, dass Rainey jemanden im Tulip versenkt hat«, meinte Mavis, die inzwischen kein Mitglied mehr im Rainey-Teague-Fanclub war.


  »Alice Bayer. Er wurde nie deswegen angeklagt«, sagte Reed.


  »Tig und der stellvertretende Staatsanwalt dachten, dass sie die Anklage nie und nimmer hätten aufrecht halten können«, erklärte Nick. »Psychologische Probleme. Ein Minderjähriger. Seine Familiengeschichte. Die Entführung. Jeder anständige Verteidiger hätte den Fall in der Luft zerrissen.«


  »Was hat Axel denn erzählt?«


  »Er sagt, dass Rainey ihm aufgetragen hatte, Besteck und Teller vom Picknick im Fluss auszuspülen. Dann erinnerte er sich nur noch daran, dass er hineingefallen ist. Als er wieder an die Oberfläche kam, war Rainey nirgends zu sehen.«


  »Und er ist immer noch verschwunden«, fügte Mavis hinzu. »Wir haben ein paar Sucheinheiten rausgeschickt. Keine Spur.«


  »Unmöglich, dass ein 14-Jähriger sich so lange verstecken kann. Wir haben die ganze Stadt auseinandergenommen. Der Junge ist untergetaucht. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Mavis schüttelte den Kopf.


  »Wie denn untergetaucht? Er ist doch noch ein Kind. Wer würde ihm helfen? Wer würde ihn vor der Polizei verstecken?«


  Nick wusste keine Antwort.


  »Oder er ist selbst im Fluss«, überlegte Reed.


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Der nicht. Ein paar Leute haben gesehen, wie er auf seinem Fahrrad davonflitzte. Er fuhr Richtung Süden. Rainey ist kein Selbstmordkandidat, Reed. Er ist zwar erst vierzehn, aber gelassen wie ein Vierzigjähriger…«


  Ein matter schwarzer Ford F150 bog mit dröhnendem Motor um die Ecke. Er kam hinter Reeds Verfolgungswagen zum Stehen.


  »Das ist Lemon«, sagte Nick.


  Zuerst stieg Lemon Featherlight aus dem Pick-up, dann öffnete eine blasse, sehr attraktive Blondine die Beifahrertür. Im bernsteinfarbenen Halbdunkel des Abends sah sie aus, als ob sie aus Gold gesponnen wäre.


  »Das ist Helga Sigrid, die Forensikerin«, flüsterte Reed ehrfürchtig.


  Er hatte ihr selbst vor ein paar Wochen den Hof gemacht. Die beiden hatten einen spektakulären Abend zusammen verbracht, und danach hatte sie ihn geküsst und ihm gesagt, dass sie zwar liebend gerne unverbindlichen Sex mit ihm hätte, aber dass sie vielleicht auch gern mit Lemon Featherlight schlafen würde.


  »Sie hat sich diese Knochenkörbe vorgenommen, hat Lemon erzählt«, unterbrach Nick Reeds Gedanken.


  »Oh, Junge, Junge. Was für eine Braut«, flüsterte Mavis anerkennend, als Lemon und Helga Sigrid zu ihnen kamen. Mavis, deren sexuelle Vorlieben flexibel waren, war fasziniert davon, wie unterschiedlich die beiden aussahen, Helga blass und nordisch, Lemon so dunkel wie Mahagoni und mit langen, glänzend schwarzen Haaren. Nachdem sich alle gegenseitig vorgestellt hatten, konnte Mavis nicht anders und sagte: »Ihr beide habt exakt dieselbe Augenfarbe.«


  »Das stimmt«, sagte Helga mit einem breiten Lächeln. »Die grünen Augen stammen von den Soldaten von Alexander dem Großen. Vielleicht sind Lemon und ich verwandt.«


  Lemon warf einen Blick auf all die Autos, die kreuz und quer geparkt hatten.


  »Ist hier irgendwas los?«


  »Oh, ja«, sagte Nick.


  »Dürft ihr darüber sprechen?«


  Also erzählten sie es, wobei Mavis und Nick sich abwechselten. Als sie fertig waren, blieben Reed, Lemon und Helga Sigrid eine Zeit lang stumm, bis Helga fragte: »Er ist auf einer Leiche getrieben?«


  »Genau«, meinte Mavis. »Eine kopflose Leiche. Wir haben ihn anhand seiner Sleeve Tats identifizieren können…«


  »Was sind diese Tats, wenn ich das fragen darf?«


  »Tattoos. Die beiden Arme der Leiche waren voller Tätowierungen. Damit konnten wir ihn identifizieren.«


  »Wer war er?«, fragte Lemon.


  »Ein Typ namens Ollie Kupferberg«, antwortete Mavis. »Ein ortsansässiger Gangster. Sieht aus, als wäre er irgendwann in der Nacht auf Freitag ermordet worden.«


  »Wie wurde er ermordet?«, hakte Helga nach, die ein professionelles Interesse an solchen Dingen hegte.


  »Einschuss einer Schrotflinte, aus mittlerer Reichweite. Hat ihm den Kopf glatt abgetrennt. Womöglich wurde die Leiche von der Armory Bridge aus in den Fluss geworfen.«


  Reed dachte schon zwei Ecken weiter.


  »Wo sie in den Bewehrungsstäben oder in irgendwas am Fundament der Brücke hängen blieb…«


  »Und dort vor sich hin kompostierte und Gase erzeugte«, ergänzte Nick. »Bis Axel vorbeischwamm und ihn mitriss…«


  Mavis musste die Geschichte nur beenden.


  »Und Ollie Kupferberg verwandelte sich in ein Floß und hat Axel bis ganz runter zu den Sandbänken von Tin Town gebracht, wo er zwischen den Gräsern an Land gespült und von einer unserer Einheiten dort entdeckt wurde.«


  Helga und Lemon schüttelten den Kopf.


  »Mann«, sagte Lemon. »Das ist so abgefahren…«


  »Niceville«, sagte Nick.


  Trotz der finsteren Zeiten, die sie gerade durchlebten, kam es aufgrund der Nachricht, dass Axel den Tulip River überlebt hatte –nur wenige Lebewesen, die in den Fluss fielen, kamen lebend wieder hinaus–, an diesem Samstagabend zu einer Art spontanen Feier.


  Eufaula blieb, um Lemon Hallo zu sagen und Helga kennenzulernen. Sie flüsterte ihm heimlich zu, dass sie Helga für eine gute Partie hielt, riet ihm noch, Reed in dieser Hinsicht im Auge zu behalten, und begab sich dann auf ihren langen, nächtlichen Trip zum VMI, um ihren Kadetten zu besuchen.


  Sie veranstalteten draußen im Hinterhof ein Barbecue, bei dem jede Menge Wein und Bier floss, und nachdem Axel und Hannah in der Remise zu Bett gebracht wurden, saß der Rest von ihnen –Nick, Kate, Beth, Mavis, Reed, Lemon und Helga– auf Gartenstühlen im Kreis, wo sie leise über allerlei Themen sprachen.


  Aus Rücksicht auf die Zivilisten stellte niemand allzu viele spezifische Fragen darüber, was den beiden Cops zugestoßen war, die das Haus in der Sable Basilisk betreten hatten– die beiden lagen nun auf der Intensivstation im Sorrows, körperlich unversehrt, aber völlig neben der Spur, verwirrt und ruhiggestellt, während Neurologen sich um sie scharten.


  Es gab noch immer nichts Neues, was Rainey oder Maris Yarvik betraf, der mittlerweile das Ziel einer weiträumigen Suchaktion darstellte. Die Jungs von der Spurensicherung hatten inzwischen einzig herausgefunden, dass Yarvik sich tatsächlich in dem Reihenhaus in der Sable Basilisk aufgehalten hatte, als Nick und Mavis dort vor Ort nachsehen wollten.


  Eine Suche durch Garrison Hills hatte nichts ergeben, sodass das Suchgebiet sieben Stunden später ausgeweitet worden war und nun ungefähr das ganze Gebiet von Niceville westlich des Tulip umfasste.


  Einheiten des Niceville PD und der County Patrol gingen von Tür zu Tür, darüber hinaus wurden alle Anwohner aufgefordert, Nachbarn und Verwandte zu kontaktieren, um auszuschließen, dass man sie als Geiseln hielt, und ein mit Infrarot- und Wärmebildsensoren ausgestatteter Helikopter der State Police war über jeden Spielplatz, jeden Park und jede Grünfläche der gesamten Stadt geflogen, darunter vier stichprobenartige Flüge über den Konföderiertenfriedhof.


  Die Ergebnisse bisher: rein gar nichts, abgesehen von mehreren Tausend aufgescheuchter Waschbären und Beutelratten sowie einem älteren Paar, das vom Suchscheinwerfer des dreißig Meter über ihnen schwebenden Helikopters bei einer fleischlichen Leibesübung in ihrem eigenen Garten gestört wurde.


  Die nachträgliche, durchaus aufrichtige Entschuldigung des Helikopterpiloten an das Paar war der Sache nicht unbedingt zuträglich, da sie durch ein Megafon gesprochen wurde und so laut war, dass sämtliche Fenster in der Umgebung klapperten und die Nachbarn alles stirnrunzelnd mit anhören konnten.


  Yarviks Frau Glynda bot eine Belohnung in Höhe von 10.000Dollar für jegliche Informationen an, hatte bisher aber keinen Erfolg. Crime Scene Specialist Dakota Rileys Bericht von den Morrison-Morden war inzwischen fertig und besagte im Grunde nur, dass sich Maris Yarviks DNA überall dort befand, wo sie nichts zu suchen hatte.


  Gegen elf Uhr schaute Frank Barbetta mit einem übergroßen Katzenkäfig vorbei, in dem die Maine-Coon-Katze Mildred Pierce steckte, die als Einzige die Morrison-Morde überlebt hatte. Die Katze war inzwischen von ein paar Jungs der Hundestaffel gewaschen und medizinisch versorgt worden, und Frank Barbetta hatte beschlossen, sie zu adoptieren. Er war bereits ihr dritter Besitzer.


  Die erste war Delia Cotton gewesen, die nun entweder verschwunden oder tot war oder wie eine Einsiedlerin in Temple Hill hauste, ihrem Anwesen oben in The Chase. Der zweite war Doug Morrison gewesen, der sie adoptiert hatte, nachdem Delia Cotton verschwand. Da Morrison nun nachweislich tot war, genau wie der Rest seiner Familie, hatte sich nun Frank Barbetta dem Tier angenommen.


  Er kam gar nicht auf die Idee, dass Mildred Pierce eventuell nicht direkt eine Glücksbringerin war.


  Barbetta blieb für ein paar Bier, und sie erzählten ihm die Geschichte von Ollie Kupferberg, während er mit den leise gedrehten Nocturnes von Chopin im Ohr dasaß, sich alles stumm lächelnd anhörte und sich seinen Teil dazu dachte.


  Nick, der schon ein paar Gläser Gin Tonic intus hatte, fühlte sich locker und bereit, Frank zur Seite zu nehmen und ihn über die Sache mit Frédéric Chopin auszufragen, als Beth zurück aus der Remise kam, wo sie nach den Kindern gesehen hatte. Sie setzte sich auf ihren Stuhl, sah verwirrt aus und nahm ihr Glas.


  »Axel hat gerade etwas Merkwürdiges gesagt«, erzählte sie.


  »Ich ruf sofort bei den Zeitungen an«, rief Lemon, der, falls nicht Helga den Pick-up fahren würde, im Taxi den Nachhauseweg antreten müsste. Er war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen und den ganzen Weg von Charlottesville hergefahren. Helga schaute hinüber zu Reed, der mit einem frechen Lächeln stumm die Worte »der ist hackedicht« formte und einen schiefen Blick als Antwort erhielt. Sag niemals nie, ging Reed durch den Kopf.


  »Was hat Axel denn gesagt?«, fragte Kate.


  »Dieser Mann, nach dem ihr sucht, der Verdächtige im Fall Morrison. Habt ihr seinen Namen schon veröffentlicht?«


  »Beau hat um fünf eine Pressemitteilung herausgegeben.«


  »Und wie heißt er?«


  »Maris Yarvik«, sagte Mavis.


  Alle bemerkten Beths Ausdruck.


  »Beth? Was ist denn?«, fragte Kate.


  »Und das war um fünf Uhr?«, fragte Beth.


  »Ja«, antwortete Nick. »So um den Dreh. Wir haben es an alle Radiosender geschickt, an die Zeitungen, die Presseagenturen…«


  »Aber davor kannte ihn niemand?«


  »Niemand außerhalb der Ermittlungseinheit«, sagte Nick. »Was stimmt denn nicht, Beth?«


  »Axel ist gegen drei Uhr in den Tulip gefallen, oder?«


  »Ja, das schätzt zumindest Bob Mullryne.«


  »Okay… Ich wollte eben nach Axel sehen und er war wach, also habe ich ihn gefragt, wie es ihm geht, und er hat mich gefragt, wer Maris Yarvik ist.«


  »Okay«, sagte Kate. »Gegen fünf Uhr lag er schon in der Notaufnahme, wo ein Fernseher im Wartezimmer steht.«


  »Nein. Er hat mir erzählt, dass Rainey ihm von Maris Yarvik erzählt hätte.«


  »Rainey?«, fragte Barbetta. »Er kann unmöglich über Maris Yarvik Bescheid gewusst haben. Nicht um drei Uhr.«


  »Niemand wusste davon«, sagte Nick. »Niemand, der kein Cop ist. Ist sich Axel sicher?«


  »Ja, ist er. Er hat den Namen wiederholt. Er sagte, dass Rainey sich aufgeregt hatte, weil Kate und ich wütend auf ihn waren –sie standen da direkt am Fluss– und Rainey hatte auf einmal einen ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck –Axel sagte, es sah so aus, als ob Rainey irgendetwas zuhören würde– und dann wurde er plötzlich ganz fröhlich, lächelte Axel an und sagte etwas in der Art, dass Maris Yarvik ein Handlanger oder Diener sei und er Rainey Gefallen tun würde.«


  Als sie das hörten, zuckten die Cops zusammen.


  »Rainey hat das gesagt?«, fragte Barbetta.


  »Um drei Uhr?«, fragte Reed.


  »Ist das so seltsam?«, fragte Helga. »Entschuldigt, dass ich das frage.«


  »Das ist mehr als seltsam«, versuchte es Lemon vorsichtig zu formulieren, womit er aber niemanden täuschen konnte.


  »Verdammt seltsam sogar«, sagte Nick.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Beth wissen.


  »Das bedeutet, dass wir Rainey finden müssen«, sagte Mavis.


  Der Abend neigte sich dem Ende zu, das Feuer brannte aus. Barbetta hatte den Eindruck, dass Lemon und die Walküre den ganzen weiten Weg aus Charlottesville hergefahren waren, um etwas Wichtiges mit Nick zu besprechen, aber angesichts Lemons derzeitigem Zustand hatten sie beschlossen, dass Reed die beiden mit Lemons Pick-up ins Marriot fahren und dann mit dem Taxi zurückkommen würde, um seinen Interceptor abzuholen.


  Also war es an der Zeit, Gute Nacht zu sagen.


  Er nahm seinen Katzenkäfig, verabschiedete sich von allen, warf Reed einen warnenden Blick zu, den dieser mit sichtlichem Vergnügen gänzlich ignorierte, und ging um das Haus herum zur Einfahrt.


  Am Gartentor erreichte Nick ihn.


  Barbetta hatte ihn kommen gehört und glaubte zu wissen, worüber Nick mit ihm sprechen wollte, also wartete er und dachte sich, dass er, egal was käme, ihm nichts vorlügen würde. Was er getan hatte, war getan.


  »Frank, ich wollte dich nach dieser ganzen Sache mit den Kopfhörern fragen. Nach Frederick Chopin.«


  Das überraschte Barbetta.


  »Nicht nach Ollie Kupferberg?«


  Nick schaute die Straße hinunter und sah in etwa 180Metern Entfernung irgend so einen Kerl in der Dunkelheit die Straße entlangschlendern, der vielleicht mit seinem Hund spazieren ging.


  Nick stieß einen Seufzer aus, kramte nach einer Zigarette und bot Barbetta eine an.


  Sie zündeten sie sich an und Barbetta wartete.


  »Um ehrlich zu sein, Frank, will ich kein einziges verdammtes Wort mehr über Ollie Kupferberg hören. Er ist tot und Axel nicht. Kupferberg war zu Lebzeiten völlig unnütz, aber als Toter zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


  Barbetta dachte darüber nach.


  »Okay. Wenn das für dich und Tig und Mavis so in Ordnung ist, gilt das auch für mich.«


  »Gut«, sagte Nick und lächelte ihn durch die Dunstwolke an. »Also, was hat das mit Frederick auf sich?«


  »Er hieß Frédéric, nicht Frederick, Betonung auf der ersten Silbe.«


  »Aha. Frédéric. Ich werd’s mir merken. Wie lange trägst du die Dinger schon?«


  Barbetta blickte ihn schief an.


  »Na ja, seit dieser Sache im Tunnel mit dem kleinen Dutrow.«


  »Okay… Das klingt jetzt vielleicht etwas seltsam…«


  »Mein Gott. Etwas Seltsames in Niceville?«


  »Trägst du die Kopfhörer, weil du etwas hörst?«


  Mildred Pierce fing an, knurrend in ihrem Käfig auf und ab zu tigern.


  »Ja. Könnte man so sagen.«


  »Du hast dir etwas eingefangen, als wir dort unten waren, nicht wahr? Irgendwas ist in deinen Kopf geklettert.«


  Barbetta schaute hinaus in die Nacht. Weiter oben im Block bemerkte er etwas, das aussah wie ein blauer Schatten, der immer wieder durch den Schein der Straßenlaternen geisterte.


  Vielleicht ging jemand mit seinem Hund spazieren?


  Nein. Kein Hund.


  Sah aus wie ein großer Kerl, irgendwie wuchtig.


  Wuchtig und hundelos.


  Klang wie der Titel einer missglückten Kontaktanzeige.


  »Na ja, irgendwas habe ich mir tatsächlich eingefangen.«


  »So eine Art Summen?«


  »Ja. Wie Bienen.«


  »Und durch Chopin verschwindet es?«


  »Das hält es zumindest unter Kontrolle. Obwohl Chopin dich auf die Dauer ganz schön runterzieht. Ich spiele mit dem Gedanken, mal was von John Coltrane auszuprobieren. Die Idee habe ich von Blue Eddie. Er hört das Summen auch.«


  Das überraschte Nick, was er auch zeigte.


  »Das wusste ich gar nicht. Wie lange schon?«


  »Seit Jahren, meinte er. Er glaubt, dass das Summen auch Rosamunda aus der Stadt gejagt hat.«


  »Und er benutzt auch Chopin?«


  »Hat er gesagt, ja.«


  »Kennst du Jack Hennessey?«


  »Na klar. Er war ja auch mit uns da unten.«


  »Er trägt jetzt auch Kopfhörer.«


  »Ich weiß. Ich habe ihn zufällig in der Bar Belle getroffen, und er hat mir gesagt, dass er irgendwas Komisches hört. Ich hab ihm dann von der Sache mit den Kopfhörern erzählt, und er ist sofort los in den nächstbesten Elektronikladen. Ich habe schon überlegt, wer die Sanitäter da unten waren? Barb und Kikki…?«


  »Barb Fillion und Kikki Matamoros. Barb ist von der Bildfläche verschwunden und Kikki Matamoros liegt mit einer Schädelfraktur auf der Intensivstation. Geschah noch in derselben Nacht. Du hättest es auf deinem MDT gesehen.«


  »Ich hatte mich schon abgemeldet. Was ist mit ihm passiert?«


  »Er wurde auf dem Parkplatz des Lady Grace überfallen, kurz nach Ende seiner Schicht. Die Überwachungskamera war keine Hilfe. Bisher keine Verhaftung.«


  »Habt ihr schon versucht, Barb Fillion zu finden?«


  »Wir haben ihr E-Mails und SMS geschickt und ihr Nachrichten auf die Mailbox gesprochen, aber vor ihr lagen zehn Tage Urlaub und sie steht aufs Campen, Trekking und so, also suchen die Behörden nicht nach ihr. Noch nicht jedenfalls.«


  »Aber du spielst mit dem Gedanken, oder, Nick?«


  »Ja. Tue ich. Alle, die da unten in dem Tunnel waren, sind… Mein Gott, Lacy.«


  »Was?«


  »Lacy Steinert. Sie war ja auch dabei. Ich habe seitdem nichts von ihr gehört.«


  »Aber ich. Ich habe sie in der Leichenhalle getroffen, nachdem man Dutrow aus der Felsspalte geholt hatte. Was übrigens ziemlich eklig war.«


  »Wann war das?«


  »Später Freitagabend.«


  »Und seitdem nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Warte mal kurz…«


  Nick zog sein Handy heraus und drückte auf einen seiner Kontakte. Er zog an seiner Zigarette und machte ein besorgtes Gesicht.


  Genau wie Frank.


  Tick.


  Tack.


  »Lacy, hier ist Nick. Ruf mich zurück, sobald du das hier hörst, ja? Egal wann. Ich muss dich wirklich sofort sprechen. Okay?«


  »Um diese Zeit ist sie nicht mehr im Büro, Nick.«


  Mildred Pierce fing wieder an zu knurren, ein dumpfes, hinterhältiges Geräusch, immer lauter werdend, bis es in ein Fauchen überging.


  Barbetta kniete sich hin und warf einen Blick hinter die Gitterstangen. Die Katze hatte sich eng an die Rückwand des Käfigs gepresst, die wilden Augen aufgerissen, die Ohren flach am Kopf anliegend. Als Barbetta in ihrem Blickfeld auftauchte, fuhr sie die Krallen aus und fauchte ihn so heftig an, dass er heißen Katzenatem auf dem Gesicht spürte. Er stellte sich wieder aufrecht und schüttelte den Kopf.


  »Irgendetwas macht das Tier richtig nervös.«


  »Meinst du?«, fragte Nick abwesend. Sein Blick haftete auf der Straße. »Hast du dort auch einen Kerl gesehen?«


  »Vorhin schon«, sagte Barbetta. »So ein großer Typ. Wuchtig und hundelos.«


  »Jetzt ist er weg«, stellte Nick fest.


  Eine Pause.


  Sie tauschten einen Blick aus.


  »Ach, scheiße«, sagte Barbetta und griff nach seiner Beretta. Die beiden Männer schmissen sich zu Boden. Der Schuss, der aus der Dunkelheit heraus explodierte, riss die Nacht in Stücke, eine splitternde Druckwelle und ein Strahl blauer Flammen.


  Beide spürten ein gewaltiges Kugelzischen über ihren Köpfen, ein Summen und ein heißer Wind hinten am Nacken. Die Kugel rammte in die Wand der Garage der Remise am anderen Ende der Auffahrt, ließ Backstein aufspritzen und die Bogenfenster zerbrechen. Jemand schrie– Beth oder Helga oder alle.


  Reed und Mavis kamen die Auffahrt heruntergerannt, als eine weitere Explosion aus dem Park ertönte –aus einer anderen Ecke, weiter links– der Heckenschütze bewegte sich –und ein Hagel Schrotkugelquerschläger jagte über die Einfahrt– ein niedriger Streifschuss– Mavis schrie auf und ging zu Boden.


  Reed hatte seine Dienstwaffe gezogen, eine 45er Smith & Wesson mit einem Elfer-Magazin. Barbetta hatte seine Beretta92 mit fünfzehn Kugeln –und er und Reed durchsiebten den Bereich des Parks, aus dem die Schüsse gekommen waren, mit halbautomatischem Feuer– Nick unterstützte das Gefecht mit systematischen Einzelschüssen seines großen Colt Python und zählte die Kugeln mit –bei sechs warf er das leere Magazin weg– hörte, wie es klirrend und klimpernd davonrollte –lud sechs aus einem Selbstlader– feuerte erneut. Sie hörten, wie Mavis es per Funk durchgab…


  »10-78, Feuergefecht, Feuergefecht, Officer getroffen, brauchen sofort Verstärkung, 314Beauregard Lane, brauchen sofort ärztliche Versorgung und Verstärkung…«


  Dann sofort die Antwort: »Verstanden, Bravo Six ist unterwegs!«


  Reed und Barbetta stiegen über Mavis und kauerten sich als Schutzschild vor sie hin, sie lag auf dem Boden, hielt sich den rechten Knöchel, Blut rann ihr zwischen den Fingern hindurch.


  »Scheiß drauf, mir geht’s gut«, rief sie, »bewegt euch! Geht nach vorn. Na los.«


  Lemon kam dazu, stocknüchtern.


  Er begriff sofort, beugte sich über sie, prüfte ihre Wunden –mehrere Einschnitte von den Schrotkugeln der Flinte, vielleicht ein gebrochener Knöchel, aber die Arterie schien nicht getroffen– und dann, ohne ein Wort, zog er Mavis die Einfahrt wieder hinauf und aus der Schusslinie.


  Reed und Barbetta schwärmten links und rechts auf den Bordstein aus, feuerten auf die Grünfläche und versuchten, den Schützen so zu irritieren, dazu donnerten die Schüsse durch die Straßen und Häuser– das tiefe, schwere, rhythmische Bumm von Nicks Colt, das schärfere, luftzerschneidende Krachen von Reeds 45er Smith und Barbettas leisere 9-Millimeter. Ihr Mündungsfeuer erhellte die Einfahrt und die geparkten Autos.


  Nick feuerte die letzten beiden Kugeln ab– eine zu jeder Seite des Punktes, von dem die Schüsse zuletzt kamen, falls der Schütze sich gleich nach dem Abfeuern zur Seite duckte. Jetzt war sein Magazin wieder leer und er hatte nur noch einen Selbstlader. Er zog ihn aus seinem Gürtel– dann erschütterten weitere gewaltige Einschläge aus dem Park die Luft, blaues Feuer blitzte auf und blendete sie.


  Nick erkannte sie, eine halbautomatische Waffe Kaliber 12, eine Dienstwaffe der Polizei, zuerst mit Flintenlaufgeschossen geladen –klassische Einstiegsgeschosse, Patronen so groß wie ein Lippenstift– genau die, die nur Zentimeter an seinem Schädel vorbeigeflogen waren– und danach sechs Schuss Doppel-Nuller-Schrotkugeln aus dem Magazin. Exakt die Ladereihenfolge, die eine Eingreiftruppe benutzen würde. Mit exakt der Waffe, die den beiden Cops in der Sable Basilisk abgenommen wurde.


  Maris Yarvik. Das musste er sein.


  Die Schrotflinte feuerte weiter auf sie –eins, zwei, drei, vier– ohrenbetäubende Geschosse, die die Straße erschütterten– was zum Teufel trieben eigentlich die Nachbarn?


  Er lud sein letztes Magazin, presste die Trommel hinein, bezog wieder seine Schussposition, feuerte langsam und ruhig, zählte dabei seine Kugeln und zielte auf das Mündungsfeuer auf der anderen Straßenseite. Schrotkugeln sausten durch die Luft wie Killerbienen, Autofenster zersprangen, Querschläger schlugen in die Wände des Reihenhauses ein, Fensterscheiben klirrten.


  Nick drückte ab, nur leere Klickgeräusche, er fluchte und schmiss sein Magazin raus, das über den Bürgersteig schlitterte– er hatte keine Munition mehr und war somit raus aus dem Gefecht. Ein weiterer Einschlag, ein dröhnender Aufprall, Barbetta fiel hart neben seinem Verfolgungswagen zu Boden, kroch nun, stumm und mit grimmiger Miene, hielt sich den linken Oberschenkel und verschanzte sich hinter einer Radkappe.


  Dann eine Pause.


  Kein Feuer mehr aus dem Park.


  Ganz genau, dachte Nick.


  Sieben Patronen, ein Flintenlaufgeschoss und sechs Doppel-Nuller. Sie luden nach, alle überprüften ihre Magazine… Eine Pause…


  Die Stille legte sich plötzlich und schwer. Es klingelte in Nicks Ohren.


  »Reed, bist du getroffen?«


  »Nein«, antwortete eine Stimme, leicht zittrig, aus dem Schatten von Lemons Ford Pick-up.


  »Frank?«


  »Ich hab was in den Oberschenkel gekriegt. Aber ich glaub, es ist nicht allzu schlimm.«


  Sie sahen zu, wie er im dämmrigen Licht der Straßenlaterne an seiner Wunde herumfummelte. Reed ging in Kauerstellung, machte sich bereit und flitzte durch den ungeschützten Bereich, bis er bei Barbetta ankam, sich hinkniete, Barbettas Hände wegzog und die Wunde untersuchte. Barbettas Oberschenkel sah aus, als hätte ein Pitbull darauf herumgebissen, und inmitten des zerfetzten Fleisches sickerte rapide helles Arterienblut heraus.


  »Scheiße, Frank«, sagte er, »das ist die Femoralarterie.«


  Barbetta sah zu ihm hinauf, sein Gesicht ganz weiß und verschwitzt. Er öffnete seine Weste und fummelte an seinem Ausrüstungsgürtel herum. Reed übernahm, fand seine Kabelbinderhandschellen aus Plastik, riss zwei ab, band sie zusammen –seine Finger verschwammen vor seinen Augen– und schnürte sie um Barbettas Oberschenkel. Er zog die Kabelbinder fest zusammen und verlangsamte so den Blutfluss.


  Barbetta schaute hoch zur Einfahrt.


  »Bringt mal jemand meine Katze da weg!«


  Nick hatte Mildred Pierce völlig vergessen.


  Er griff sich den Katzenkäfig, hörte sie wütend knurren, ein merkwürdig wolfsähnliches Geräusch, warf ihr kurz einen prüfenden Blick zu, bekam einen Stoß Katzenfauchen zum Dank ins Gesicht –Blut war keines zu sehen– und schaffte sie aus der Schusslinie.


  Dann rannte er den Bürgersteig entlang und kniete sich neben Reed und Barbetta.


  Barbettas Gesicht war weiß… seine Lippen blau angelaufen, er atmete flach.


  »Schockzustand«, sagte Nick zu Barbetta, während Reed ihn von oben anstarrte.


  »Wo zum Henker bleibt denn die Kavallerie?«, rief Reed.


  Sie hörten Schritte, drehten sich um und sahen, wie Lemon kriechend die Einfahrt herunterkam. Als er bemerkte, wie Blut aus Barbettas Wunde sickerte, wurde seine Miene ernst.


  »Wir müssen ihn sofort von hier wegbringen«, sagte er mit flacher, ruhiger Stimme. »Er muss in die Notaufnahme. Und zwar jetzt sofort.«


  Sie kauerten auf dem Bürgersteig direkt neben Barbettas Streifenwagen, der ihnen Schutz bot. Reed riss die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf, stemmte Barbetta in die Höhe und wuchtete ihn auf die Rückbank. Lemon atmete kräftig durch, nahm allen Mut zusammen und wollte gerade los, als Reed ihm Barbettas Dienstwaffe in die Hand drückte.


  Lemon nahm sie, kroch zurück zum Heck des Streifenwagens und wollte gerade um das Auto herum, um sich hinters Steuer zu setzen, als der Heckenschütze das Feuer erneut eröffnete, dieses Mal mit einer Pistole, einer verdammt großen Pistole, und Mündungsfeuer durch die Dunkelheit blitzte. Eine riesige Kugel krachte durch die hintere Beifahrerscheibe.


  Reed und Lemon erwiderten das Feuer in Richtung der Blitze, Nick griff in den Streifenwagen und riss Barbettas Schrotflinte aus der Ablage zwischen den Vordersitzen, er zog den Verschluss zurück, während er wieder hinauskletterte und bewegte sich dann zur Motorhaube vor. Er schoss zweimal schnell hintereinander in den Park und gab so Lemon Deckung, der sofort losrannte.


  Nick feuerte zwei weitere Schüsse ab, spürte den heftigen Rückstoß der schweren Waffe wie das kräftige Austreten eines Pferdes, sah einen Blitz und eine Kugel an seinem linken Ohr vorbeirasen, dann hörte er das dröhnende Donnern der Pistole. Nick feuerte erneut, bildete sich ein, einen Schrei gehört zu haben, jemand rief, vielleicht vor Schmerz, vielleicht hatte er den Kerl getroffen…


  Lemon erreichte die Fahrertür des Streifenwagens, kletterte auf den Sitz, hatte die Hände schon am Lenkrad, griff nach den Schlüsseln– als eine weitere heftige Explosion von der anderen Straßenseite aus ertönte und eine dicke, fette Kugel sich in Lemons linke Schulter schnitt. Er brüllte vor Wut und Schmerz.


  Reed lehnte sich durch die offene Beifahrertür hinein, feuerte zwei Kugeln durch die zersplitterte, offene Fahrerscheibe ab, sodass das Mündungsfeuer Lemons Gesicht und die blutbespritzten schwarzen Haare erhellte. Er war bei Bewusstsein, er blinzelte, schüttelte den Kopf, so als ob er das Ganze dadurch abstreifen könnte, spuckte etwas Blut aus, ließ mit der rechten Hand den Streifenwagen an, schaute mit weit aufgerissenen Augen hinüber zu Reed, Blut auf Kinn und Wangen, und riss die Fahrertür zu.


  »Geh in Deckung«, rief er und unterdrückte den Schmerz.


  Reed wollte den Kopf schütteln…


  Noch ein Schuss von der gegenüberliegenden Straßenseite, aus einer anderen Richtung. Der Heckenschütze bewegte sich, aber er würde keinesfalls einfach so abhauen. Die Kugel ließ die Windschutzscheibe zerspringen, Reed und Nick warfen sich auf den Gehweg, Lemon legte den Gang ein, trat das Gaspedal ganz durch, die Reifen rauchten, der Motor jaulte auf –der Streifenwagen legte einen Kavaliersstart hin und schlingerte aus der Parklücke– Lemon korrigierte –und verschwand in der Nacht– sie sahen nur noch die Bremslichter aufblitzen und hörten die Sirene aufheulen, als der Streifenwagen die Kreuzung erreichte und scharf um die Ecke bog.


  Reed und Nick krabbelten zurück in den Schutz von Lemons Ford F-150. Sie erreichten den Wagen und lehnten sich gegen die Reifen. Der Schütze eröffnete das Feuer auf Lemons Pick-up, durchlöcherte beide Reifen auf der linken Seite und durchsiebte nun systematisch den ganzen Ford– Glassplitter flogen durch die Luft, Querschläger zischten umher und Kugeln knallten laut platzend in Metall. Die rechte Scheibe des Pick-ups zersplitterte und ließ haufenweise Sicherheitsglasscherben auf die beiden niederprasseln. Reed und Nick sahen sich an.


  »Muss ich mir so den Krieg vorstellen?«, fragte Reed.


  »Dicht dran«, grinste Nick zurück.


  »Was sollen wir machen?«


  Eine Pause –das Arschloch muss nachladen– Nick nahm an, dass es die 45er Kimber von den Thorsson-Morden war. Dieser Heckenschütze würde bestimmt nicht aufgeben.


  »Ihn kaltmachen«, sagte Nick.


  »Ach ja?«, fragte Reed, lud sein Magazin, während seine blassblauen Augen verrückt funkelten.


  »Ja«, sagte Nick und lud Barbettas Schrotflinte nach, »schnappen wir ihn uns.«


  »Auf drei?«


  Sie hörten, wie ein Pistolenverschluss zurückgezogen wurde…


  »Scheiß auf drei«, rief Nick und sie schwärmten links und rechts um den Pick-up herum aus– Nick mit seiner Schrotflinte, Reed auf der anderen Seite, beide feuerten Schüsse ab, während sie die Straße überquerten, feuerten weiter, ihr Mündungsfeuer erhellte die Bäume und den Park und beleuchtete einen großen blauen Schatten in der Nähe des Springbrunnens, der den rechten Arm zum Feuern ausgestreckt hielt.


  Reed zielte mit seiner Pistole –drückte ab– der Schütze feuerte zurück –blaues Licht sprühte– zwei weitere Blitze aus Nicks Schrotflinte –er sah, wie die blaue Gestalt zurücktaumelte– er hatte ihn direkt in der Brust getroffen… Scheiße, er trägt eine Weste –noch eine Explosion, Nick fühlte, wie irgendwas in seine Rippen rauschte– so als ob man von einem Baseballschläger getroffen wurde –und er ging zu Boden– schlug auf dem Bürgersteig auf, rollte auf den Rücken –hörte Reeds Pistole– drei schnelle, scharfe Kugeln– ein Grunzen von der anderen Straßenseite, das Donnern eines schweren Körpers auf den Boden… eine lange Pause… Er hörte Reed etwas sagen, langsam und klar und mit harter, flacher Stimme, wie Stahl auf Kies: »Fick dich, Arschloch.«


  Und dann drei Schüsse aus Reeds Pistole, langsam, gezielt, ohne Eile… krach… krach… krach… Schüsse in Maris Yarviks Schädel, um sicherzugehen.


  Stille. Wind in den Bäumen.


  Nick spuckte Blut und sah hinauf zu den Lichtern in den Ästen, dem Spanischen Moos, wie es im Nachtwind wehte… Jemand rannte. Jetzt war Reed bei ihm, beugte sich über ihn, sein Gesicht kreidebleich vor Schock, seine Lippen bewegten sich. Nick konnte ihn nicht hören…


  Dann war Reed weg und er sah hinauf zu den Bäumen und dem Spanischen Moos und den paar Flecken Nachthimmel, die durch die Äste schienen… Diese verdammte Stadt, dachte er… Ich hasse diese verdammte Stadt so sehr… Kate… Das tue ich wirklich… Acht Jahre im Krieg… Kein einziger Kratzer… Dann komm ich nach Niceville… und geb den Löffel ab… Eine gottverdammte Schande ist das… Kate… Vielleicht kommt sie… Vielleicht ist Reed sie holen gegangen… Ich würde sie gerne noch einmal sehen…


  Kate…


  Kate…


  … und dann war er weg.


  Was zwischen der Nacht davor und dem Morgen danach passiert


  Als Danziger die Stufen hinaufstieg, öffnete sich die Eingangstür des Hauses. Die Dame, die dort im Türrahmen erschien, war die Reise wirklich wert gewesen. Ihre besten Jahre lagen zwar schon hinter ihr, aber sie hatte eine gute Figur, dünn, ein ordentlicher Vorbau, schöne Hüften, sie hielt sich gut in Form, ein sinnlicher, bestimmter Blick, blassgrüne Augen, die hell gegen die wohlige Bräune ihrer Haut schienen, und langes, glänzend schwarzes Haar.


  Sie trug keinerlei Make-up und wirkte, als hätte sie ihr Leben größtenteils im Freien verbracht, aber sie sah wunderschön aus, wie sie dort im warmen Licht der Verandalaterne stand, auf schnörkellose, bäuerliche Art. Sie wirkte nachdenklich und in sich gekehrt, als hätte sie noch nicht entschieden, was sie mit ihm anfangen sollte.


  Sie lächelte ihn an, als er zur Tür hinauf kam, und offenbarte dabei starke weiße Zähne, nur leicht schief, mit einer Lücke zwischen den beiden Schneidezähnen, volle Lippen und ein hübsches, aber hartes Gesicht, eine kompromisslose, besorgte Miene, die schon viele schwere Zeiten erlebt und überlebt hatte.


  Sie trug ein einfaches Baumwollkleid mit Blumenmuster, auf dem grüne Blätter und weiße Blüten –vielleicht Jasmin?– abgebildet waren. Die Knöpfe waren vorne, ein altmodischer Schnitt, und es fiel bis hinunter zu den Knien, dazu hellgrüne Lederpumps mit Riemchen.


  Danziger schätzte, dass sie in ihren Vierzigern war, sie ließ ihn an Kunstkalender denken, die er in Werkstätten und Billardzimmern im Westen gesehen hatte, oder alte Sepiafotos von Präriefrauen aus den Dreißigerjahren.


  »Miss Ruelle?«


  »Ja, und Sie müssen Mister Danziger sein«, sagte sie mit rauer Tenorstimme, in der noch viel von Old Virginia mitschwang.


  Danziger blieb vor ihr stehen. Sie sah zu ihm hoch und reichte ihm die Hand.


  »Willkommen auf der Plantage der Ruelles, Mister Danziger. Albert Lee hat mir schon erzählt, dass Sie kommen würden.«


  Sie trat einen Schritt zurück und hielt die Tür weit für ihn auf, während er über die Schwelle trat. Ihm stieg der Geruch von verbrannten Pinienzweigen, Sattelseife und, vermutlich aus der Küche des Hauses, Cowboykaffee in die Nase.


  Danziger blieb im Flur stehen und ließ das Haus auf sich wirken, währen Miss Ruelle die Eingangstür schloss. Es sah aus, als ob man seit der Zeit der Weltwirtschaftskrise nichts mehr daran verändert hätte. Die Vorhalle bestand völlig aus Holz, Eichenholz, abgenutzt, aber gut gepflegt, auf dem Boden lag ein ovaler Häkelteppich und an der Seite stand neben einer breiten Holztreppe, die zu einem Absatz führte, ein offener, antiker Wandschrank, in dem Mäntel, Stiefel und Schals an Messinghaken hingen. Hinter der Vorhalle lag das Wohnzimmer, ein riesiger Salon, der sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte, voller Fenster, beleuchtet von zwei großen, altmodischen Deckenlampen aus Klarglas, die an dünnen schwarzen Kabeln von der Decke herabhingen und deren Glühbirnen zum Geräusch des Generators aus einem der Nebengebäude pulsierten. Durch eine Doppeltür auf der anderen Seite des Salons konnte er eine Küche erkennen.


  Obwohl er spärlich möbliert war, wirkte der schlichte Raum durch die Holzstühle sehr einladend, überall ovale Häkelteppiche in rostbraunen, grünen und goldenen Farben, ein breites braunes Ledersofa, das vor einem großen Steinkamin stand, in dem Pinienblätter brannten und auf dessen Sims sorgfältig ein paar gerahmte Fotografien, in Sepia getönte Porträts, platziert waren.


  Über dem Kamin hing ein Gestell für vier Gewehre, zwei davon braune Winchester, ein Karabiner und eine lange Flinte mit Messingzielfernrohr, beide mit achteckigen Läufen, wie er feststellte.


  Antik, aber in erstklassigem Zustand. Darunter hing eine alte Springfield, ein Vorderlader. Und darüber eine lange, eckige und gefährlich wirkende Waffe, die Danziger als eine BAR identifizierte, eine Browning Automatic Rifle, ein Monster Kaliber .30-06, das seit Jahrzehnten nicht mehr von der Armee eingesetzt wurde.


  Miss Ruelle führte ihn in den Salon, bat ihn, sich doch auf das Sofa zu setzen und lächelte ihn höflich an.


  »Ich habe ein kleines Mahl in der Küche vorbereitet, ein paar gekochte Eier mit Maisbrot und eine gekühlte Flasche Sillery, aber womöglich hätten sie gerne etwas Stärkeres zu trinken. Im alten Blue Bird Bus ruckelt es ganz schön, und auf dieser Seite der Belfair Saddlery fährt man nur über Schotterstraßen, nicht wahr?«


  »Ein Drink wäre wirklich nicht schlecht«, sagte Danziger.


  Sie nickte, ging zu einem Wandregal, öffnete eine Klappe und begutachtete den Inhalt.


  »Mein Gatte trank immer gerne Bourbon, Mister Danziger. Wir haben Southern Dew oder Old Charter. Würde Ihnen einer der beiden zusagen? Ich müsste auch noch etwas Limettensirup haben.«


  »Ein Charter wäre toll«, antwortete Danziger, dem der Gedanke kam, dass er eine Flasche Old Charter oder Southern Dew zuletzt bei einer Haushaltsauflösung in Baton Rouge gesehen hatte.


  Sie kam mit zwei Kristallgläsern zurück, jedes etwa drei Finger hoch mit Bourbon ohne Eis gefüllt, reichte Danziger eines und setzte sich dann auf einen Hartholzstuhl neben dem Kamin. Das Feuer brannte schwach, warf einen warmen Schein über die rechte Seite ihres Gesichts und ließ ihre grünen Augen gelblich funkeln.


  Danziger erhob sein Glas, sagte »Auf Ihr Wohl, Miss Ruelle«, woraufhin sie ihres erhob und mit »Auf dass wir alles Schlechte ertränken« antwortete, dann nahmen beide still einen Schluck.


  Miss Ruelle stellte ihr Glas auf einem kleinen Sofatisch ab, überkreuzte die Beine an den Knöcheln und legte ihre gefalteten Hände in den Schoß. »Mister Danziger…«, begann sie.


  »Wenn Sie möchten, Ma’am, können Sie mich gerne Charlie nennen.«


  »Wenn Sie das möchten, dann nenne ich Sie Charlie. In dem Fall können Sie mich Glynis nennen.«


  Sie schien seine Überraschung zu bemerken.


  »Kommt Ihnen mein Name etwa bekannt vor?«


  »Ja, das tut er, Ma’am«, antwortete er mit einem Kloß im Hals. Er nahm einen Schluck Bourbon, um ihn lockern.


  »Bitte, Charlie. Sagen Sie ruhig Glynis zu mir. Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang? Ich kann mir vorstellen, dass Albert Lee Ihnen von unserer Plantage erzählt hat?«


  »Das hat er, Glynis. Aber ich hatte Ihren Namen schon davor gehört.«


  »Ist das so?«


  »Ja. Ich habe einmal einen Spiegel gesehen, einen antiken Spiegel mit Goldrahmen. Auf der Rückseite des Spiegels steckte eine Karte mit einer Unterschrift. Der Name dort lautete Glynis Ruelle.«


  Sie sah ihn eine Zeit lang an.


  »Ich kenne diesen Spiegel, Charlie. Sein Gegenstück hängt an der Wand im Schlafgemach meiner Schwester Clara, im Jasminzimmer im ersten Stock. Die beiden befinden sich schon seit Generationen im Besitz meiner Familie. Sie stammen aus Paris– eine unselige Zeit für meine Familie. Damals herrschte die Revolution und viele meiner Angehörigen landeten unter der Guillotine. Sehr merkwürdig, dass Sie ihn kennen. Es stand noch mehr auf der Karte als nur meine Unterschrift. Können Sie mir sagen, was noch dort stand?«


  »In langem Eingedenken«, sagte er.


  »Ja«, sagte sie erfreut. »Der Spiegel, den Sie beschreiben, wurde einem Mädchen namens Delia Cotton vor sehr langer Zeit anlässlich ihres zehnten Geburtstags bei einem Familientreffen in Savannah geschenkt. Die Zusammenkunft der Gründerfamilien von Niceville. Sie fand auf der Plantage von John Mullryne statt. Vielleicht kennen Sie Mister Mullryne ja? Der Spiegel war Teil eines Paars, wie ich schon sagte. Der andere Spiegel hängt oben an der Wand im Jasminzimmer. Sie wurden in London von einem italienischen Kunsthandwerker hergestellt –ich wusste seinen Namen einmal, vielleicht kann ich ihn nachschauen– und sie wurden um das Jahr 1750 herum von einem entfernten Verwandten von mir, Thierry Sébastien Mercier, nach Anjou, einer französischen Provinz, gebracht. Delia liebte diese Spiegel. Haben Sie sie in ihrem Haus hängen sehen?«


  Danziger hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass es in einer Pfandleihe namens Uncle Moochies Laden auf der North Gwinnett Street in Downtown Niceville gewesen war.


  »Nein, ehrlich gesagt befindet er sich mittlerweile bei einer Lady namens Kate Kavanaugh.«


  »Kate? Eine Walker, nicht wahr? Eine von Lenores Töchtern. Kennen Sie Lenore?«


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  Mal davon abgesehen, dass sie in meinen Armen starb, nachdem sich ihr Pick-up vor zehn Jahren auf der Interstate50 überschlagen hatte.


  »Sie hat ein bisschen Zeit hier verbracht, aber inzwischen ist sie in Sallytown und lebt dort bei ihren Verwandten. Es hat mich tief getroffen, als ich hörte, dass ihr Gatte gestorben sei. Dillon Walker?«


  »Nun, er wird vermisst, so heißt es offiziell. Er war damals oben am VMI. Im letzten Frühling. Seitdem hat man ihn nicht mehr gesehen.«


  Glynis dachte darüber nach und Danziger hatte den Eindruck, dass sie beschloss, nichts weiter zu diesem Thema zu sagen.


  Stattdessen fragte sie nach Kate.


  »Sind Sie mit ihrer Tochter befreundet?«


  »Ja«, antwortete er nach einer Pause. »Ich kenne die Familie gut.«


  »Kate ist ein so liebes, junges Mädchen. Inzwischen verheiratet, glaube ich. Jemand von außerhalb, ein Mann namens Nick?«


  »Ja. Aus Kalifornien. Los Angeles.«


  »Du meine Güte. Hoffentlich kein Schauspieler?«


  »Nein. Nick war Soldat. Jetzt arbeitet er als Detective.«


  Sie sah enttäuscht aus.


  »Aber keiner von der Detektei aus Chicago, dieser Pinkerton-Agentur, oder?«


  »Nein, Ma’am. Keiner von der Pinkerton-Agentur.«


  »Gut. Das sind üble Kerle, jeder einzelne. Albert Lee hat mir erzählt, dass Sie selbst Polizist waren?«


  »Ja, das war ich.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  »Nein. Ich bin im Ruhestand.«


  »Er hat mir auch erzählt, dass Sie sich mit Nutztieren auskennen, mit Pferden?«


  »Das stimmt. Meiner Familie gehörte eine Ranch in Montana.«


  »Sie meinen das Montana-Territorium?«


  »Nein, den Bundesstaat, Glynis.«


  »Natürlich. Sie sind ja kurz vor dem Bürgerkrieg der Union beigetreten. Das vergesse ich dauernd.«


  Sie hielt inne, schaute ins Kaminfeuer, trank einen Schluck, seufzte und wandte sich ihm dann wieder zu, nachdem sie mit ihren Gedanken, so schien es Danziger, weit weg gewesen war.


  »Nun, es ist spät, und morgen fangen wir mit der Ernte an. Wir sollten uns ein kleines Mahl genehmigen, bevor der Sillery warm wird. Ich mag Sie, Charlie Danziger. Würde es Ihnen gefallen, hier zu arbeiten?«


  »Aber sicher. Es wäre mir eine Freude.«


  »Wir können Ihnen nicht viel zahlen. Sie bekämen Kost und Logis und ein paar Dollar pro Woche.«


  »Das passt wunderbar. Möchten Sie, dass ich heute Abend draußen nach den Pferden sehe?«


  »Nein. Ich habe ihnen frisches Stroh gegeben, ihr Geschirr gesäubert und Futter bereitgestellt. Wir besitzen lediglich sechs Pferde, fünf Clydesdales und ein Fohlen. Wir benutzen sie für den Pflug und die Wagen. Ich habe noch eine Hannoveraner-Stute zum Ausreiten, sie heißt Virago, und Jupiter ist mehr oder weniger ein Haustier. Haben Sie ihn schon getroffen?«


  »Oh, ja. Ein verdammt– ein wunderschönes Tier.«


  »In der Tat.«


  »Und der Generator? Lassen Sie ihn laufen?«


  Ein besorgter Blick huschte über ihr Gesicht.


  »Normalerweise nicht. Aber heute Nacht denke ich, dass wir ihn eingeschaltet lassen. Wegen der Lichter.«


  Sie erhob sich und Danziger tat es ihr gleich.


  »Dürfte ich Sie etwas fragen, Charlie?«


  »Selbstverständlich.«


  »Könnten Sie uns auch als Pistolenheld dienen?«


  »Ein Pistolenheld? Ja, ich schätze, dass man das so nennen könnte. Brauchen Sie denn einen Pistolenhelden, Glynis?«


  Sie sah ein wenig traurig aus.


  »Ich hoffe nicht. Aber das hängt von der Ernte ab.«


  »Albert Lee meinte, dass Sie vor einiger Zeit einen Pistolenhelden hier hatten. Merle Zane.«


  »Ja. Kannten Sie ihn denn?«


  »Nun, in gewisser Weise.«


  »Waren Sie Freunde?«


  »Wir waren eher Geschäftspartner, würde ich sagen.«


  »Hielten Sie große Stücke auf ihn?«


  »Unsere Wege trennten sich eher im Schlechten.«


  »Eine Meinungsverschiedenheit in geschäftlichen Angelegenheiten?«


  »Ja, aber ich habe ihn bis zum Schluss respektiert.«


  »Ich verstehe. Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Merle letztes Frühjahr ums Leben kam. Es tat mir sehr leid, ihn zu verlieren.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Bin ich hier, um ihn zu ersetzen?«


  Sie schaute ihn prüfend an.


  »Das werden wir sehen. Nun lassen Sie uns etwas Sillery zu uns nehmen.«


  Danziger, der keine Ahnung hatte, was zum Geier Sillery sein sollte, folgte ihr in die Küche, wo er hocherfreut feststellte, dass es sich bei Sillery um einen Champagner handelte.


  Die beiden verbrachten eine vergnügliche Stunde zusammen, saßen auf den Stühlen mit den verzierten Lehnen um den aufgebockten Holztisch, leerten einen Teller nach dem anderen, ließen sich den Champagner schmecken, rochen das Mariengras und das Heu und lauschten dem Wind in den Pinien.


  Es war eine stille Nacht, ungewöhnlich für die ländliche Gegend. Die Grillen waren stumm, ebenso die Frösche und Nachtschwalben, sogar die Eulen. Auch Jupiter, wo auch immer er gerade war, gab keinen Ton von sich.


  Die beiden teilten sich Danzigers Zigaretten und redeten über Pferde und das Lager und Getreide und das Wetter, bis das Läuten der Küchenuhr Mitternacht verkündete.


  Glynis neigte den Kopf zur Seite und hörte der sanften Musik der Uhr zu. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Danziger eine Weile an. Danziger erwiderte den Blick und spürte ein starkes Ziehen im Schoß, als er sie betrachtete.


  Irgendwo im Haus spielte ein Radio ein Lied einer Big Band, vielleicht Vaughn Monroe mit seinem Song über die Jagd nach dem Mond. Sonst war im gesamten Haus kein anderes Geräusch zu hören, und obwohl Glynis vorher ihre Schwester Clara und das Jasminzimmer erwähnt hatte, war sich Danziger ziemlich sicher, dass sie an diesem Abend alleine waren.


  Die Leute aus dem Blue Bird waren irgendwo anders auf der Plantage. Vorhin hatte er leise in der Ferne einen Chor singen gehört, Shall We Gather At The River und später Bringing In The Sheaves.


  Aber nun war überall nur noch Stille zu vernehmen, und die Dunkelheit presste sich gegen das Fensterglas, einige wenige Lichter im Hof draußen bei der Scheune flackerten gelblich, und drinnen im Haus spielte Glenn Millers Band In The Mood.


  »Sie fragen sich bestimmt, wo die ganzen Menschen aus dem Bus sind«, sagte Glynis.


  Danziger gewöhnte sich langsam daran, dass sie anscheinend Gedanken lesen konnte. Er hoffte, dass sie nicht alles erahnen konnte, was ihm durch den Kopf ging, da er sich gedanklich eingehend damit beschäftigt hatte, was sie anhatte und auch mit dem, was darunter lag. Er änderte seine Sitzposition –das musste er– und lehnte sich nach vorne, um seine Zigarette auszudrücken.


  »Ja, um ehrlich zu sein schon. Im Bus sprach ich mit einer Dame. Sie lud mich zu einem Liederabend ein. Ich glaube, ich habe sie vorhin singen gehört.«


  »Ja. Sie wohnen im Annex, unten beim Little Cut Creek. Offenbar gefällt es ihnen dort.«


  »Die Dame erwähnte auch die Ernte.«


  »Ich vermute, dass Sie neugierig sind?«


  »Das bin ich. Sehr sogar. Ich bekomme so langsam den Eindruck, dass es nicht darum geht, Getreidebündel einzusammeln, oder?«


  Sie lächelte, aber gleichzeitig schien Traurigkeit in ihr aufzusteigen.


  »Nein. Darum geht es ganz und gar nicht. Ich fürchte, ich muss Sie auf einen schwierigen Nachmittag vorbereiten. Haben Sie schon einmal von einem Ort namens Candleford House gehört?«


  »Ja, habe ich. Das ist ein leer stehendes Sanatorium in Gracie, glaube ich. Ein düsterer, alter Bau, zugenagelt und abgesperrt. Hatte einen hässlichen Ruf.«


  »Ja. Wohlverdient und furchtbar. Im Grunde war es eine Art Höllenhaus, ein brutales Gefängnis, in dem Quacksalber und ausgemachte Scharlatane mithilfe von sadistischen Wärtern und sogenannten Pflegerinnen über hundert Jahre lang Tausende angeblich geisteskranke Patienten quälten. Sie setzten Schocktherapie ein, Kokain, Opiate, Isolationshaft, Nahrungsentzug, körperliche Gewalt, jede Art von Terror. Vergewaltigungen gehörten für Pfleger und Wärter zur allgemeinen Belustigung. Patienten, die widerspenstig waren oder deren Familien die Kosten nicht länger aufbringen konnten, wurden regelmäßig erstickt und ihre Leichen dann im Krematorium im Keller verbrannt. Der Staat hat Candleford House irgendwann endlich schließen lassen, aber erst nachdem meine Schwester Clara dort von einem Mann gefangen gehalten wurde, dessen Familie das Sanatorium finanziert hatte. Sie wurde von seiner Marter befreit und lebt nun hier mit uns, aber sie hat furchtbar gelitten, daher lasse ich so gut wie niemanden zu ihr. Wie ich womöglich schon erwähnte, sie wohnt oben im Jasminzimmer.«


  »Was geschah mit dem Mann, dem der Laden gehörte?«


  »Er lebte viele Jahre, unnatürlich lange. Er wurde im Frühjahr dieses Jahres erschossen.«


  Danziger ließ sich das durch den Kopf gehen, lehnte sich zurück und schaute sie an, und sie erwiderte den Blick, nun wieder gefasster.


  »Oben in Sallytown?«, fragte er. »An einem Ort namens Gates of Gideon?«


  »Ja. Ein Palliativpflegeheim. Er lebte dort in einer isolierten Suite mit fensterlosen Räumen, und die einzige Unterstützung erhielt er von diesen… Kreaturen. Seinen Hütern. Er ging niemals vor die Tür, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die er dort lebte. Ich versuchte oft, zu ihm zu gelangen, aber er wurde… beschützt… Schließlich fand ich jemanden, der zu ihm gelangen konnte und der mutig genug war, es zu versuchen.«


  »Merle Zane.«


  »So ist es. Merle fuhr nach Sallytown und kämpfte sich an den Hütern dieses Mannes vorbei. Albert Lee stand ihm bei und wurde in dem Kampf verwundet. Aber sie hielten durch und konnten den Mann in seiner Kammer stellen.«


  »Hieß er Abel Teague?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich kenne zumindest die Ahnenreihe der Teagues.«


  »Das überrascht mich nicht. Abel Teague lebte mithilfe dieser Kraft, von der ich sprach, extrem lange. Nachdem Merle ihn in diesem Duell umbrachte, gelangte sein Geist, seine Gestalt, irgendwie zu uns, und ich beschloss, dass er sich der Abrechnung stellen muss, derer er sich so lange entzogen hatte. Sechs Monate lang hielten wir seinen Schatten hier, in Gefangenschaft, denn er ist noch immer durch und durch ein Teague.«


  Sie lächelte ihn an.


  »Ich sehe lauter Fragezeichen, Charlie. Grämen Sie sich nicht, wenn es nur schwer zu verstehen ist. Ich habe selbst sehr viel Zeit benötigt, um zu akzeptieren, dass es wahr ist, und versuche nicht länger, andere davon zu überzeugen.«


  »Aber das ist nicht das Ende der Teague-Geschichte. Deshalb brauchen Sie mich, nicht wahr?«


  Sie schaute ihn an.


  »Das stimmt. Diese Kraft, die Abel damals half, versucht nun ihn zu befreien. Vermutlich wird es zu Gewalt kommen, ich glaube, das ist unumgänglich, und all meine Kämpfer sind tot. Ich hatte gehofft, dass Sie kommen, gebe ich zu, aber ich habe Sie nicht hergebracht.«


  »Was ist die Ernte, Glynis?«


  Sie blieb so lange stumm, dass Danziger schon dachte, sie würde gar nicht mehr antworten.


  Aber sie tat es doch.


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann die Erntezeremonie begann. Vielleicht war es damals bei Lorelei und Albemarle, Johns Eltern. Aber nun liegt es in meiner Hand, und ich führe sie fort, da es den Menschen aus dieser Gegend dient. Einmal in jeder Jahreszeit beschließen einige unserer Leute, herzukommen und in den Spiegel zu blicken– den Spiegel oben im Jasminzimmer. Sie sehen, was sie gesät haben und was sie ernten müssen. Die meisten tun dies frohen Mutes, sie möchten das beenden, was sie Träumen nennen.«


  »Trifft das denn zu, Glynis? Träumen sie?«


  »Das glauben sie zumindest.«


  »Und was glauben Sie?«


  Sie ging in sich und suchte nach den richtigen Worten.


  »Ich glaube, dass sie sich verirrt haben, dass sie zwischen den beiden Spiegeln gefangen sind, dem einen unten in Niceville und dem anderen hier in diesem Haus, und sie suchen einen Ausweg.«


  »Verirrt?«


  »Ja. Sie stecken zwischen Leben und Tod fest, und dieser Zustand kommt ihnen wie ein Traum vor.«


  »Wie kamen sie denn in diesen… Zustand?«


  Sie lächelte ihn an.


  »Viele Menschen glauben, dass, wenn jemand stirbt und nicht alle Spiegel im Haus verhüllt sind, der Geist dieses Sterbenden in den Spiegel eindringen kann und in dieser Welt weiterlebt, ohne zu wissen, wie er sie verlassen kann. Während der Revolution in Frankreich benutzten die Henker die Spiegel aus unserem Haus, um meinen Vorfahren ihre eigenen abgetrennten Köpfe zu zeigen, als noch Leben in ihnen steckte, und die Sterbenden sahen in die Spiegel und sandten ihre Seele hinein und blieben dort allesamt. Mein Urgroßvater, John Gwinnett Mercer, sagte, dass die Spiegel von diesen sterbenden Seelen geöffnet wurden. Ich glaube, da ist etwas Wahres dran.«


  Sie leerte ihr Glas und stellte es ab.


  »Darum vollziehen wir die Ernte, Charlie, und falls die Menschen bereit sind, benutzen sie die Spiegel, um ihrem Träumen ein Ende zu bereiten.«


  »Träumen Sie auch?«


  Sie lächelte.


  »Ich stelle mein Leben nicht infrage, Charlie. Ich fühle mich sehr präsent und habe eine gute Arbeit und meine Plantage und die Tiere und Clara, und all diese Menschen helfen mir, bis sie ihren Weg gefunden haben. Darum geht es bei der Ernte.«


  »So wie der Tag des Jüngsten Gerichts?«


  »Nein. Ich habe nie an so eine Art Gott geglaubt. Dieser Gott würde sich nicht groß von dem Ding unterscheiden, das im Candleford House lebt. Bei der Ernte geht es einfach darum, aufzuwachen und auf die andere Seite hinüberzutreten. Und morgen ist dieser Zeitpunkt für Abel Teague gekommen. Aber wie immer sucht er nach einem Ausweg.«


  »Hat er noch seine Hüter, die ihm zur Seite stehen?«


  »Ja, die hat er. Womöglich sind sie bereits hier. Haben Sie es bemerkt? Die Pferde sind ganz still. Alle Tiere sind still. Die Grillen und auch die Eulen. Sie sind sonst nie so ruhig. Und nun sind die Libellen aufgetaucht, wie Sie sehen können, und das tun sie stets in bedrohlichen Zeiten. Sie warten auf den Morgen.«


  Er seufzte, atmete tief ein, lehnte sich in seinen Stuhl und drückte seine Zigarette aus.


  »Dann lassen Sie uns noch das Geschirr abspülen und Türen und Fenster verriegeln und dann dasselbe tun.«


  »Ich fürchte mich so vor dieser Nacht, Charlie.«


  »Ich auch«, entgegnete er und grinste sie mit seinem Wolfsgesicht an. »Ich hab richtig Muffensausen. Mir schlottern die Knie. Wär eine Schande, sich die Nacht heute ganz alleine um die Ohren schlagen zu müssen.«


  Sie schaute zu ihm und las seine Gedanken. Mit einem schiefen Lächeln erwiderte sie seinen Blick.


  »Ein sehr anständiger Mann sind Sie aber nicht, oder, Charlie Danziger?«


  Danziger legte seine Unschuldsmiene auf, die noch weniger überzeugend war als die von Coker.


  »Mrs.Ruelle. Ich bin die Tugend in Person.«


  »Nun, das werden wir ja noch sehen, nicht wahr?«


  SONNTAGMORGEN


  Boonie findet das Fax


  Sie machten sich lange vor Sonnaufgang bereit. Sieben Männer und zwei Frauen, alle in voller Montur, verkabelt und mobil, zwei Tarnwagen, einer von den Niceville-Stadtwerken, der andere eine zehn Jahre alte Minivan-Schrottkiste, dazu drei unauffällige beigefarbene Wagen, Toyotas und Hondas von einem von der Behörde für gut befundenen Gebrauchtwagenhändler. Nahezu alle Einsatzkräfte der FBI-Belegschaft in Cap City waren daran beteiligt– nur zwei Mitarbeiter blieben im Büro, um die Überwachungsmikrofone im Maranzano-Apartment abzuhören und einkommende Anrufe am Bürotelefon entgegenzunehmen, das aufgrund all des Chaos, das gerade über Niceville hereinbrach, pausenlos klingelte. Sie hatten ein paar zusätzliche Männer aus Atlanta zur Verstärkung einfliegen lassen, aber bislang war die Mission sterbenslangweilig. Sie alle hatten so etwas schon einmal absolviert, im Training in Quantico und im echten Einsatz auf der Straße, und wie jeder beim FBI wussten sie genau, wie sie die Sache durchziehen mussten.


  Sie errichteten eine Sperrzone, ein unsichtbarer Überwachungsbereich um das Objekt herum– in diesem Fall Bluebell Littlebaskets Ranch-Style-Haus in der Skyway Road, nicht weit entfernt von Mauldar Field.


  Das Morgengrauen war nur ein milchiger Farbstich am Himmel über dem schwarzen Massiv von Tallulah’s Wall. Sonntagmorgen in Niceville, keine Menschenseele auf den Straßen, keine Autos, nur die roten Lichter der Landebahnen auf Mauldar Field im Nordwesten.


  Wind kam auf, später würde sich vielleicht ein Sturm daraus entwickeln, aber im Moment war es noch ruhig und kühl.


  Boonie Hackendorff hielt sich vornehm zurück und saß eine halbe Meile entfernt auf dem Parkplatz von Mauldar Field in seinem eigenen Wagen, ein altmodischer dunkelgrüner Shelby Cobra Mustang, eine exakte Nachahmung von Steve McQueens Schlitten in Bullitt und nur geringfügig weniger auffällig als ein Zirkuswagen.


  Boonie war das egal. Er liebte ihn und hatte nicht vor, sich der ganzen Action auch nur ansatzweise zu nähern. Falls es überhaupt zu welcher kommen würde, was er ernsthaft bezweifelte. Es erschien ihm höchst unwahrscheinlich, dass sich ein so straßenerfahrener Ex-Bulle wie Coker in einem Wohnblock am Stadtrand von Niceville schnappen lassen würde, ganz besonders nicht bei dem Versuch, eine Verwandte seiner Freundin aus der Stadt zu schaffen.


  Coker war nie der Typ für Sentimentalitäten gewesen. Er war so kalt wie Eiswasser, und zwar schon immer gewesen.


  Viel wahrscheinlicher war, dass er eine Art Mittelsmann geschickt hatte, eine Person ohne eigene Ziele oder Haftbefehl, die Bluebell entweder abholen oder ihr Reiseanweisungen übergeben würde, damit sie sich selbst auf den Weg machen konnte. So oder so, sie würden an der Sache dranbleiben, bis die Spur sie entweder zu Twyla oder in eine Sackgasse oder, eventuell, zu Coker selbst führte.


  Das Problem hierbei war, dass Bluebell Littlebasket im Grunde genommen gar nichts Illegales getan hatte, sondern lediglich einen Anruf ihrer Schwester entgegengenommen hatte, die allerdings ebenfalls auf keiner Fahndungsliste stand.


  Richter Stonehouse, ein pedantischer Verfechter des rechtsstaatlichen Verfahrens, hatte ihnen nur widerwillig eine Genehmigung ausgestellt, die voller Beschränkungen war, aber ausreichte, um die ganze Sache ins Rollen zu bringen.


  Alles, was Twyla Littlebasket verbrochen hatte, war, dass sie von besonderem polizeilichen Interesse bei der Suche nach Coker war, der wiederum wegen mehrerer Bundesverbrechen gesucht wurde, darunter unerlaubtes Verlassen des Staates, bewaffneter Raubüberfall, vier Morde an Polizeibeamten und zwei Fälle von Totschlag im Zusammenhang mit dem Absturz eines Nachrichtenhelikopters.


  Um die Wahrheit zu sagen war Boonie mit seinen Gedanken eher bei Delores Maranzano und den drei Goombahs, ihren Mafiafreunden, die sie in ihrer Suite im Memphis versteckte.


  Auf Grundlage von Kurt Palls eidesstattlicher Aussage hatte Boonie eine Überwachungs- und Abhörgenehmigung erwirkt, woraufhin man die Telefone und die Internetverbindung verwanzt und ein Lasermikrofon auf das Wohnzimmerfenster der Maranzano-Suite gerichtet hatte, das nun alles aufzeichnete, was im Innern gesagt und getan wurde.


  Die Aktion war bisher ziemlich ergebnislos geblieben, hauptsächlich gab es unschöne Wortwechsel zwischen Delores und Mario La Motta zu hören –die beiden würden keine Freunde mehr werden– und jede Menge Gequatsche der Goombahs über alles Mögliche von Geschäftsabschlüssen über Chihuahuafürze bis hin zur Fußballweltmeisterschaft und wer dieses Jahr wohl gewinnen würde. Nichts langweilte Boonie Hackendorff mehr als Fußball, ein Sport, bei dem es darum zu gehen schien, wer am überzeugendsten über seinen eigenen Schatten stolpern und sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden winden konnte.


  Den einzigen nützlichen Treffer stellte ein kurzes Telefonat zwischen Julie Spahn und einem Kerl namens Chi Chi Pentangeli aus Miami dar, der vielleicht zu Tony Tees Organisation gehörte, vielleicht aber auch nicht.


  Während des Anrufs, bei dem es anscheinend um Ersatzteile für Autos ging, war Pentangeli eine nützliche Information herausgerutscht –falls man es so nennen konnte–, als er ein Paket, das aus Istrien kommen würde, erwähnte.


  Spahn hatte das Thema auffällig schnell gewechselt, und Pentangeli hatte den Wink verstanden, daher hatte es danach nur mehr bedeutungsloses Geplapper zu hören gegeben, hauptsächlich auf Kalabrisch.


  Aber Boonie wusste, dass es Istrien inzwischen gar nicht mehr gab, dass es mittlerweile zu Jugoslawien oder vielleicht Kroatien gehörte und dass die Erwähnung Istriens eventuell eine Anspielung auf den Doppelmord oben in Quebec vor einem Jahr war, bei dem ein französisch-kanadischer Anwalt und seine Frau auf wahrhaft spektakuläre Weise gefoltert und ermordet worden waren.


  Der Anwalt war Mitglied des Commisso-Racco-Clan gewesen und das Massaker –man konnte es nicht anders nennen– war so unfassbar grausam gewesen, dass die Schlägertypen in Montreal ein klein wenig zu viel darüber tratschten, einmal auch in Hörweite eines Spitzels der Royal Canadian Mounted Police. Der Spitzel hörte eine nützliche Information mit, nämlich dass der Mord eine »Demonstration« darstellen sollte, um dem Commisso-Racco-Clan etwas zu beweisen, und er Gerüchten zufolge von L’Istriano verübt worden war, wer zum Henker das auch sein sollte.


  Die Abteilung für organisiertes Verbrechen der kanadischen Polizei ging mit der Information nach DC und bat das FBI, in den Datenbanken der NSA nach ihm zu forschen, in denen der Istrier tatsächlich dreimal kurz erwähnt wurde, einmal sogar mit einem Namen: Tito. Es gab also diesen Tito, vielleicht ein Auftragskiller, der sich »der Istrier« nannte, vielleicht aber auch einfach irgendein niederer Mafioso, der nach dem ehemaligen Präsidenten von Jugoslawien, diesem Verbrecher, benannt war.


  Information, so nannten sie diese Hinweise, vermutlich, weil unnützes Gewäsch schon vergeben war.


  »Six Actual?«


  Boonie, der Six Actual war, nahm das Funkgerät und antwortete.


  »Six hier. Ich höre.«


  »Six, hier spricht Blue Three.«


  Blue Three war der Pick-up der Niceville-Stadtwerke.


  »Ich höre, Blue Three.«


  »Six, ich habe Sichtkontakt zur Zielperson, sie hat soeben das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet. Sie geht umher und trägt noch ihren Pyjama.«


  »Habe verstanden, Blue Three. Alle Einheiten bleiben auf Position. Keine Funktests. Lehnt euch einfach zurück.«


  Durch eine Reihe von Doppelklicks bestätigten die anderen Einheiten.


  Die restlichen Einheiten waren in einem etwa rechtwinkligen Raster östlich, westlich und südlich auf den Seitenstraßen verteilt sowie nördlich an dem Grenzzaun positioniert, der am südlichen Ende von Mauldar Field verlief. Ganz egal, in welche Richtung Bluebell sich bewegte, falls sie sich überhaupt bewegen würde, und ganz egal, aus welcher Richtung sich jemand dem Haus näherte, eine oder mehrere Überwachungseinheiten würden es bemerken.


  Das Einzige, was die Operation versauen könnte, wäre ein Zivilist, der ein verdächtiges Fahrzeug meldete, das um vier Uhr früh vor seinem Haus parkte.


  Und das könnte ein Problem werden, denn Boonie hatte die operative Entscheidung getroffen, die Polizei von Niceville nicht über die Überwachungsmission am heutigen Morgen zu informieren.


  Das lag daran, dass das Niceville PD von dem völlig abgefahrenen Scheiß, der sich in den letzten paar Tagen hier abgespielt hatte, noch immer vollkommen benommen war und man in ihrem derzeitigen Zustand nicht darauf zählen konnte, dass sie nicht ausplappern würden, was das FBI aus Cap City hier so trieb.


  Boonie war letzte Nacht nach Niceville gefahren und hatte Scharen von Cops der State Police, County Police und des Niceville PD in den Fluren des Lady Grace angetroffen, und alle gierten nach Vergeltung, nach Blut, nach irgendjemandes Blut, egal wessen.


  Ein State Patrol Captain namens Martin Coors, Reed Walkers Boss, hatte ihm erzählt, dass sich Reed bei Freunden und Angehörigen der Walker-Familie in einem privaten Wartezimmer auf der Intensivstation aufhielt, und dort fand Boonie dann alle.


  Kate Kavanaugh, ihre Schwester Beth, Reed, der regunglos dasaß und mit leerem Blick auf seine Hände starrte, Tig Sutter, der bedrohlich groß und erschöpft in einer Ecke stand, Beau Norlett, Nicks ehemaliger Partner, in einem Rollstuhl, Lacy Steinert, eine Bewährungshelferin, vor Schock ganz weiß, außerdem eine nordisch aussehende Blondine, die er nicht kannte und die ihm als Helga vorgestellt wurde, sowie eine umwerfend gut aussehende, junge Frau in der Uniform der Niceville-Straßenbahnen, die sich als Doris Godwin vorstellte, anscheinend eine Freundin von Lemon Featherlight. Godwin war eine Cherokee-Indianerin und besaß dieses aristokratische Aussehen, dunkle, glänzende Haare und ein hartes Gesicht, und zwischen ihr und der Skandinavierin schien es Spannungen zu geben.


  Boonie ging direkt zu Kate, die völlig fertig mit den Nerven war.


  Er nahm sie in den Arm, umarmte auch Beth, gab Reed die Hand, fragte nach Nick und Lemon und Frank Barbetta, und was er hörte, gefiel ihm nicht, gefiel ihm ganz und gar nicht, dann unterhielt er sich leise in einer Ecke mit Tig, der nach Zigarren stank und miserabel aussah, umarmte Lacy Steinert, tätschelte Beau Norlett die Schulter, der ihn schwach angrinste, sah sich im Raum um –überall Sorgen und Angst und Schmerz und Wut– und dann, als er spürte, dass hier vielleicht ein Besucher zu viel herumgeisterte, sah er zu, dass er wieder verschwand.


  Draußen im Flur zog er Marty Coors und Jimmy Candles aus dem Gewühl von Polizisten und Reportern in eine Ecke. Jimmy Candles war Staff Sergeant für das Belfair und Cullen County Sheriff’s Department, und alle drei waren alte Freunde.


  Boonie erfuhr die Details, und die jeweiligen Prognosen.


  Lemon Featherlight, nun offiziell ein Held, würde zwar vermutlich überleben, aber durch den Einschlag der Kugel in seine linke Schulter Nervenschäden davontragen. Mavis Crossfire war in der Orthopädie, wo man ihr einen Stützverband verpassen würde, und sollte schon im Laufe des Morgens wieder einsatzbereit sein. Frank Barbetta hatte eine Menge Blut verloren, seine Wunde war septisch, er kämpfte gegen den Schock an und vielleicht würden sich Blutgerinnsel bilden, also müsste man sehen.


  Und dann war da noch Nick Kavanaugh. Angesichts der Gesichter, die die beiden Cops zogen, und der Stimmung in den Fluren und angesichts dessen, was Boonie im privaten Wartezimmer gehört und selbst auf der Intensivstation gesehen hatte– Nick, umgeben von Maschinen und LED-Displays und Messgeräten und Kabeln und hektischen Krankenschwestern und Ärzten, die versuchten, seinen Herzschlag zu stabilisieren– angesichts all dessen jagte sein Zustand ihnen allen eine Mordsangst ein.


  »Six Actual, Blue Three.«


  »Blue Three.«


  »Ein Taxi aus Cap City nähert sich.«


  »Verstanden. An alle Einheiten, bereit zum Zugriff?«


  Zahlreiche Klicks.


  »Blue Three, habe noch immer Sichtkontakt, Zielperson befindet sich jetzt im Wohnzimmer, voll bekleidet, mit Kaffeetasse, führt ein Gespräch via Handy, Blick aus dem Fenster. Taxi steht am Bordstein. Ich sehe jetzt einen Fahrer…«


  Sie hatten leider nicht die Genehmigung erhalten, Bluebells Telefone zu verwanzen, und das ging ihm so richtig auf die…


  »Zielperson bewegt sich Richtung Korridor. Zieht jetzt ihren Mantel an…«


  »Können Sie den Fahrer erkennen?«


  »Weiblich. Dunkelhäutig. Nicht Coker.«


  »Verstanden. Alle Einheiten bleiben auf Position.«


  Eine Minute verging.


  »Six, sie ist immer noch im Haus. Sie ist noch nicht hinausgegangen.«


  »Six, hier ist Blue Four.«


  »Ich höre.«


  »Hier fährt ein Taxi in südliche Richtung. Sieht aus, als ob der Fahrer eine Adresse sucht.«


  »Welches Taxi-Unternehmen?«


  »Ace Cabs. Unbekannte Firma. Taxi biegt jetzt auf die Skyway Road ab, ein schwarzer Crown Vic.«


  »Four, hier ist Six, können Sie den Fahrer erkennen?«


  »Nein. Getönte Scheiben.«


  »Six, hier ist Blue Two. Hier fährt ein Taxi in nördlicher Richtung auf dem Carrier Drive… Fuhr soeben an uns vorbei, ein Windstar-Minivan… Peachtree Cabs… Er biegt links auf eine Nebenstraße ab…«


  »Hier ist Six, können Sie den Fahrer erkennen?«


  »Nein. Getönte Scheiben.«


  »Hier ist Blue Five, wir sehen ihn, er fährt jetzt an uns vorbei, wir haben ein wenig Licht von der Straßenlaterne… Moment… eine Frau, weiß.«


  »Okay. Alle bleiben in Position.«


  »Six, hier ist Blue Four. Ace Cabs fährt jetzt vor das Haus der Zielperson. Wie viele Taxen sind das?«


  »Cap City, Ace, Peachtree… Das ist ein Trick.«


  »Six, hier ist Blue Two, uns nähert sich hier noch ein verdammtes Taxi– eine Airport-Limousine!«


  »Alle mal Klappe und Position halten. Nicht nervös werden, einfach auf Position bleiben.«


  »Six, hier ist Blue Three. Wir haben hier vier Taxen, alle sind vor dem Haus der Zielperson vorgefahren. Kein Fahrer ist ausgestiegen. Zielperson befindet sich noch im Haus.«


  »Blue Three, hier ist Six, haben Sie Sichtkontakt?«


  Eine Pause.


  »Six, wir haben sie nicht gehen gesehen…«


  »Aber haben Sie Sichtkontakt?«


  »Negativ. Sollen wir ausrücken?«


  »Mit welcher Begründung? Wir haben nichts in der Hand. Wir haben keinen Haftbefehl für sie. Wir können nichts tun, außer ihr zu folgen.«


  »Verstanden.«


  »Ich will, dass der Rest das bestätigt.«


  »Blue Two, verstanden.«


  »Blue One, verstanden.«


  »Blue Four, verstanden.«


  »Blue Five, verstanden.«


  »Blue Three, was geht da vor sich?«


  »Das Garagentor geht auf. Kein Licht. Jemand bewegt sich. Die Innenbeleuchtung der Airport-Limousine ging gerade an. Jetzt aus. Airport fährt los. Wiederhole, Airport fährt los. Scheiße. Alle Taxen fahren jetzt los. Peachtree, Ace, Cap City, alle fahren weg. Six, sollen wir ihnen folgen?«


  Scheiße. Was jetzt?


  »Hat jemand Sichtkontakt?«


  »Six, hier ist Blue Three, sie sitzt in der Airport-Limousine.«


  »Haben Sie Sichtkontakt?«


  Ein Zögern. Zweifel.


  »Alle Scheiben getönt.«


  »Six, hier ist Blue Four, die Taxen fahren alle in unterschiedliche Richtungen. Sie schwärmen aus wie Bienen. Wir sollten alle stoppen.«


  »Mit welcher Begründung? Und wenn wir das machen, was dann? Wir haben keine Genehmigung, einzugreifen, bevor sie mit dem Verdächtigen in Kontakt tritt. Richter Stonehouse hat sich da klipp und klar ausgedrückt. Wenn wir sie jetzt aufhalten, selbst wenn sie Coker in ihrer Unterhose rausschmuggelt, sind uns völlig die Hände gebunden…«


  »Six, sie haut ab, wir müssen…«


  »Hören Sie. Jeder nimmt sich ein Taxi und…«


  Boonies Handy klingelte.


  Er ging ran.


  »Was ist denn jetzt los, verdammt?«


  »Sag ihnen, alle sollen bleiben, wo sie sind.«


  Diese Stimme.


  Heilige Scheiße.


  »Coker?«


  »Sag ihnen, sie sollen auf ihren Positionen bleiben.«


  »Wieso zum Teufel sollte ich das tun?«


  »Weil ich eine Geisel habe.«


  »Coker… Wen verdammt noch mal hast du?«


  »Dich.«


  Boonie drehte sich um.


  Er stand auf dem Parkplatz des Flughafens.


  Völlig ungeschützt.


  Direkt unter dem strahlenden Licht einer Straßenlaterne.


  »Coker…«


  »Sag es ihnen.«


  »Hey, Coker, fick dich…«


  Der Außenspiegel auf der Fahrerseite zersprang in tausend Teile. Kleine Plastikstücke und Glasscherben prasselten auf die Windschutzscheibe.


  Boonie hatte keinen Schuss gehört, kein Mündungsfeuer gesehen, da war nur das dumpfe Geräusch, als Cokers Kugel einschlug, und neben seinem linken Ellenbogen der zerfetzte Spiegel, der nun lose herabhing.


  »Sag es ihnen.«


  Boonie nahm sein Funkgerät.


  »Alle Einheiten, hier ist Six. Halten Sie Ihre Positionen. Ich wiederhole, bleiben Sie, wo Sie sind…«


  »Boonie, sie haut ab. Wir brauchen Hubschrauber!«


  »Ich wiederhole, Position halten.«


  »Six, hier ist…«


  »Jetzt halten alle mal die Klappe.«


  Was sie auch taten.


  »Coker, was verdammt noch mal hat dir das denn jetzt gebracht?«


  »Ich habe Bluebell aus Niceville gebracht.«


  »Aber jetzt haben wir dich, was ja Sinn des Ganzen war.«


  »Noch habt ihr mich nicht.«


  »Du bist im Tower, Coker. Direkte Sichtlinie.«


  »Tut mir leid wegen deines Außenspiegels. Ich weiß, dass du diesen Bullitt-Wagen liebst.«


  »Du hast vier Cops umgebracht, Coker. Wir sind keine Kumpel mehr.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Es ging nur ums Geschäft. Genau wie jetzt. Und bleib gefälligst vom Funkgerät weg.«


  Boonie hatte bereits kurz davor auf den SPRECHEN-Knopf zu drücken versucht. Sein Finger stoppte ein paar Zentimeter darüber.


  »Hast du mich etwa im Visier?«


  »Ja. Weitwinkel, Boonie. Du solltest mal etwas abspecken.«


  »Six, hier ist Blue Three, was sollen wir…«


  »Ich will, dass Sie alle Funkstille einhalten. Haben. Sie. Verstanden?«


  Eine Pause.


  Eine vielsagende Pause.


  Boonie spürte, wie der Lautsprecher Missbilligung ausstrahlte.


  Schließlich: »Verstanden…«


  Das »…Arschloch« blieb unausgesprochen, aber jeder konnte es hören.


  »Coker? Bist du noch da?«


  Stille.


  »Coker?«


  »Ich bin noch da. Kannst du mir mal was erklären, Boonie?«


  Boonie versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.


  »Klar. Immer gerne doch. Ich hab ja alle Zeit der Welt.«


  »Was zum Teufel ist denn bloß in Niceville los?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, sechs tote Zivilisten, zwei flüchtige Serienkiller…«


  »Du warst wohl eine Weile unterwegs, was?«


  »Wieso?«


  »Hast du die Nachrichten nicht verfolgt?«


  »Nicht täglich. Gestern hab ich Mavis auf CNN gesehen.«


  »Dann weißt du es noch nicht?«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Das von Nick?«


  »Nein. Was ist mit ihm?«


  Boonie erzählte ihm alles, von Lemon und Frank Barbetta und Nick. Eine lange Pause folgte.


  »Nick wurde angeschossen?«


  »Ja. Ihn hat es am schlimmsten erwischt. Lemon hat einen Nervenschaden, er muss ein paarmal operiert werden. Barbettas Chancen stehen sechzig zu vierzig, dass er es schafft. Aber Nick…«


  »Wie schlimm ist es?«


  Boonie überlegte kurz.


  »Wenn sie seinen Herzschlag nicht stabilisieren können, könnte er bis Sonnenuntergang tot sein. Oder auch nicht. Entweder kommt er auf die Beine, oder er landet unten in der Leichenhalle. Könnte so oder so ausgehen.«


  Eine lange Stille.


  »Wer war der Heckenschütze?«


  »Maris Yarvik.«


  »Der Autohändler? Der Besitzer von Yarvik GM? Mit dem Kerl hab ich Rugby gespielt. Warum zum Teufel hat er das denn gemacht?«


  »Das versuchen wir noch herauszufinden.«


  »Wie lautet sein Status?«


  »Er liegt splitterfasernackt auf einer Stahlliege.«


  »Wer hat ihn erledigt?«


  »Reed Walker.«


  »Mein Gott. Irgendeine Ahnung, was da los war?«


  »Was interessiert dich das denn, verdammt?«


  »Sei doch froh. Du hast immerhin noch keine Kugel im Kopf, oder? Also, worum ging es dabei?«


  Boonie dachte über alles nach, was er gehört hatte.


  »Es scheint, als ob eine Handvoll braver Bürger wahllos den Verstand verliert. Sie drehen richtig durch. Leute ohne Vorgeschichte. Leute wie du. Nick ging da einer Spur nach, aber das war genauso verflucht irre.«


  »Was war es denn?«


  »Coker, das ist doch verrückt. Komm einfach her, wir trinken ein Bier und ich erkläre dir alles, während sie dich auf der Bahre festschnallen und die Giftspritze vorbereiten.«


  »Ich wiederhole. Welcher Spur ging Nick nach?«


  »Er dachte, es hätte irgendwas mit Crater Sink zu tun. Diese ganze Sache hier mit Niceville. Wir haben vor ein paar Monaten darüber geredet, als wir in der Bar Belle was getrunken hatten. Ich hatte eine Leiche, die mir Kopfzerbrechen bereitete…«


  »Merle Zane?«


  »Ja. Den meinte ich.«


  »Ist zweimal gestorben, richtig?«


  »Genau. So sah es zumindest aus. Nick ging der Sache nach. Genau wie Featherlight. Sie hatten da so eine Theorie.«


  »Und jetzt wurden beide außer Gefecht gesetzt. Klingelt’s da bei dir? Denn das sollte es verdammt noch mal.«


  »Ich arbeite daran.«


  »Wenn du daran arbeitest, wieso zum Teufel gehst du mir dann auf den Sack und versuchst mich zu schnappen?«


  »Ist das dein Ernst? Du bist auf der Flucht, verdammt…«


  »Schon mal was von der Umlegung begrenzter Mittel gehört?«


  »Versteh ich nicht.«


  »Du gehörst zum gottverdammten FBI, Boonie. Geh und finde heraus, was zum Teufel mit Niceville nicht stimmt…«


  »Und was dann?«


  »Dann bring es in Ordnung, Boonie. Bring es wieder in Ordnung.«


  »Tja, also, da danke ich dir vielmals, Coker. Viele unserer Leute hier sind der Meinung, dass du eine Menge mit den Dingen zu tun hast, die mit Niceville nicht stimmen. Ist das etwa deine Ausrede, Coker? Dämonen haben dich dazu gezwungen?«


  »Wozu? Zu der Sache mit der Bank? Mit den Cops? Scheiß drauf, Boonie. Ich such keine Ausreden. Das war alles ich.«


  »Charlie Danziger sagte, das sei alles er gewesen. Er meinte, du hättest nichts damit zu tun gehabt.«


  »Charlie Danziger hätte nicht einmal einem Brahman-Bullen die Eier wegballern können, wenn er direkt vor ihm steht. Er hat nur versucht, das Ganze auf seine Kappe zu nehmen.«


  »Er starb als ehrenwerter Mann, Coker.«


  »Ja. Ich war dabei. Habt ihr eigentlich jemals dieses Arschloch Endicott gefunden? Der Luckinbaugh umgebracht und dieses Erschießungskommando hoch zu Charlies Ranch geschickt hat?«


  »Den Großteil von ihm haben wir gefunden. In einem Müllcontainer hinter dem Marriott. Sein Kopf hat gefehlt.«


  »War das etwa Delores Maranzano?«


  »Unmöglich. Die vögelt doch bloß durch die Gegend. Sie hat nicht das Zeug dazu. Das kam alles von diesen drei Mafia-Wichsern oben in Leaven…«


  Boonie merkte, dass er Coker gerade von den drei Goombahs erzählen wollte, die in Delores Maranzanos Suite in Memphis herumhockten. Aber dann fiel ihm ein, dass Coker nicht mehr zu den Guten gehörte, daher würgte er das Thema ab.


  Plötzlich war er traurig, müde, angewidert.


  »Weißt du, alles in allem wünschte ich mir wirklich, du hättest es nicht getan, Coker. Das tue ich wirklich. Das hat alles versaut… einfach alles.«


  »Meine Güte, Boonie, lass dir mal Eier wachsen, ja? Was kommt als Nächstes, piep, piep, piep, wir haben uns alle lieb?«


  »Tja, weißt du, fick dich und noch einen schönen Tag, Coker. Wir sehen uns bald. Sehr bald.«


  »Schneller, als du denkst, Boonie.«


  Das Böse in uns


  Kurz vor Tagesanbruch waren auf der Intensivstation des Lady Grace endlich alle Angehörigen auf den Sofas in den Wartezimmern eingeschlafen, die zu Tode erschöpften Krankenschwestern bereiteten sich auf den Schichtwechsel vor und draußen in den dunklen Fluren schob ein alter Mann einen elektrischen Schrubber über den Terrazzofußboden. Das gesamte Stockwerk roch nach Bleichmittel und Blut und Tod. Joan Styles, die diensthabende Krankenschwester auf der Intensivstation, saß mit gesenktem Blick und hundemüde hinter dem Tresen der Schwestern und arbeitete sich für die in zwei Stunden anstehende Besprechung zum Schichtwechsel durch Patientenakten.


  »Joan?«


  Sie hob den Blick von ihrer Arbeit und sah eine hübsche, junge Blondine im Flur stehen. Sie trug eine marineblaue Uniform der Rettungssanitäter. Auf ihrem Namensschild stand »Fillion«.


  Joan schüttelte den Kopf.


  »Barb, wo zum Geier hast du denn bloß gesteckt?«


  »Ich weiß. Ich kam gerade aus Marietta zurück. Ich war wandern und hatte keinen Empfang.«


  Joans Miene veränderte sich.


  »Bist du hier, um Kikki zu besuchen?«


  »Ja. Ich hab gehört, er wurde schlimm verletzt?«


  Joan erhob sich von ihrem Stuhl, kam um den Tresen herum und stellte sich vor Barb.


  »Liebes, er ist gestorben. Er ist tot. Kikki ist tot.«


  Es schien, als ob Barb Fillion das zunächst nicht einordnen konnte. Sie neigte ihren Kopf zur Seite.


  »Nein, Moment mal. Ich hab gehört, er war… Ich hab gehört, dass er…«


  »Er ist nicht wieder aufgewacht. Er besaß eine Patientenverfügung, der zufolge man ihn bei Herzstillstand nicht wiederbeleben sollte. Vor zwei Stunden haben Atemtherapeuten den Schlauch entfernt, um zu prüfen, ob er alleine atmen kann. Er ist kollabiert und sie mussten ihn gehen lassen.«


  Fillion wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Sie drehte sich um, legte ihre Hände auf den Tresen und ließ den Kopf sinken. Ihre Schultern begannen zu zittern, dann kam ein dünnes, wehleidiges Geräusch aus ihren zusammengepressten Lippen.


  Joan legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte gar nichts, sondern ließ ihr Zeit.


  Nach einer Weile richtete Fillion sich wieder auf und seufzte.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Unten. Möchtest du zu ihm?«


  Fillion schüttelte den Kopf.


  »Nein. Noch nicht. Hat man schon herausgefunden, wer ihn angegriffen hat?«


  »Noch nicht, Liebes.«


  »Ich hab gehört, es geschah, kurz nachdem ich mich von ihm verabschiedet hatte. Direkt auf dem Parkplatz. Haben die Kameras nichts mitbekommen?«


  »Nichts, was uns nützen könnte. Jemand in dunkler Jacke und Jeans. Kam aus dem Nichts und schlug ihn mit einer Art Stahlkanister nieder. In den Büschen fand man einen Feuerlöscher. Er wurde aus einem Krankenwagen gestohlen.«


  »Keine Fingerabdrücke?«


  »Nein, nichts, Barb. Liebes, es tut mir so leid.«


  Fillion nickte und zwang sich, nicht zusammenzubrechen. Sie sah sich auf der Station um. Entlang einer Seite waren Fenster, und hinter den Fenstern lagen zehn von Vorhängen abgetrennte Intensivstation-Betten. Sieben davon waren belegt, vier ältere Männer, bereits dürr wie Skelette, dazu ein junges Mädchen mit gelber Haut und kahl rasiertem Schädel, ein Schwarzer mit Nackenkrause und Gipsverbänden, sowie ein jüngerer Weißer, mit totenbleichem, hartem Gesicht und dunklen, zurückgekämmten Haaren. Er war von LED-Displays und Maschinen umgeben und hing an einem Infusionsschlauch. Eine junge schwarzhaarige Frau saß zusammengekauert in einem Stuhl neben seinem Bett, in eine blassblaue Decke gehüllt, ihr Kopf auf der Lehne, schlafend.


  »Du hast heute Nacht viel zu tun«, flüsterte Barb.


  »Ja«, antwortete Joan, froh, ein neutraleres Thema anschneiden zu können, ein normales Gespräch zwischen einer Krankenschwester und einer Rettungssanitäterin.


  »Ist das Nick Kavanaugh?«


  »Ja, das ist er«, sagte Joan. »Sie haben ihn gerade aus der Kardiologie zurückgebracht.«


  »Wer hat ihn behandelt?«


  »Ginsberg.«


  »Ginsberg ist gut.«


  Joan nickte mit ernster Miene.


  »Das stimmt. Ginsberg meinte, es sei ein seltsamer Fall. In gewisser Weise hatte der Mann viel Glück. Er wurde von einem 45er Hohlspitzgeschoss getroffen. Du hast doch selbst schon gesehen, was diese Kugeln anrichten können. Sie traf ihn leicht schräg– man vermutet, dass Nick sich gerade gedreht hat, als er getroffen wurde. Sie hat einige Rippen gebrochen und seine rechte Seite aufgerissen, aber weil die Kugel ein Hohlspitzgeschoss war, trat sie flach wieder aus und ist nicht in die Peritonealhöhle eingedrungen. Allerdings wurde eine Menge kinetischer Energie abgegeben, was zu einem hydrostatischen Schock führte. Die Schockwelle hat das Herz beeinflusst. Wir haben ihn zusammengeflickt und seinen Torso bandagiert, aber sein Herzschlag spielt immer noch verrückt. Wir versuchen einfach, ihn zu stabilisieren. Das dort bei ihm ist seine Frau. Kate. Eine liebenswerte Frau. Sie dürfte eigentlich nicht hier drinnen sein, aber… wie hätten wir sie wegschicken können?«


  Fillion ging hinüber zur Glasscheibe, streckte ihre rechte Hand aus und legte ihre Handfläche auf das Glas. Sie atmete tief durch den Mund ein, schloss die Augen und schien in sich zu gehen. So als ob sie versuchte, die beiden durch das Glas zu spüren, dachte Joan.


  DIE FRAU LEIDET ABER DER MANN SCHLÄFT GEH SIE AUFWECKEN


  Fillion schüttelte den Kopf, mehrmals, öffnete die Augen und trat schnell von der Scheibe zurück. In ihrem Blick lag etwas, was Joan noch nie zuvor gesehen hatte. Barb Fillion war Marathonläuferin, eine Frau, die gern draußen war, voller Leben und Witz, und nach Schichtende auch ein wenig wild. Nichts davon war mehr in ihrem Gesicht zu sehen. Sie wirkte… geistesabwesend.


  »Es gab noch drei andere, hab ich gehört?«


  »Ja. Mister Featherlight liegt unten auf der Intensivstation. Er hat einen Nervenschaden erlitten. Er wird eine Menge Physiotherapie brauchen.«


  »Mavis und Frank? Was ist mit ihnen?«


  Joan zögerte, etwas huschte ihr übers Gesicht, ein unheimliches Gefühl, dann war es wieder weg. Ihre Miene hellte sich auf.


  »Nun, du kennst ja Mavis. Sie ist unverwüstlich. Sie haben ihr einen Stützverband angelegt und versucht, sie über Nacht hierzubehalten, aber sie meinte nur, dass sie sie alle mal gern haben können. Sie kam auf Krücken her und beobachtete Nick durch die Scheibe. Dann unterhielt sie sich mit Kate, nahm sie lange in den Arm und hat sich dann selbst in einem großen schwarzen Polizei-Pick-up nach Hause gefahren, wie ich gehört habe.«


  »Typisch Mavis. Was ist mit Frank?«


  Joan neigte den Kopf und schaute auf ihre Uhr.


  »Liebes… ich habe derzeit keine Erlaubnis, das zu kommentieren. Die Sache mit Staff Sergeant Barbetta, meine ich. Sein Zustand. Im Moment dürfen wir überhaupt nicht viel verraten. Nicht mal den Rettungssanitätern gegenüber. Das macht dir doch nichts aus, oder?«


  Doch, Barb Fillion machte es etwas aus.


  Barb Fillion fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter zur Main Lobby, in der sich immer noch Cops, Feuerwehrmänner und Polizisten des CID in Zivil tummelten. Sie schob sich durch die Menge, begrüßte ein paar Leute, die sie kannte, und trat hinaus in die halbdunkle Dämmerung.


  Auf dem Parkplatz standen verstreut mehrere Übertragungswagen, deren Satellitenschüsseln nach oben ragten, dazu ein Haufen Menschen, die sich um einen Catering-Van scharten. Die Luft roch nach Benzin, Zigaretten und Kaffeebohnen. Niemand bemerkte sie, als sie rasch den schattigen Gehweg entlangschritt, der zum Zweitparkplatz führte.


  Dort stand ihr Krankenwagen mit laufendem Motor. Sie öffnete die Tür, kletterte auf den Fahrersitz, legte den Sicherheitsgurt an und warf einen Blick in den hinteren Teil des Wagens, wo eine Trage an der Seitenwand stand. Auf dieser Trage festgezurrt lag Rainey Teague unter einer roten Decke.


  Ein Infusionsschlauch führte in den Ellenbogen seines rechten Arms. Sein langes blondes Haar war verfilzt, schmutzig und mit einem Haarband zusammengebunden. Seine Haut war trocken, seine Atmung tief und gleichmäßig, seine Augen halb offen, nur ein dünner Schlitz blassblauer Pupillen schien durch die Augenlider. Er hatte ein starkes Beruhigungsmittel bekommen. Über seinem Kopf zeigte ein Monitor seine Vitalfunktionen an.


  Sie sah ihn eine Weile an, fühlte dabei rein gar nichts, legte dann einen Gang ein, rollte langsam vom Parkplatz und fuhr vorbei an den Medienwagen und den Reportern, die um den Catering-Laster herumstanden und wie Papageien plapperten.


  Der Krankenwagen erreichte die Ausfahrt, bog nach Westen auf die Peachtree ab, dann rechts auf die Bluebonnet und dann noch mal rechts auf die North Gwinnett.


  Oben im fünften Stock stand Kate auf dem Flur der Intensivstation am Fenster und beobachtete, wie der Krankenwagen davonfuhr, wunderte sich darüber und auch über die Frau, die ihn steuerte.


  Sie ging den Flur entlang zurück.


  Joan Styles stand dort mit besorgter Miene und gefalteten Händen.


  »Geht es Ihnen gut, Kate?«


  Kate blieb einen Moment lang still.


  »Nein, ich glaube nicht. Wer war denn die Frau eben, Joan?«


  »Sie heißt Barb Fillion. Sie ist eine Rettungssanitäterin.«


  »Wirklich?«, fragte Kate zerstreut.


  »Sie sehen… besorgt aus.«


  Kate lächelte sie an, ein dünnes, schiefes Lächeln, das ihre Müdigkeit und ihre Angst deutlich zum Vorschein brachte. Joan schüttelte den Kopf. »Ich meinte nicht wegen Nick. Selbstverständlich machen Sie sich Sorgen um ihn. Ich meinte Barb Fillion. Kennen Sie sie oder ihren Partner Kikki?«


  »Nein. Es ist nur… Vorhin, als sie zur Scheibe kam und sie berührte, beschleunigte sich Nicks Herzschlag plötzlich. Der Monitor fing wieder an zu piepsen. Ich wollte Sie schon holen gehen, aber in dem Moment, als die Frau ihre Hand wieder wegnahm, fiel der Herzschlag zurück auf sein normales Niveau. Na ja, zumindest normal für seinen jetzigen Zustand.«


  Joan wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Kate, wieso gehen Sie nicht nach Hause, duschen und ruhen sich aus. Ich muss sowieso ein paar Untersuchungen an Nick durchführen…«


  Kates gesamter Körper schien ins Taumeln zu geraten, sie begann zu weinen, laut zu weinen, herzzerreißende Schluchzer, in völliger Stille, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


  Joan nahm sie in den Arm und drückte sie an sich.


  »Er wird sterben, Joan«, schluchzte Kate und vergrub ihr Gesicht in Joans Schulter. »Ich kann fühlen, wie er geht. Er… wird immer schwächer.«


  »Liebes, er wird nicht schwächer. Er wird nicht sterben. Er steckt einiges weg. Es stimmt, sein Herz schlägt unregelmäßig. Aber wir kümmern uns darum.«


  Kate hielt sich noch eine Zeit lang an Joan fest. Joan spürte, wie ihr Körper zitterte, fühlte, wie die Schluchzer sie durchdrangen und ihr Innerstes erschütterten.


  So standen sie eine Weile.


  Schließlich wich Kate zurück, zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche, trocknete sich die Augen und sah Joan an.


  »Es tut mir leid… das war…«


  »Lange überfällig«, ergänzte Joan. »Und ich sage Ihnen die Wahrheit. Er wird wieder gesund. Die Operation verlief gut und es gibt keinerlei Anzeichen innerer Blutungen in den Lungen. Seine Vitalfunktionen…«


  »Fahren Achterbahn. Ich sitze da und kann einfach meine Augen nicht von den Monitoren lassen, und dann schaue ich zu ihm, und dann wieder zu den Monitoren… hin und her, hin und her, ich kann einfach nicht aufhören. Ich hab Angst, wenn ich aufhöre, dann stirbt er, aber wenn ich immer hin- und herschaue, dann kann ich ihn am Leben halten. Ich glaube, ich werde noch verrückt, Joan. Das glaube ich wirklich.«


  »Sie müssen nach Hause fahren und etwas schlafen.«


  »Aber was, wenn… wenn ich nicht da bin, merkt er das nicht? Was, wenn er wartet, bis ich gehe, damit er dann… damit er auch gehen kann. Denn wenn er geht, weiß ich nicht, was ich tun soll. Dann ist er gestorben, weil ich Rainey Teague in unser Haus gebracht habe, und dieser Junge ist… böse. Der Junge hat Maris Yarvik geschickt, um uns alle zu töten, und das hätte er fast geschafft und das ist alles meine Schuld… das ist alles meine Schuld.«


  Joan musterte sie. Sie erkannte die Symptome einer Hysterie.


  »Hören Sie, Kate, zunächst einmal ist es Maris Yarviks Schuld. Er ist derjenige, der die Schießerei angezettelt hat. Was ich von Rainey Teague halten soll, weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass Sie so tapfer waren wie drei Ehefrauen zusammen. Aber Sie können nicht die ganze Zeit bei ihm sitzen. Ich muss nach Nicks Verbänden sehen und seine Infusion wechseln. Das dauert eine Weile. Sie sollten jetzt wirklich nach Hause fahren. Er wird immer noch da sein, wenn Sie wieder zurückkommen.«


  Kate schaute sie an, aber hörte nicht zu.


  Der Spiegel.


  Falls er doch stirbt, könnte er in den Spiegel klettern, wie Anora und Clara und Glynis und Mom.


  Er könnte auf die Farm gehen, die er an der Wand in Delia Cottons Keller gesehen hat.


  Dann wüsste ich immer, wo er ist.


  Und eines Tages kann ich vielleicht auch in den Spiegel, und dann sind wir wieder vereint.


  Ich muss nach Hause und den Spiegel holen.


  Sie gab Joan einen Kuss auf die Wange und sagte ihr, dass sie ihren Rat befolgen und nach Hause fahren und duschen würde, aber dann gleich wieder zurückkomme.


  »Kate, im Ernst…«


  »Nein«, widersprach Kate vehement. »Ich bin gleich wieder da. Eine Stunde. Mehr nicht. Was immer auch passiert, lassen Sie ihn nicht gehen. Versprechen Sie mir das? Ganz egal was kommt, Sie halten ihn am Leben. Eine Stunde. Versprechen Sie es mir.«


  Ihre Augen funkelten grün, ihre Haut kreidebleich. Joan wollte noch etwas Vages und Tröstendes sagen, aber sie spürte ihren Feuereifer.


  »Ja«, sagte sie steif. »Ich verspreche es. Ich lasse ihn nicht gehen.«


  »Ich habe Ihr Wort? Eine Stunde?«


  »Eine Stunde. Sie haben mein Wort.«


  Barb Fillion fuhr nach Nordosten Richtung Route311. Die Route311 führte nach Gracie. In Gracie befand sich Candleford House. Dorthin sollte sie den Jungen bringen. Sie hatte keine Ahnung, warum.


  Fillion hatte das Funkgerät des Krankenwagens ausgeschaltet, ebenso wie ihr Handy, nur das Radio war noch an, es lief eine langsame Jazznummer. Es half ihr, das Ding in ihrem Kopf ruhigzustellen. Das Leben wäre halbwegs erträglich, wenn nur die Stimme einfach ruhig sein könnte. Sie würde ja tun, was sie verlangte.


  Das musste sie. Andernfalls würde sie gestochen.


  Aber wenn die Stimme ruhig blieb, schaffte Fillion es ein wenig länger, sich nicht umzubringen. Die Stimme hatte ihr versprochen, dass sie sie erlösen würde, sobald sie getan hatte, was nötig war.


  Die Straßen Nicevilles waren völlig leer, die Lichter schimmerten bernsteinfarben unter den Baumkronen der Virginiaeichen und den sich überkreuzenden Netzen aus Straßenbahnkabeln und Telefonleitungen, die Niceville zusammenhielten. Alle Schaufenster waren dunkel, und in den Scheiben spiegelte sich das Bild des Krankenwagens, der auf der Main Street nach Norden fuhr und dessen dicke Reifen über die Straßenbahnschienen polterten.


  Eine Meile weiter fuhr der Wagen an der verdunkelten Pfandleihe von Uncle Moochie vorbei, wo Rainey Teague vor drei Jahren das erste Mal in Glynis Ruelles Spiegel geblickt hatte. Wo alles begonnen hatte.


  Im ersten Stock über dem Laden brannte Licht. Uncle Moochie, ein griesgrämiger Libanese, saß in einem ramponierten Ledersessel im mit Antiquitäten übersäten Wohnzimmer und lauschte der Zithermusik von Anton Karas aus »Der dritte Mann«.


  Er las unter dem Licht einer Buntglaslampe und rauchte eine lange, gewölbte Pfeife. Der Rauch stieg in einer einzelnen Säule in die stille Luft empor, bis er die gelbe Kupferstuckdecke erreichte, wo er sich flach um sich selbst wickelte wie eine Schlange.


  Uncle Moochie hörte, wie ein großer Lieferwagen vorbeifuhr, warf einen Blick aus dem Fenster und sah, wie der Krankenwagen langsam vorbeirollte, kein Blaulicht, keine Sirene, der Innenraum verdunkelt, nur die Hände des Fahrers ruhten sichtbar auf dem Lenkrad, blass und schlank, die Hände einer Frau.


  So als ob sie einen Toten transportieren würden, dachte er. Kein Grund zur Eile.


  Er wünschte ihnen alles Gute und wandte sich wieder seinem Buch zu, Shining von Stephen King. Uncle Moochie liebte Geschichten über Horror und übernatürliche Ereignisse. Sie bildeten eine willkommene Abwechslung zum todlangweiligen Alltag in Niceville.


  Über seinem Kopf wand sich die Rauchschlange und drehte sich spiralförmig über die Zierplatten aus Blech. Das Geräusch des Krankenwagens verblasste allmählich. Weit im Osten, hinter den Klippen von Tallulah’s Wall, stand die Sonne wie eine Sichel aus Feuer über dem Rand des Atlantischen Ozeans.


  Auf dem Gipfel des Felsens erwachten die dort lebenden Krähen, zupften an ihren Federn, klapperten mit ihren Schnäbeln, breiteten ihre Flügel aus und rauften und zankten sich im Geäst des alten Waldes, der entlang des scharfkantigen Gipfels wuchs. Im Herzen des alten Waldes lag Crater Sink, das aussah wie ein schwarzes Loch in der Mitte der Welt.


  Die Zeit der Ernte war gekommen.


  Weil Axel und Hannah durch die Schießerei total verängstigt waren, hatte Beth die beiden in ein Hotel gebracht. Vor dem Haus parkte nun ein Streifenwagen, der den Tatort bewachte und dessen sich langsam drehende Dachleiste rotes und blaues Licht durch die Nachbarschaft schickte. Die Grünfläche auf der anderen Straßenseite war zwar noch mit Polizeiabsperrband abgeriegelt, aber Yarviks Leiche hatte man bereits vor Stunden weggebracht. Selbst die leeren Patronenhülsen waren von Polizisten eingesammelt und Reeds durchlöcherter Pick-up von einem Abschleppwagen abtransportiert worden.


  Kate sprach mit den beiden jungen Streifenpolizisten, die wissen wollten, wie es Nick und Frank ging. Kate formulierte ihre Antwort so positiv wie möglich, und die beiden taten so, als würden sie ihr jedes Wort abkaufen, obwohl alle wussten, dass das nicht stimmte.


  Die Lichter im Erdgeschoss waren an, als sie den Flur betrat. Glasscherben der Buntglasfenster knisterten unter ihren Füßen und der Gestank von Schießpulverrückständen lag wie fahler Zigarettengeruch in der Luft. Sie sah sich um und begutachtete den Schaden.


  Erstaunlicherweise war das Haus, abgesehen von der Scheibe der Eingangstür, einem Schiebefenster und den kreidigen Fußabdrücken der Streifenpolizisten überall im Erdgeschoss, nicht in total furchtbarem Zustand. Sie seufzte, so wie man es tut, wenn man versucht, sich zusammenzureißen, obwohl man viel lieber auf die Knie sinken, sich zusammenrollen und ohnmächtig werden würde.


  Sie atmete tief ein, ließ das Chaos hinter sich und ging die Treppe hinauf. Der Spiegel müsste noch dort sein, wo sie ihn immer aufbewahrt hatten, in einem Schrank im oberen Stockwerk, eingewickelt in eine blaue Decke. Als sie die Stufen nach oben stieg, überkam sie Müdigkeit wie eine schwarze Welle, und sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen, um Luft zu schnappen und Mut zu sammeln. Der Absatz der ersten Etage lag im Dunkeln, daher drückte sie auf den Lichtschalter, aber nichts passierte.


  Kein Licht.


  Nur dunkle Schatten am Ende der Treppe.


  Sie stand dort, auf dem Absatz, und blickte in die Dunkelheit. Ein kaltes Zittern ließ ihre Brust erbeben und eine Arterie am Hals begann heftig zu pulsieren.


  »Hallo?«, rief sie, zuerst mit schwacher Stimme, dann erneut, kräftiger, »Hallo? Ist da oben jemand?«


  Vielleicht ein Cop, der noch nach dem Rechten sah?


  Etwas war dort oben. Sie konnte es spüren.


  »Hallo?«


  Nichts.


  War Nichts hier?


  Sie drückte erneut auf den Schalter und dieses Mal ging das Licht im oberen Flur zwar an, aber schwach, ein trüber grüner Schimmer. Die Glühbirne sah aus, als hätte sich darin ein Glühwürmchen verfangen.


  Nein. Kein Glühwürmchen.


  Eine Libelle.


  Das Licht in der Glühbirne wurde allmählich kräftiger und füllte langsam, aber sicher den oberen Flur mit smaragdgrünem Schein. Ihre Angst wich ein wenig. Weshalb, konnte sie nicht sagen. Sie stieg die zweite Treppe hinauf, langsam, die Sinne geschärft, und das grüne Licht um sie herum wurde immer heller. Sie erreichte das Ende der Treppe und betrat den oberen Flur. Er war voller smaragdgrüner Libellen, jede ein winziger Funken grünen Feuers, eine ganze Wolke von ihnen schwebte durch den Flur, grell und hypnotisch.


  In der glühenden Wolke aus Libellen erkannte sie eine Gestalt.


  Eine Frau.


  Kate kannte sie.


  »Hallo Kate«, sagte die Frau und trat einen Schritt nach vorne, sodass ihr vom grellen smaragdgrünen Licht umgebener Umriss markanter und klarer wurde.


  »Glynis?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Wieso sind Sie hier?«


  Glynis Ruelle lächelte Kate an, aber es sah gezwungen aus, etwas anderes schwang in ihrem Gesichtsausdruck mit. Sorge? Furcht?


  »Weil ich gebraucht werde«, antwortete sie.


  Delores Maranzano nimmt die Sache in die Hand


  Delores, eine bewegliche kleine Frau mit Multi-Tasking-Fähigkeiten, ritt Raylon Grande wie einen Zuchtbullen, bis ein unsichtbares Publikum stehende Ovationen spendete, während sie gleichzeitig immer die Uhr auf dem Nachttisch im Auge behielt.


  Es war fast halb sieben Uhr morgens, an einem Sonntag, dem Tag des Herrn, und die beiden waren fast die ganze Nacht aktiv gewesen. Obwohl Raylon Grande über enorme Standhaftigkeit verfügte, merkte sie, wie er langsam zu schwächeln begann, und es war längst Zeit, zu Phase Zwei ihres Masterplans überzugehen.


  Also ging sie tief in sich und holte dann einen ihrer überzeugendsten vorgetäuschten Orgasmen hervor. Später bewertete sie ihn rückblickend als einen ihrer besten in der ganzen Herbstsaison.


  Sie begann mit einer Art schnaufender Dampfpfeife, schmiss ihren Kopf mit wildem Blick zurück –oh, wie furchtbar meine Stuckdecke von hier aus aussieht–, dann eskalierte ihr Schnaufen rasch in einer Mischung aus einem den Mond anheulenden Kojoten und Inva Mula-Tschakos Arie aus der Oper Lucia di Lammermoor.


  Sie brach ab, bevor irgendjemand anfing, gegen die Hotelwand zu hämmern, ließ sich auf Raylons muskelbepackte Brust fallen und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Sie spürte, wie seine Halsschlagader pochte wie eine eingesperrte Fledermaus und seine Brust so heftig bebte, dass sie dachte, er würde sie gleich abwerfen.


  Sie hob den Kopf ein kleines Stück, ließ ihre Haare genau so über sein Gesicht fallen, dass sie einen intimen Vorhang um die beiden Gesichter bildeten, und fixierte seine leicht hervorstehenden Augäpfel.


  »Raylon, mein Schatz. Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«


  Raylon schluckte, schnappte nach Luft und sah zu ihr hoch wie ein großer Hundewelpe in einem Korb voller Gänseblümchen und fuhr mit der Zunge über seine Lippen.


  »Aber bitte, Liebes. Alles.«


  Sie küsste seine feuchte Nase.


  »Ich weiß, dass du ein verfickter Bulle bist.«


  Sein Gesicht verfärbte sich.


  »Was?«


  Sie lächelte ihn von oben herab an.


  »Du bist ein verfickter Bulle. Und im Moment bist du auch ein fickender Bulle.«


  Raylon begann, eine Reihe verlogener Lügen von sich zu geben. Sie stoppte ihn mit einem warmen, feuchten Kuss.


  »Warte«, sagte sie. »Es kommt noch mehr.«


  »Delores, ich hab keine Ahnung, was zum…«


  Ihre nächsten Worte erschütterten ihn bis ins Mark.


  »Raylon, wir müssen reden.«


  »Delores…«


  Sie kletterte von ihm herunter, beugte sich nach unten und tätschelte liebevoll sein rasch schrumpfendes Gehänge.


  »Na komm, Süßer. Zieh dich an. Du willst das bestimmt nicht hören, während dein kleiner Lurch ganz schrumpelig wird.«


  Er glotzte noch immer auf ihren Prachtarsch, mittlerweile aber mit gemischten Gefühlen, während sie ins kleine Bad nebenan stolzierte und sanft die Tür hinter sich schloss.


  Er starrte ihr noch eine Weile hinterher, seine Gedanken rasten, und dann, als er einen feindseligen Blick auf sich ruhen spürte, schaute er in Richtung Anrichte auf der anderen Seite des Zimmers, wo ihre riesige Flechtledertasche von Bottega Veneta gegen den Flachbildfernseher lehnte. Ein Paar Glupschaugen starrten zu ihm zurück.


  Frankie Secondo, ihr gottverdammter Chihuahua.


  Raylon hatte mehrere Versuche unternommen, ihre Tasche zu durchwühlen, während Delores im Bad war, aber jedes Mal, wenn er sich der Tasche näherte, fing dieser verfluchte Hund an, nach ihm zu schnappen und zu knurren. Der Köter hatte Zähne wie ein Piranha.


  Der Hund war die ganze Nacht über darin geblieben –vielleicht trug er Windeln, das würde er Delores durchaus zutrauen– und jetzt beobachtete er Raylon Grande mit strafendem Blick.


  »Was zum Teufel glotzt du denn so?«, fauchte Raylon ihn an. Frankie Secondo leckte sich über die Lippen, zuckte, blinzelte, furzte, gab sonst aber keinerlei Kommentar ab.


  Die beiden trafen sich im Wohnzimmer ihrer Suite am Quantum Park Marriott Hotel and Convention Center wieder –»Nur einen Katzensprung von Mauldar Field entfernt«–, setzten sich auf gegenüberliegende Seiten einer Ottomane so groß wie ein toter Buffalo und nippten an ihren Drinks, sie an ihrem Mimosa aus Champagner und Orangensaft, während Raylon zwei Aspirin mit schwarzem Kaffee hinunterspülte.


  Die Überreste des gestrigen Abendessens lagen auf der Ottomane verstreut, zusammen mit einem Silbertablett voller Kokainstreifen und einer Vielzahl an Joints, die in einem leeren Dijonsenfglas steckten. Der unverkennbare Geruch von verdorbenem Gras und verrücktem Sex lag in der Luft.


  Sie hatten die Temple Hill Suite genommen, die geräumigste, luxuriöseste und einzige Suite im Marriott, in der das Rauchen gestattet war. In den Hausregeln war allerdings nicht festgelegt, was genau man rauchen durfte und was nicht, aber die Toleranz des Managements endete wahrscheinlich bei Heroin.


  »Okay«, sagte Raylon, lehnte sich auf der Couch zurück und rückte seine Hose zurecht. »Sag, was du zu sagen hast.«


  Delores zog ein Schmollgesicht.


  »Aber Raylon, sind wir denn keine Freunde mehr?«


  »Nicht, wenn du mich beschuldigst, irgend so ein Regierungsspitzel zu sein.«


  »Ich beschuldige dich nicht, ein Spitzel zu sein, Raylon. Das wäre beleidigend. Ich habe lediglich festgestellt, dass du ein Agent des Federal Bureau of Investigation bist, der mit einer verdeckten Ermittlung beauftragt wurde und dabei die Rolle eines Schuhverkäufers bei Neiman Marcus angenommen hat, um dadurch Kontakt zu der Witwe eines italienischen Geschäftsmannes namens Frankie Maranzano herzustellen. Sofern du dich deines Berufs nicht schämst, solltest du dich nicht beleidigt fühlen. Du solltest stolz darauf sein.«


  Raylon sah hoch zur Decke und dann auf die andere Seite des Zimmers zum Fenster, wo die Sonne gerade den Rand der Welt erklomm.


  »Weißt du, Delores, du bist manchmal ein ganz schön harter Brocken. Ich hab keine Ahnung…«


  »Oh, ich aber schon, und rate mal, woher?«


  »Muss ich?«


  »Aus dem Starbucks am Fountain Square, wo ich beobachtet habe, wie du mit Special Agent Hackendorff vom FBI Kaffee getrunken hast.«


  Raylon versuchte, nicht kreidebleich zu werden, schaffte es aber nicht.


  »Ja«, fuhr sie mitfühlend lächelnd fort. »Gestern erst.«


  »Ich habe keine Ahnung…«


  »Süßer, wir sind hier nicht bei Oprah. Ich versuche hier nicht, dir ein tränenreiches Geständnis zu entlocken, damit ich dir dann einen Prius schenken kann. Ich versuche nur, die Bedingungen unserer neuen Beziehung zu klären.«


  Raylon stand auf, fing an, seine restliche Kleidung aufzusammeln, und redete über die Schulter hinweg weiter mit ihr, während er durch die Suite stolperte.


  »Ich habe dir schon gesagt, dass das Blödsinn ist und ich keine Ahnung habe, was zum Teufel hier los ist, aber, weißt du, Delores, ich verschwinde sowieso von hier, hoffentlich bleiben wir trotzdem noch…«


  Delores hatte inzwischen den Flachbildfernseher eingeschaltet, während Raylon in dem Versuch, sie abzulenken, durch die Suite umherwuselte.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkam, war auf dem Bildschirm ein Video von Raylon und Delores zu sehen, wie sie sich einen kleinen Berg aus Kokain auf einem Silbertablett hineinzogen. Der Anblick des Videos reichte völlig aus, um Raylons volle Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Du… bösartiges… Miststück«, entfuhr es ihm verständlicherweise.


  »Nein, Schätzchen, der böse Teil kommt später.«


  Raylon setzte sich und schaute sich das Video eine Weile an. Das Bild war unscharf, dunkel und flackerte, aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Chef beim FBI die Aufnahme ausgesprochen interessant finden würde, wenn sie bei ihm im Büro liefe. Er lehnte sich zurück und lächelte Delores an.


  »Süße, was du über verdeckte Ermittlungen vielleicht noch nicht weißt, ist, dass das FBI Undercover-Cops einen geringen Drogenkonsum und selbst sexuellen Kontakt gestattet, sofern es dabei hilft, eine Beziehung zur…«


  Delores griff nach vorne zu ihrem Macbook Air und drückte auf ein paar Tasten, während sie sprach.


  »Aber, Schatz, ich habe ja gar nicht vor, es den FBI-Leuten in DC zu schicken. Ich dachte da eher an die Person, deren E-Mail-Adresse maypallcutie@gmail.com lautet.«


  Raylons Gesicht wurde schlagartig knallrot.


  »Verdammt noch mal, wie…«


  »Lass nie dein iPhone im Schlafzimmer liegen, während du im Bad dein Sixpack bewunderst.«


  Er überlegte.


  »Schwachsinn. Das Handy ist passwortgesichert. Keine Chance, dass du es jemals schaffen würdest…«


  »Brauchte ich gar nicht. Du hast das Handy eingeschaltet gelassen. Ich musste bloß noch in deinen Kontakten suchen.«


  »Woher solltest du denn wissen, welche…«


  »Ich weiß, dass dein richtiger Name Kurt Pall lautet, und dass du schon seit sechzehn Jahren fürs FBI arbeitest.«


  Sein Kopf wurde noch röter, beinahe schon rostbraun.


  »Woher weißt du das denn?«


  Sie schüttelte neckisch den Kopf.


  »Ich interessiere mich immer für die Menschen, die ein Interesse an mir zeigen. Als du daher im Laden aufgetaucht bist und anfingst, dich zu meiner Unterhose vorzuarbeiten…«


  »War nicht besonders schwer.«


  »Und ich habe jede Minute, die du dort unten verbracht hast, genossen. Aber du hast meine Aufmerksamkeit erregt. Also habe ich mit meinem iPhone ein Foto von dir gemacht und es einem von Frankies Partnern geschickt, der Bilder von Polizisten sammelt. Er hat irgendwas damit gemacht, was er Gesichtserkennung nannte –keine Ahnung–, aber ein Typ, der haargenau so aussieht wie du, hat letztes Frühjahr als Pool Boy im Delano am South Beach in Miami gearbeitet. Und dort hast du dieselbe Nummer abgezogen und dich an die Frau eines Mafioso herangemacht. Du hast drei von Tony Torinettis Männern wegen Erpressung drangekriegt. Sie stiegen aus, und jetzt bist du hier und machst weiter.«


  »Die können unmöglich meinen verdammten Namen wissen.«


  »Du standst auf der Zeugenliste des Staatsanwalts bei diesem Fall.«


  »Diese Liste ist vertraulich.«


  Sie zwinkerte ihm zu.


  »Nicht für Leute innerhalb der Staatsanwaltschaft.«


  Raylon sackte zusammen.


  »Du hast Leute im Büro des Staatsanwalts von Miami?«


  »Wie du mir, so ich dir, in gewisser Weise. Erschien mir nur fair.«


  Raylon nahm einen kräftigen Schluck Kaffee.


  »Was hast du mit dem Laptop vor?«


  Sie schaute auf den Fernseher, wo rasch hintereinander zahlreiche Kleidungsstücke durchs Zimmer flogen und mehrere Körperteile über den Bildschirm wackelten.


  »Ich habe eine Kopie dieser MPEG-Datei an eine E-Mail an deine Frau angehängt. Wenn ich auf SENDEN klicke, ruiniert ihr das sicher ihren Sonntagnachmittag. Und deinen vermutlich auch.«


  »Wo hattest du überhaupt die… natürlich. In der gottverdammten Handtasche. Du lässt sie nie irgendwo unbewacht.«


  »Frankie Secondo braucht auch eine Aufgabe.«


  »Ja, stimmt. Also dreht der verdammte Köter jetzt Pornovideos?«


  »Nein. Aber er hält dich von meiner Tasche fern. Ich höre, wie er dich anbellt, wann immer du versuchst, die Tasche zu durchsuchen. Oh, Raylon, jetzt guck doch nicht so bedröppelt.«


  »Wieso denn nicht, verdammt?«


  »Weil ich nicht die Absicht habe, dieses dumme Video an deine Frau zu schicken.«


  Ein Hoffnungsschimmer für Raylon.


  »Sondern?«


  »Ihr überwacht doch gerade meine Wohnung, nicht wahr?«


  Raylon kämpfte innerlich, beschloss letztlich aber, einfach zu nicken, und schaute dann auf seine Hände. Auf dem Fernsehbildschirm waren die Dinge inzwischen so anzüglich geworden, dass er nicht mehr hinschauen konnte. Er war froh, dass der Ton abgestellt war. Niemand will sich selbst dabei zuhören, wie er es gerade tut. Es zu sehen war schon schlimm genug.


  »Das dachte ich mir schon. Frankie Secondo bellt und knurrt immer, wenn er aus dem Fenster hinausschaut, das zum Fountain Square zeigt. Eure Büros liegen direkt auf der anderen Seite. Also müsst ihr irgendwelche Abhördinger aufgestellt haben.«


  »Ja. Haben wir. Soll ich sie etwa abschalten? Denn es ist unmöglich, Boonie dazu zu überreden.«


  Delores stand auf, ging zu ihm hinüber, kniete sich vor ihn und warf ihm von unten einen Blick zu, den er unwillkürlich in seiner Hüftregion spürte.


  »Aber nein, ich will nicht, dass ihr sie abschaltet, mein Schnuckelchen. Ich will, dass ihr weiter zuhört. Gibt es irgendeine Möglichkeit, Frankie Secondo noch mehr zu stören?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber wozu?«


  »Tu es einfach. Außerdem, habt ihr irgendwelche Wanzen im Apartment?«


  »Nein. Diese Mistkerle gehen ja nie vor die Tür. Sobald sie mal weg sind, verwanzen wir den ganzen Laden.«


  »Aber im Moment habt ihr keine?«


  »Ein Kontaktmikrofon unter dem Türschild am Eingang. Aber damit hören wir rein gar nichts.«


  »Kannst du mir eine leihen? Für ein Telefon, zum Beispiel?«


  »Was? Ich denke schon. Wieso?«


  Sie fuhr mit ihren Händen seine Oberschenkel entlang.


  Es war ein billiger Trick, ein richtig überstrapazierter Kniff, beinahe schon ein Klischee. Aber es gibt einen Grund, weshalb Dinge zum Klischee werden. Denn sie stimmen jedes Mal. Um es kurz zu machen, Delores bekam alles, was sie wollte.


  Tito entdeckt etwas


  Tito Smeraglia fand seine Aufgabe verzwickt. Nachdem er von Jacksonville aus mit einem gemieteten Lieferwagen hergefahren war, hatte er das Strandhaus der Sinclairs schnell gefunden. Es lag direkt an der Küste, eines in einer langen Reihe luxuriöser Häuser, die sich anscheinend die gesamte Küste entlang bis in die neblige Unendlichkeit erstreckten.


  Die meisten Häuser waren verschlossen und verriegelt. Tito vermutete, dass es sich um saisonale Häuser handelte, die zu dieser unbequemen Jahreszeit von diesen verhätschelten Parasiten gemieden wurden.


  Amerikas Wohlstand war ihm schon immer zuwider gewesen. Diese Menschen waren… zügellos. Alles war immer zu viel, und zwar zu viel von zu viel. Es war ein vulgäres Volk, ganz anders als seine Landsleute in Istrien, allesamt bescheidene, hart arbeitende, demütige Menschen mit reinem Herzen– zumindest diejenigen, die keine Diebe, Gangster oder Killer waren.


  Das Strandhaus hatte die Struktur eines großen Rechtecks und bestand aus Holzbalken, Glas, stufenförmigen Ebenen und erhöhten Terrassen. Es war auf maskuline Art und Weise schön, nicht wie die anderen Häuser entlang der Küste, von denen viele aussahen wie pink verputzte Hochzeitstorten oder explodierte Autoteile, die von rostfreien Stahlstangen zusammengehalten werden.


  Allerdings war er langsam genug am Hause Sinclair vorbeigefahren, um einen prüfenden Blick darauf zu werfen, der ihm verriet, dass man definitiv nicht leicht darin einbrechen konnte.


  Außen um das Grundstück war ein Zaun aus Zedernholzlatten angebracht, außerdem Kameras und Sensoren und Umgebungsmelder, und als er in seinem Van saß und sich die Fotos auf seiner Digitalkamera anschaute, wurde ihm klar, dass er geduldig sein und raffiniert vorgehen musste, um in das Haus einzudringen.


  Nun, Geduld besaß Tito, und ein gewisses Maß an Raffinesse brachte er auch mit. Er begann sofort damit, indem er zu einem Laden um die Ecke fuhr, der –aus Gründen, die ihm völlig schnurzegal waren– Alvin’s Island hieß. Ihm war schon aufgefallen, dass es in diesem Teil Floridas überall solche Alvin’s Islands gab und sie allesamt bis oben hin voll mit bescheuertem Strandmist und noch bescheuerteren Souvenirs gefüllt waren, alle in China hergestellt, vermutlich von politischen Gefangenen in einem Sklavenarbeitslager.


  Er kaufte einen riesigen Strohhut, von dessen Krempe Korken herabhingen, ein Paar Gummisandalen, ein Strandshirt mit Hula-Tänzerinnen in Formen und Farben, die nicht einmal Gott sich hätte ausdenken können, dazu Strandshorts in ausgefallenem Karomuster sowie eine dieser überdimensionierten Stubenfliegen-Sonnenbrillen mit gespiegelten Gläsern und einen pinken Plastikrucksack mit einem Bild von einem Mädchen namens Hannah Montana auf der Außenklappe.


  Außerdem besorgte er sich einen Metalldetektor.


  Er parkte den Van auf einem öffentlichen Parkplatz eine halbe Meile nördlich des Sinclair-Hauses und zog sich auf einer öffentlichen Toilette, die nach Urin, Marihuana und Dreck stank, seine Strandklamotten an.


  Als er sich dann mit dem Rucksack voller Werkzeug auf den Weg machte, kam er sich vor wie ein Zirkusclown bei einer Aufklärungsmission, die man, wie er selbst zugeben musste, bestenfalls als Farce beschreiben konnte.


  Die Sonne hatte ihr riesiges, glühendes, rundes Hinterteil schon lange dem Atlantischen Ozean entrissen und schwebte nun losgelöst wie ein Heißluftballon mitten über den Himmel, während Tito sich langsam schlurfend seinen Weg über den Strand bahnte, an den die Wellen krachend schlugen.


  Pflichtgemäß wackelte er mit dem Metalldetektor hin und her, während er weiterging, und konnte spüren, wie sich die Hitze in seine Haut fraß. Sonnencreme. Beim nächsten Mal –Gott behüte, dass es ein nächstes Mal gäbe– würde er sich Sonnencreme besorgen.


  Eine Stunde später stand Twyla Littlebasket im Wohnzimmer des Strandhauses, hielt ein Handy in der Hand und wunderte sich stillschweigend über den kleinen, untersetzten, alten Mann mit dem Metalldetektor, der sich im Krebsgang den Strand entlangbewegte. Nicht, dass alte Männer, die wie wandelnde Zirkuswagen aussahen, ein seltener Anblick in dieser Küstenregion waren. In der Hochsaison übertrafen sie zahlenmäßig sogar die Pelikane. Aber derzeit war keine Hochsaison, und sie fand, dass irgendetwas merkwürdig an ihm war, und sie hatte schon beinahe herausgefunden, was genau es war, als die Person am anderen Ende der Leitung ihren Anruf entgegennahm.


  »Ich bin’s.«


  »Wie geht’s dir?«


  »Ich darf keine Namen nennen.«


  »Ich hab gefragt, wie’s dir geht, nicht wer dran ist.«


  Bluebell fand, sie sollte flüstern, so als ob es ein Gesetz geben würde, das es allen flüchtigen Personen zwingend vorschrieb, in billige Prepaid-Handys zu flüstern.


  »Ich bin müde. Aber ich bin fast… da.«


  »Gut. Wie lange noch?«


  »Weiß ich nicht genau. Vielleicht zwei Stunden? Die halten immer wieder auf dem Highway an, um Leute rauszulassen. Anscheinend muss man bloß dastehen, dann hält der Bus und Leute steigen ein und aus. Keine Ahnung, warum Leute immer noch so reisen. Als hätten wir die Weltwirtschaftskrise nicht überwunden. Bloß kleiden sich die Leute nicht mehr so schick wie damals. Und sie stinken. Kommst du mich dann abholen?«


  »Ich fahre gleich los.«


  »Gibt’s schon Neuigkeiten von…«


  »Nein. Ich erwarte auch keine. Das haben wir so besprochen. Er wird zurückkommen, sobald er kann.«


  »Okay. Ich schätze, ich leg jetzt besser auf. Mein Akku hält nicht mehr lange. Diesen Handys geht so schnell der Saft aus.«


  »Deswegen nennt man sie auch Wegwerf-Handys. Okay, ich hab dich lieb, wir sehen uns bald.«


  »Hab dich auch lieb. Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Ich auch nicht«, sagte Tywla noch und beobachtete dann weiter den seltsam wirkenden, alten Mann, wie er sich langsam in Richtung des Hauses der Kellermans vortastete und dabei beständig mit diesem Metallding hin und her wedelte. Gott, wie langweilig das sein muss, dachte sie sich. Wie sterbenslangweilig.


  Dann trat sie vom Fenster weg, verriegelte alle Türen, schaltete die Alarmanlage ein, ging in die Garage, stieg in ihren scharlachroten Jaguar und sauste über die Beach Front Road den Highway entlang.


  Sie plante, in knapp zwei Stunden in Jacksonville zu sein, kurz bevor Bluebells Bus am Terminal eintraf. Sie wollte erst nachsehen, ob noch irgendjemand anders auf sie wartete, denn falls das der Fall war, dann, so sehr sie Bluebell auch liebte, würde sie sie dort am Straßenrand stehen lassen und zu Plan CU L8R übergehen, den Coker gerne »Operation Nix-wie-weg-hier« nannte.


  Tito Smeraglia konnte im Handumdrehen erkennen, ob ein Haus leer stand –es fühlte sich einfach anders an– und als er am Strand vor dem Haus der Sinclairs stand und die verdunkelte Fensterwand anstarrte, überkam ihn genau jenes Gefühl. Vorhin hatte dort noch eine junge, dunkelhaarige Frau am Fenster gestanden und ihn beobachtet, wie er mit diesem lächerlichen Gerät den Strand entlangschlich.


  Sie hatte alarmiert und wachsam gewirkt, was ihr gutes Recht war, wenn sie mitten in der Nebensaison einen Fremden den Strand entlangwandern sah. Da sie ein cleveres Mädchen war, hatte sie aufmerksam beobachtet, was da draußen vor sich ging. Aber jetzt stand niemand mehr am Fenster.


  Und das Haus fühlte sich leer an.


  Titos Erfahrung nach ergab sich während eines Auftrags entweder alles intuitiv und lief reibungslos ab, oder aber er entwickelte sich zu einer trostlosen Schinderei, die sich tagelang hinzog.


  Der Unterschied lag im Wagemut.


  Ein risikoscheuer Mann würde nie Titos Perfektion und Hingabe erreichen können. Für den Zaghaften verbarg sich in jeder Gelegenheit gleich eine Bedrohung.


  Ja, das Haus verfügte über ein Sicherheitssystem. Er konnte es überall sehen. Er war sich sicher, dass ihn auch jetzt gerade eine Kamera beobachtete, aber wann war das heutzutage denn mal nicht der Fall? Die junge Frau jedenfalls war fort, da war er sich sicher.


  Und Strandhäuser auf der ganzen Welt waren wie Schildkröten. Ihr Schutzpanzer befand sich komplett auf einer Seite. Landeinwärts waren sie abgeschirmt, zum Meer hin aber völlig offen. Das war ja Sinn der Sache. Also ergriff er die Gelegenheit für eine Erkundungstour, um herauszufinden, ob das Haus irgendwo angreifbar war. Er brauchte fast eine ganze Stunde, bevor er eine Schwachstelle fand. Eine kleine nur, aber ausreichend.


  Das automatische Garagentor hatte sich wieder geschlossen, nachdem die Frau, so nahm er an, mit dem Wagen weggefahren war, um wer weiß wie lange unterwegs zu sein, Tito hatte keine Ahnung.


  Das war der Teil, für den man Nerven benötigte: sich trotz dieser Ungewissheit an die Arbeit zu machen.


  Das Garagentor hatte sich nicht vollständig geschlossen. Zwischen der Unterkante des Tors und der Oberfläche der Einfahrt, die aus in den Sandboden eingelassenen, ineinandergreifenden Steinen bestand, ragte eine kleine Lücke. An der Regenrinne waren zwar Bewegungsmelder montiert, aber sie zielten in Richtung der Küstenstraße. Zeit für ein wenig Wagemut.


  Er brauchte ein paar Minuten, um unter die Garagentür zu kommen, aber eine weitere Minute später befand er sich im Inneren des Hauses –die Alarmschaltung piepte bereits, wodurch sie kinderleicht zu finden war– und weitere dreißig Sekunden später hatte er die zugehörige Notrufleitung lahmgelegt und dann mithilfe eines Störsenders das Funksignal blockiert. Es dauerte eine Weile, bis er den Code herausfand, der das System deaktivierte. Die abgenutzten Knöpfe waren zwar äußerst hilfreich, aber die Reihenfolge zu knacken, in der sie gedrückt werden mussten, war eine Herausforderung.


  Er arbeitete sich durch die verschiedenen möglichen Kombinationen, wobei ihn der schrille Fiepton, den die Box immer dann von sich gab, wenn er wieder etwas Falsches eingegeben hatte, an seine verstorbene Mutter erinnerte –ihre Alarmanlage hatte damals exakt den gleichen Ton–, aber er ließ sich nicht ablenken.


  Dann gehörte das Haus ihm.


  Nachdem er die ineinandergreifenden Steine auf der Einfahrt wieder sorgfältig eingesetzt und ein wenig Sand darübergestreut hatte, durchsuchte er das Haus auf die ihm eigene sorgfältige und kompetente Art. Er hatte sehr viel Erfahrung darin gesammelt, wie Menschen ihre Geheimnisse verstauten, und die Geheimnisse anderer zu kennen war in seiner Branche von unschätzbarem Wert.


  Er fand an drei verschiedenen Orten drei Pistolen– neben den Schiebetüren der Veranda, in der Nähe der Hintertür und in einem Nachttisch im großen Schlafzimmer. Im Keller fand er zudem einen Waffenschrank, den er aber nicht öffnen konnte, direkt neben einer Werkbank, die anscheinend zur Reinigung und Instandhaltung von Waffen genutzt wurde, was ihn irritierte.


  Man hatte ihm mitgeteilt, dass die Zielpersonen, die er erledigen sollte, pensionierte Finanzdienstleister seien, obwohl der Mann durchaus gewisse Fähigkeiten in Selbstverteidigung demonstriert hatte. Doch dieser geordnete und im Keller versteckte Arbeitsplatz ließ einen militärischen Hintergrund vermuten. Vielleicht litt er aber auch nur, wie viele Banker, an Zwangsneurosen und konnte nicht allzu gut damit umgehen.


  Er notierte es sich im Geiste und durchsuchte dann den Rest des Hauses, wo er nichts fand, was dem Profil widersprach, das ihm mitgeteilt wurde: ein wohlhabender Devisenhändler im Ruhestand und seine dritte Frau, ein attraktive, dunkelhaarige Dame, deren ethnische Herkunft Tito nicht weiter interessierte. Die Untersuchung ihrer Kleiderschränke legte die Schlussfolgerung nahe, dass die beiden hier mehr oder weniger die ganze Zeit über lebten und dass die dunkelhaarige Frau nur unterwegs war, um Besorgungen zu erledigen, da sie nichts mitgenommen hatte, was auf eine längere Abwesenheit hindeutete. Der Ehemann, so vermutete er, würde früher oder später wieder auftauchen, da sein Wagen, ein schwarzer GMC Yukon, noch in der Garage parkte.


  Wenn er die beiden erst überwältigt hatte, würde er seine Auftraggeber kontaktieren und sie einladen, der Prozedur beizuwohnen. Tito missfiel dies –es war viel zu öffentlich, und am besten arbeitete er in privater Atmosphäre–, aber dieser Aspekt war eine zusätzliche Bedingung des Auftrags gewesen, ein nicht verhandelbarer Punkt, und er hatte eingewilligt, also führte kein Weg daran vorbei.


  Zufrieden mit seiner nachmittäglichen Arbeit begab er sich in die Küche, wo er eine Flasche Pellegrino fand. Er öffnete sie, schenkte sich ein Glas ein und wartete an der Küchentheke darauf, dass die Besitzer wieder nach Hause kamen. Den Rucksack stellte er zu seinen Füßen ab und legte die Pistole, die er an der Hintertür gefunden hatte, auf den Tresen, der anscheinend aus italienischem Marmor bestand.


  Sein Blick fiel auf ein Messerset in einem Holzblock am anderen Ende des Tresens. Er griff danach und zog ein Exemplar aus seiner Halterung. Es waren schöne Messer, die mehr als zweckdienlich für seinen Auftrag gewesen wären, wenn er nicht sowieso sein eigenes Werkzeug mitgebracht hätte, mit dessen Hilfe er imstande war, Reaktionen auszulösen, die mit einer Messerklinge nicht so leicht hervorzurufen wären, ganz egal, wie talentiert man zu Werke ging.


  Er trank den Pellegrino, atmete die frische Seeluft ein, kam zu dem Schluss, dass es schon jetzt ein erfolgreicher Tag gewesen war und dass es nicht viele Hindernisse auf der Welt gab, die ein Mann nicht überwinden konnte, der sorgfältig und geduldig war und gelegentlich… raffiniert.


  Die Abrechnung


  Sie standen sehr früh auf und verbrachten den Morgen mit dem, was jeden Morgen getan werden musste, wenn man auf einer Farm lebte und sich um Pferde, Hühner und Vieh kümmern musste. Danziger schaute nach den Pferden im Stall, einer prachtvollen, großen Hannoveraner-Stute namens Virago, so glänzend schwarz wie eine Obsidianklinge, zwei Clydesdale-Zuchtstuten, Althea und Jocasta, einem zwei Jahre alten Clydesdale namens Traveler, beinahe so groß wie Jupiter, und einem unbeholfenen Clydesdale-Fohlen, das sie Tanglefoot, den Wirrfuß, nannten, weil es noch nicht so recht laufen konnte. Nachdem er sich um sie gekümmert hatte, ging Danziger zum Lattenzaun und pfiff über die Felder nach Jupiter.


  Ihm zuzusehen, wie er über ein brusthohes Wildblumenfeld galoppierte, war in etwa so, als wenn man an einem Bahnübergang stand und einen Schnellzug wie den Wabash Cannonball den Berg hinunter und quer durch die Talebene fahren sah.


  Jupiter kam zu Danziger. Seine vollen Augen schienen ihn wiederzuerkennen und verrieten vorsichtige Sympathie, seine Ohren waren aufgestellt, er schnaubte und stampfte. Danziger gab ihm einen Apfel und dann noch einen. Er schaute sich Jupiters Zähne an und untersuchte seine Ohren nach Milben, dann wusch er ihn, suchte sein Fell nach Hirschzecken ab und seine Hufe nach Strahlfäule. Am hinteren rechten Bein brauchte er ein neues Hufeisen, darum sollten sie sich bald kümmern. Anschließend trocknete er ihn mit einem großen Frotteehandtuch ab, bürstete Rumpf, Widerrist und Vordermittelfuß und striegelte Unreinheiten aus seiner Mähne, seinem Schwanz und seinen Fesselgelenken.


  Als er fertig mit ihm war, sah Jupiter aus wie ein Showpferd und Danziger wie ein Stapel Dreckwäsche.


  Zu Mittag gab es Knäckebrot, Käse, Äpfel und Wurst, dazu Cidre für Glynis und Limonade für Danziger, dann duschten sie sich und zogen sich um. Glynis schlüpfte in ein grünes Sommerkleid mit einer hellgelben Strickweste darüber, Danziger zog Jeans und ein sauberes weißes Hemd an, eines von John Ruelles alten Hemden ohne Kragen, darüber seine eigene Lederjacke und natürlich die berühmten marineblauen Cowboystiefel.


  Sie besprachen gerade allerlei praktische Angelegenheiten, als es an der Fliegengittertür klopfte und sie Albert Lee im Schatten der Veranda stehen sahen, prächtig gekleidet in einen schwarzen Anzug, mit einem leuchtend weißen Hemd und einer dunkelgrauen Krawatte. Er lächelte Danziger an, als Glynis ihm die Tür öffnete und ihn hineinführte.


  »Charlie, wie ich sehe, hast du beschlossen zu bleiben.«


  »Das hat er«, sagte Glynis, die nun, da Albert Lee da war, eine ernste Miene aufsetzte. »Ich habe ihm… die Umstände erklärt. Er wird uns helfen, falls er gebraucht wird.«


  »Genau wie ich«, meinte Albert Lee und zog sein Jackett nach hinten, um den Blick auf den Griff seiner im Hosenbund steckenden Pistole freizugeben.


  »Welches Modell?«, fragte Danziger mit professioneller Neugierde. Albert Lee zog den kleinkalibrigen, hahnlosen Revolver aus rostfreiem Stahl heraus. Er prüfte den Abzug, öffnete die Trommel und gab die Waffe mit dem Griff voran an Danziger, der sie im aus der Küchentür einfallenden Licht hin und her drehte. Sie war in perfektem Zustand, vollständig geladen und der Stahl schimmerte im Licht.


  »Verdammt«, sagte er. »Eine Forehand & Wadsworth. So eine habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Er ließ die Trommel wieder in den Lauf schnappen und gab sie Albert Lee zurück.


  »Mein Vater hat sie mir geschenkt. Er kämpfte im Zweiten Burenkrieg. Sie feuert 38er Kugeln ab. Ich habe noch eine Reservebox mit fünfzig weiteren. Eignet sich nicht so sehr für die Ferne, aber im Nahkampf leistet sie ziemlich gute Dienste.«


  Danziger schaute Albert Lee an.


  »Glaubst du denn, dass es dazu kommt?«, fragte er. Albert Lee warf Glynis einen Blick zu, die ebenso finster dreinschaute wie er selbst.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete er.


  Danziger dachte nach.


  »Glynis, ich habe gesehen, dass eine Browning Automatic Rifle im Wohnzimmer hängt. Sie scheint in sehr gutem Zustand zu sein.«


  »Das stimmt«, sagte sie. »Ethan brachte sie aus dem Krieg mit, und er achtete immer gut auf seine Waffen.«


  »Haben Sie noch Munition dafür hier?«


  »Aber ja. Während der Streitigkeiten mit den Teagues nach dem Krieg hat Ethan vier zusätzliche Magazine und eine Box mit Kugeln besorgt.«


  »Springfield .30-06er?«


  Glynis sah ihn an.


  »Was denn sonst? Ich kenne mich mit Waffen mindestens genauso gut aus wie Sie, Charlie. Wünschen Sie, diese Waffe heute Nachmittag mitzunehmen?«


  »Nun, es würde uns sicher dabei helfen, die Situation unter Kontrolle zu halten.«


  »Das würde es sicher«, pflichtete ihm Albert Lee bei. »Obwohl es eine ganz schön heftige Wumme ist.«


  »Ich habe damit schon geschossen«, sagte Danziger. »Ich weiß, was sie anrichten kann. Bei dieser Waffe lohnt es sich immer, sie dabeizuhaben.«


  Albert Lee sah aus, als ginge ihm eine Frage durch den Kopf, und Glynis sprach ihn darauf an.


  »Nun, Miss Ruelle, ich habe mich bloß gefragt, ob Clara auch dabei sein wird?«


  Danziger beschlich das Gefühl, dass Albert Lee sich ein wenig in Clara verguckt hatte.


  Glynis schüttelte den Kopf, tätschelte Albert Lee die Schulter und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.


  »Nein, Albert Lee. Ich fürchte, Clara war bereits bei der Ernte. Wenn alles gut geht, kommt sie eventuell zum Abendessen herunter, und ich hoffe, dass Sie bleiben? Clara freut sich immer, Sie zu sehen.«


  »Ist sie denn jetzt hier?«, wollte Charlie wissen.


  »Ja, ist sie«, antwortete Glynis, »aber heute Nachmittag müssen wir uns erst mal um jemanden kümmern, den sie niemals wieder zu Gesicht bekommen möchte.«


  Die Männer hörten das und hakten nicht weiter nach.


  »Nun«, sagte Glynis und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Wir sollten uns vorbereiten. Ihr beiden holt am besten eure Ausrüstung. Es wird Zeit.«


  Zehn Minuten später gingen sie den Hügel hinunter Richtung Weizenfeld, Danziger zu ihrer Rechten, weil die leeren Patronenhülsen rechts aus der BAR flogen und so heiß wie Brennkohle waren. Bei der BAR handelte es sich um das M1918-Modell, daher konnte man damit entweder einzelne Schüsse abgeben oder 350Kugeln pro Minute mit der Automatikeinstellung. So oder so, Danziger wusste, dass die BAR ihren Job mehr als gut machen würde.


  Glynis ging in der Mitte und trug ein Paket mittlerer Größe, flach, rechteckig und in eine alte indianische Decke gehüllt, während Albert Lee ganz links lief, das Jackett offen, seine Forehand & Wadsworth im Hosenbund und seine Taschen voller 38er-Kugeln, die wie Kleingeld klimperten.


  Danziger warf einen Blick zurück zum Haus auf dem Hügel und sah eine hübsche, junge Frau am Fenster im oberen Stockwerk stehen. Sie hatte lange blonde Haare, ein ovales Gesicht, große, ausdrucksstarke grüne Augen und strahlte Traurigkeit aus. Sie winkte Danziger zu, der lächelte und sich dann wieder umdrehte, in dem Wissen, dass er endlich Clara Mercer gesehen hatte. Die drei überquerten den Little Cut Creek und erreichten eine kleine Anhöhe, dann waren sie am Ziel, und die Ernte hatte begonnen.


  Es war exakt die Szenerie aus dem Traum, den Danziger in seinem Hotelzimmer im MountRoyal geträumt hatte. Sie standen am westlichen Rand eines Weizenfeldes, das neben einem dichten Wald aus Pinien und Weiden lag. In der Ferne konnte man dunkle Gestalten erkennen, die am Rande des Feldes den Acker bearbeiteten und anscheinend Gräben aushoben, mit Schaufeln und Äxten in der Hand, in gekrümmter Haltung, und die irgendwie aussahen, als wären sie verprügelt worden. Ein Karren wurde von einem Paar Ochsen gezogen. Auf dem Karren lagen runde weiße Steine, vielleicht waren es aber auch Cantaloupe-Melonen.


  Oder Schädel.


  Jetzt, da Danziger näher an ihnen dran war, konnte er es erkennen. Es waren Steine, Flusssteine, abgerundet durch zehntausend Jahre Strömung. Die Gestalten benutzten sie, um entlang des Pinienwaldrandes einen Schutzwall zu errichten. Wie es aussah, einen verdammt großen Schutzwall. Ein Wall funktionierte in beide Richtungen. Entweder hielt er etwas fern oder er sperrte etwas ein. Danziger hatte keine Ahnung, welche der beiden Funktionen dieser Wall erfüllen sollte, aber er wettete, dass er etwas fernhalten sollte.


  Aber es waren tatsächlich nur Steine.


  Keine Schädel.


  Freud hatte recht, dachte Danziger, manchmal ist eine Zigarre eben nur eine Zigarre.


  Als sie den Hügel erklommen, rief jemand auf dem Weizenfeld etwas, und die Menschen, die am Rande des Pinienwaldes gearbeitet hatten, versammelten sich langsam in der Mitte des Feldes, wo ein kleiner Heuwagen stand, marode und uralt, die einst grüne Farbe war längst verblichen.


  Glynis ging voraus, ein sanftes Rauschen begleitete sie, als sie den Weizen durchquerte und dabei das Paket eng an ihre Brust drückte. Die Sonne stand schon nicht mehr am höchsten Punkt, sodass ihr Schatten ihr vorauseilte, und brannte auf ihrer aller Schultern. Danziger spürte, wie die Hitze das Innenfutter seiner Lederjacke durchdrang. Die neuneinhalb vollgeladenen Kilo seiner BAR trug er in einer Schlaufe um seine rechte Schulter, dazu vier Ersatzmagazine mit je zwanzig Kugeln in seinen Taschen und seinen Colt Anaconda am Gürtel. Danziger war zwar ein groß gewachsener, starker Mann, aber das Gewicht all dieser Artillerie spürte er deutlich.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sich alle um den alten Heuwagen versammelt, eine Menschenmenge aus vielleicht dreißig oder vierzig Leuten, alle mittleren oder gehobeneren Alters, manche schwarz, manche weiß, manche dunkel, manche hell, ein Mosaik des alten Südens. Keinerlei Kinder.


  Es waren nicht nur alle Passagiere des Blue Bird Busses anwesend –Danziger erkannte die besorgt dreinblickende Frau, die ihn beim Aussteigen zu dem Liederabend eingeladen hatte–, sondern auch viele Menschen, die er nicht kannte, aber sie schienen allesamt eine unsichtbare Last und eine schlafwandlerische Müdigkeit mit sich zu tragen.


  Sie lächelten jedoch, und alle empfingen Glynis auf eine herzliche Art, die Danziger spüren ließ, dass sie sie alle sehr schätzten. Viele begrüßten auch Albert Lee mit einem kurzen Hallo und nickten ihm freundlich zu. Danziger direkt anzuschauen vermieden hingegen alle.


  Jenseits dieser Zusammenkunft erblickte Danziger drüben am Waldrand vier Männer, die abseits standen und finstere Mienen zogen. Sie hielten Werkzeuge in der Hand, Pickel und Schaufeln, und trugen staubige Overalls und Arbeiterschuhe.


  Sie schienen nicht dazuzugehören, wie Totengräber, die darauf warteten, dass die Beerdigung zu Ende ist und die Trauergemeinde sich entfernt, damit sie ihre Arbeit beginnen könnten. Alle vier Männer schauten Danziger direkt an, und in ihren ausdruckslosen Gesichtern spürte er… keine Drohung… eher eine Warnung.


  Glynis packte das Paket aus, woraufhin ein kompliziert geschnitzter, vergoldeter Rahmen im Sonnenlicht zu glitzern begann. Als sie ihn umdrehte, blitzte die Sonne in einem blendend weißen Strahl aus dem abgenutzten Glas eines antiken Spiegels, mittelgroß und ziemlich alt.


  Alle Augen ruhten auf dem Glas, als sie ihn vorsichtig auf den Boden des Wagens stellte und gegen die Holzleisten lehnte, wobei das Glas auf die Menschen gerichtet war. Stille legte sich über das Feld, und man hörte nichts mehr außer dem Wind, der über das Weizenfeld fauchte, und dem Geräusch von schreienden Krähen aus den Tiefen des Pinienwaldes.


  Mit besorgter Miene drehte Glynis den Kopf eine Weile zum Pinienwald, lauschte den Krähen und widmete sich dann wieder der Zusammenkunft.


  »Heute ist der Tag der Ernte gekommen. Sind wir alle bereit, sie heute zu begehen? Diejenigen unter euch, die nicht dazu bereit sind, müssen nicht teilnehmen. Wie ihr seht, ist Albert Lee mit dem Blue Bird Bus hier. Diejenigen von euch, die sich das wünschen, können zurück in ihre Häuser oder zurück in eine der Städte. Außerdem ist immer genügend Platz im Annex. Die Arbeit auf dieser Plantage wird immer weitergehen.«


  Sie hielt kurz inne, so als ob sie ihre Worte nachwirken lassen wollte.


  »Denkt daran, um dies nun zu tun, müsst ihr es euch wünschen. Ihr müsst das Gefühl haben, mit Haut und Haaren bereit dazu zu sein. Niemand soll sich dazu gezwungen oder gedrängt fühlen. Kein äußerer Einfluss soll euch dazu bringen. Es muss aus eurem eigenen Herzen kommen.«


  Einige zuckten und murmelten etwas, die ganze Menschenmenge wurde davon ergriffen, dann wurde es wieder ruhiger und das Gefühl, dass etwas unmittelbar bevorstand, legte sich über die Menge, während alle darauf warteten, dass die erste Person anfing, womit auch immer.


  Glynis sagte nichts und wirkte so, als wäre sie zufrieden damit, auch noch bis Sonnenuntergang zu warten, völlig stumm, völlig aufmerksam.


  Selbst die Krähen in den Tiefen des Pinienwaldes waren nun still. Danziger und Albert Lee musterten jedes Gesicht in der Menge, aber sie starrten alle auf den Spiegel, reglos und andächtig.


  »Ich glaube, ich bin bereit«, sagte eine leise Stimme, die Stimme einer Frau mit starkem Südstaatenakzent, eine waschechte Louisianerin, und die Menge teilte sich, um sie vortreten zu lassen. Es war eine junge Schwarze, nicht sehr groß, äußerst hübsch, mit einem sinnlichen Körper.


  Sie war barfuß und trug einen einfachen Kittel aus ungebleichter Baumwolle. Ihr Haar war hinten mit einem roten Gummiband zusammengebunden, und sie trug eine Halskette aus scharlachroten Steinchen und großen smaragdgrünen Ringen, die jeweils von einem dünneren knallgelben Ring getrennt waren. Sie erinnerte an eine Schlange, die auf ihrer kaffeebraunen Haut glitzerte wie ein Ring aus Feuer und Licht. Mit ruhiger Miene stand sie aufrecht mit gefalteten Händen.


  »Talitha«, sagte Glynis und wirkte leicht überrascht. »Bist du sicher?«


  Talitha blickte nach unten auf den Weizen, so als sie darüber nachdenken würde. Als sie dann den Kopf hob, funkelten ihre topasblauen Augen.


  »Ja, bin ich, Miss Glynis. Ich spüre, dass meine Zeit gekommen ist.«


  Glynis sah sowohl erfreut als auch besorgt aus. Danziger bekam den Eindruck, dass Talitha schon mehrmals zuvor zum Spiegel gegangen und es nicht gut ausgegangen war.


  »Sei aber nicht entmutigt, Talitha, falls die Zeit doch noch nicht reif ist.«


  »Ich werde mich nicht entmutigen lassen«, antwortete sie.


  Glynis ging einen Schritt auf sie zu, gab ihr einen Kuss auf die Wange und trat dann zur Seite.


  »Dann komm und schau.«


  Talitha zögerte erst und ging dann zum Wagen. Sie atmete tief ein, dann laut wieder aus, beugte sich nach vorne und bewegte ihr Gesicht ganz nahe an das Glas heran. Danziger, der neben dem Wagen stand und seinen Blick erst über die Menschenmenge wandern ließ, dann zum Pinienwaldrand, wo die vier Männer verharrten, und dann weiter, um die Pinien abzusuchen, konnte nicht erkennen, was Talitha im Spiegel sah.


  Alle warteten still.


  Nach einer Minute stellte sich das Mädchen wieder aufrecht hin. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Sie schaute zu Glynis.


  »Ich werde gehen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Second Samuel wird mich auf der anderen Seite des Waldes erwarten.«


  Leises Murmeln in der Menge.


  »Wünschst du es so?«, fragte Glynis. »Es steht dir frei, zu bleiben.«


  »Ich möchte es von ganzem Herzen«, antwortete sie leise. »Ich habe mich schon so lange nach dem Tag gesehnt, an dem ich meinen Vater wiedersehen kann.«


  »Dann geh, Talitha, all unsere Liebe begleitet dich.«


  Daraufhin lächelte Talitha, ein plötzlicher Ausbruch der Freude und Erleichterung. Sie drehte sich noch ein letztes Mal zu den anderen um, vollführte einen höflichen Knicks und ging dann langsam über das Weizenfeld in Richtung des Pinienwaldes. Danziger fiel auf, dass sie auf ihrem Weg durch das Weizenfeld keinerlei Geräusch machte und keine Spuren hinterließ. Auf halber Strecke Richtung Baumgrenze verblasste ihre Gestalt zu einem nebelhaften Umriss, dann war sie verschwunden.


  Aus der Menschenmenge hörte man Seufzer.


  Und so ging es weiter. Jemand trat nach vorne und blickte in den Spiegel, wobei die Reaktionen variierten –manche schienen erleichtert, manche traurig– und manche, die in den Spiegel schauten, traten zurück, schüttelten den Kopf und mischten sich wieder unter die Menge. All diejenigen, die sagten, dass sie bereit wären zu gehen, verließen die Gruppe auf dieselbe Art wie Talitha, indem sie stumm durch den Weizen schritten, allmählich zu einem verschleierten Umriss wurden und schließlich langsam verblassten, kurz bevor sie den Pinienwald erreichten.


  Nach einer Stunde hatte Danziger neun Menschen gezählt, die diesen Weg beschritten hatten. Glynis stand und wartete, es verging etwas Zeit, aber niemand trat mehr hervor.


  Sie richtete sich auf, warf Danziger und Albert Lee einen kurzen, warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder der Menge zu.


  »Also dann, kommen wir nun zur Abrechnung.«


  Sie hielt inne, ließ die Worte einen Moment lang wirken.


  Hier und da wurde leise geflüstert, dann wurde die Menge wieder stumm. Aufmerksam warteten sie ab.


  »Die Abrechnung… ist keine Gabe, die wir in die Hände eines Menschen übergeben. Wir sind nicht die Hüter der Abrechnung. Wir besitzen sie nicht. Uns steht weder zu, sie zu gewähren, noch sie vorzuenthalten. Kein Priester treibt Handel damit, kein Richter befiehlt sie, kein Gesetzgeber definiert sie. Sie stellt einen Teil der lebenden Welt dar, ebenso wie der Mond und die Sterne und die Flüsse. Die Abrechnung ist niemandem verboten und steht allen offen, aber ohne sie kann kein Frieden existieren, weder in diesem Leben noch in den Herzen der Lebenden oder der Toten.«


  Die Menge stimmte murmelnd zu und wurde unruhig.


  »Es wird nun Zeit für Abel Teague, hervorzutreten und sich der Abrechnung zu stellen«, fuhr sie mit tragender Stimme fort, in der Strenge und Missbilligung mitschwang.


  »Mister Teague wurden sechs Monate hier auf der Plantage gewährt, um über sein langes Leben und die Art, wie er unter seinen Mitmenschen gelebt hat, nachzudenken. Die Zeit für ihn ist gekommen, um vor uns zu treten und uns mitzuteilen, was er über sich selbst erfahren hat und was er nun eventuell bereut und welche Entscheidungen er womöglich anders treffen würde, als er es einst tat. Falls er dies aufrichtig und bereitwillig tut, wird er sich von seiner Last erleichtern. Er wird sich selbst befreien. Falls er dies aber nicht tut, falls er sich weigert, so bleibt er in den Ketten seiner eigenen Taten gefangen und wird in sein Gefängnis zurückkehren, um seine Taten ein weiteres Halbjahr zu durchdenken. Diejenigen unter euch, die Abel Teagues Teilnahme beiwohnen möchten, dürfen gerne bleiben. Diejenigen, die dies nicht möchten, sollten nun gehen.«


  Die Menschenmenge wurde unruhig, und viele von ihnen entfernten sich durch den Weizen in Richtung des Grenzzauns.


  Letzten Endes blieben nur drei Männer und eine Frau übrig, in deren sonnengebräunten Gesichtern und resoluter Körperhaltung eine gewisse Härte lag.


  Glynis hob eine Hand und winkte in die Richtung der vier abseits stehenden Männer.


  »Wird er aus freien Stücken kommen?«


  Alle vier Männer schüttelten den Kopf.


  Glynis seufzte, warf Danziger einen Blick zu und wandte sich dann wieder den Männern zu.


  »Dann müsst ihr ihn zwingen.«


  Sie sahen einander an, und ein Mann antwortete mit angespannter, nervöser Stimme.


  »Ma’am. Es tut uns leid. Er wird nicht kommen.«


  Glynis sah Danziger und Albert Lee an.


  »Dann müsst ihr beide hingehen und ihn herbringen.«


  Danziger lächelte und ging los.


  Sie hob eine Hand und hielt ihn auf.


  »Seien Sie vorsichtig. Er mag zwar alt aussehen, aber er ist flink und stark und gerissen. Und die Krähen? Haben Sie sie gehört? Es könnten Hüter in der Nähe sein. Seien Sie wachsam.«


  Die beiden liefen über das Weizenfeld, etwa vierzig oder fünfzig Meter weit.


  Auf dem Weg bot Albert Lee Danziger einen Schluck aus seinem Flachmann an, den Danziger dankend annahm, genüsslich trank und daraufhin den Flachmann zurückgab.


  Als sie sich den Männern näherten, sahen sie etwas, das aussah wie eine offene Grube im Boden, ein Graben, breit und tief, nur wenige Meter vom Waldrand entfernt, entlang des noch im Bau befindlichen Walls aus Flusssteinen. Die vier Männer standen darum und starrten auf etwas am Grund der Grube. Danziger und Albert Lee erreichten den Rand des Grabens, Danziger mit seiner BAR in der Hand, Albert Lee mit seinem Revolver.


  Ein alter Mann saß in der Grube, ein mächtiger alter Mann, aber vom Alter gezeichnet, seine Haare grau und das Gesicht so zerfurcht wie Scheunenbretter.


  Er lehnte an einer Wand aus Dreck und Weidenwurzeln. Er war breit und sah stark aus, mit einem bläulichen Gesicht voller harter Züge und schlaffem Fleisch, das abgezehrte, hohlwangige Gesicht eines Mannes, der sein Leben damit verbracht hatte, immer nur genau das zu tun, was ihm verdammt noch mal in den Sinn kam. Auf dem rechten Wangenknochen trug er eine kraterförmige Narbe, und sein rechtes Auge war blutunterlaufen und angeschwollen.


  Er lümmelte dort in etwas, was für Danziger aussah wie ein schlammiger Ausgehanzug, dazu ein dreckiges Hemd, das einst weiß gewesen war, und dicke schwarze, mit Mist bedeckte Stiefel. Als ihre Schatten auf ihn fielen, hob er den Blick, blinzelte gegen das Sonnenlicht und erkannte sie nur als schwarze Umrisse vor blauem Himmel.


  Er zeigte seine Zähne, groß und gelb wie Klaviertasten, blutrotes Zahnfleisch, dünne Lippen und schmale, tote Augen, wie die Augen eines Hais.


  »Wer sind denn diese armselig aussehenden Bauernlümmel?«, fragte er mit kratziger Stimme und einem Akzent aus den Tiefen der Südstaaten, Louisiana vielleicht oder Alabama. Seine Ärmel waren schmutzig, ebenso seine Knie, als hätte er im Mist gehockt und den Graben mit seinen bloßen Händen ausgehoben. Seine Fingernägel waren rissig und blutig.


  »Er hat versucht, sich unten drunter durch zu graben«, sagte der Mann mit der Schaufel.


  »Nicht bloß versucht«, brummte der alte Mann im Graben. »Ich war schon fast durch. Ich habe gefragt, wer ihr seid«, sagte er schnippisch und schaute Danziger und Albert Lee an. Dann fixierte er Albert Lee.


  »Dich kenne ich. Du bist der Bimbo vom letzten Frühjahr. Bei dem Duell. Du hast mir deine Pistole geliehen.«


  »Das stimmt. Ich habe dir exakt die Waffe geliehen, die ich nun in der Hand halte. Ich hätte dich selbst erschießen sollen«, sagte Albert Lee mit harter, flacher Stimme.


  Der Mann in der Grube grinste ihn an.


  »Aber du hattest nicht den Mumm dazu. Damals nicht und auch heute nicht. Den habt ihr Bimbos nie. Es steckt einfach nicht in euch. Geboren, um sich abzurackern und dann wie der Rest des Misthaufens auf der Egge zu enden. Und wer sind Sie?«


  Das war an Danziger gerichtet.


  »Es spielt keine Rolle, wer ich bin«, entgegnete er und richtete die BAR auf das dreckige Hemd des Mannes. »Stehen Sie auf oder sterben Sie in dieser Grube. Mir persönlich ist es scheißegal.«


  Der Mann grinste ihn verschmitzt an.


  »Aber ihr ist es nicht egal, Cowboy. Das hier ist alles ihre Show. Außerdem können Sie mich gar nicht umbringen, Sie ignoranter Lümmel. Zumindest nicht mit dieser hässlichen Knarre.«


  Danziger ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Nun, vermutlich kann ich Sie aber in kleine Stücke zerschießen«, entgegnete er mit einem breiten, raubtierartigen Grinsen. »Wie würde Ihnen das gefallen, in der ganzen Grube verteilt in winzigen Stückchen herumzuliegen, die klein genug sind, damit die Ratten sie fressen können. Sie wären immer noch am Leben, wie Sie ja behaupten, jeder eklige, zuckende Klumpen von Ihnen, aber Sie steckten tief unten in den Gedärmen der Ratten, und dort würden Sie auf ewig bleiben.«


  Die Miene des alten Mannes veränderte sich. Danziger war zu ihm durchgedrungen. Danzigers grausame Worte und die Wahrheit, die darin lag, erschütterten ihn zutiefst, was man ihm sichtbar anmerkte.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Mein Name ist Charlie Danziger. Merken Sie ihn sich.«


  Der Mann lehnte seinen Kopf wieder an den Dreck, seufzte, stand dann so langsam auf, dass sein Gehorsam ironisch wirkte, starrte dann erst die Männer am Rande der Grube an und wandte sich schließlich wieder Danziger zu.


  »Und mein Name ist Abel Teague, Mister Danziger. Ich werde Sie nicht bitten, ihn sich zu merken. Sie werden ihn sowieso nie wieder vergessen.«


  Seine Zähne blitzten auf und er schaute an den Männern vorbei zu Glynis Ruelle, die neben dem Heuwagen stand.


  »Mister Danziger, ich vertraue Ihnen mal ein Geheimnis an, von Gentleman zu Gentleman. Eines Tages besorge ich mir ein neues Rasiermesser«, sagte er, wobei seine Stimme abdriftete in das Zischen eines Reptils, »und dann weide ich diese miese Fotze da drüben wie einen Damhirsch aus.«


  Danziger verpasste ihm mit dem Ende seiner BAR einen Schlag, sodass er rückwärts gegen den Rand der Grube taumelte und dabei Blut spuckte. Er wischte sich den Mund ab und grinste ihn blutend an. Zwei seiner Vorderzähne waren zertrümmert. Der Mann schüttelte den Kopf, wirkte plötzlich vergnügt und lächelte mit blutigem Mund.


  »Wie spät wird es wohl sein?«, fragte er fast beiläufig. Albert Lee schaute auf seine Uhr.


  »15:17Uhr.«


  Dies schien ihn zu freuen. Er rappelte sich wieder auf, schwankte ein wenig, legte den Kopf in den Nacken, sah hinauf in den Himmel und breitete seine Arme weit aus. Krähen kreisten über den Baumwipfeln am Waldrand, ein gewaltiger Schwarm. Danziger hörte Glynis brüllen, sie rief seinen Namen.


  Teague grinste alle von unten an.


  »Mister Danziger, meine kampfeslustigen Herren, bitte heißen Sie meine treuen Gefährten willkommen.«


  Drei harte Schüsse donnerten aus dem Pinienwald. Der Mann mit der Schaufel in der Hand drehte sich wie eine Ballerina, Blut spritzte aus seinem aufgeplatzten Schädel. Ein zweiter Mann ging zu Boden, fiel in den Graben, seine Mistgabel knallte auf die Steine. Albert Lee hatte sich zu Boden geworfen, schoss, langsam und gleichmäßig, und zielte auf die Schatten im Pinienwald.


  Danziger hob die BAR, drückte den Abzug, die Waffe dröhnte, das Geräusch ein Donnern, das Mündungsfeuer tauchte die Baumgrenze in Licht, der Rückstoß fuhr ihm durch den Körper. Er konnte Figuren im Wald erkennen, blassweiße Gestalten, menschenähnlich, aber nicht ganz. Sie trugen Waffen, und es waren sehr viele.


  Danziger eliminierte einen nach dem anderen, ruhig und methodisch –Ziel erfassen, ruhig anvisieren, den Abzug drücken, weiter zum nächsten Ziel– einer nach dem anderen, er feuerte halbautomatisch, so als ob er auf eine Reihe Tonpfeifen schießen würde, vier, fünf, sechs der Hüter, blasse Gestalten, die durch die Wucht der Kugeln zusammenzuckten, auseinanderfielen und in den Schatten unter den Pinien verschwanden.


  Das Feuer wurde erwidert und Danziger spürte ein starkes Ziehen an seiner Schulter und eines an seiner Wange… Er schoss erneut, tötete noch drei weitere, dann verstummte seine Waffe, er griff nach dem nächsten Magazin, drückte das leere heraus, stopfte es in seine Tasche, rammte das volle hinein.


  Eine Gewehrsalve verschiedener Waffen kam aus dem Gehölz –Handfeuerwaffen, Schrotflinten, vielleicht ein Gewehr–, er hörte einen dumpfen Knall und sah dann, wie Albert Lee rückwärts in den Weizen fiel.


  Er steckte den Bolzen auf, der sofort griff, lud das Magazin, hob die BAR, visierte ein blassgraues Flackern in den schattigen Bäumen an, spürte neben sich eine Bewegung, drehte sich halb, aber Abel Teague war schon direkt neben ihm und schwang die Schaufel wie ein Holzfäller, der einen Baum abholzt. Charlie Danziger wankte rückwärts, spürte den heftigen Aufprall seitlich am Kopf, wilde blaue Lichter explodierten vor seinen Augen, er wusste, dass er zu Boden gehen würde, dass er fallen würde, hart fallen…


  Tödlich ist nicht der Fall, sondern nur der Aufprall


  Nick konnte Kates Stimme hören und ein Teil seines Verstandes wusste genau, dass er in einem Krankenhauszimmer lag und dass es ihm verdammt mies ging, aber zur gleichen Zeit stand er auch am Fenster im oberen Stock eines alten Farmhauses, dem Sonnenstand nach war es fast Sonnenuntergang, und er sah in einiger Entfernung einige Menschen, ein loser Haufen Männer und Frauen, die einem alten grünen Heuwagen folgten.


  Der Wagen wurde von einem Pferd gezogen, einem großen rotbraunen Pferd mit langer goldener Mähne, ein Clydesdale oder ein Brabanter. Das Pferd kam ihm bekannt vor, aber Nick wusste nicht genau, woher. Dann fiel es ihm ein.


  Es war dasselbe Pferd, das er vor sechs Monaten im Mondschein über Pattons Hard galoppieren sehen hatte. Jupiter fiel ihm ein, aber er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Vielleicht war es der Name des Pferdes.


  Nick wusste, dass er träumte, aber er war wach genug –und vielleicht Cop genug–, um sich für die Qualität des Traumes zu interessieren. Seiner Erfahrung nach manipulierten manche Träume die Spezialeffekte, zumindest in den Bereichen, die weniger relevant für den Traum waren, aber dieser hier, musste er zugeben, war schon ziemlich überzeugend.


  Die Details stimmten exakt, sogar das kratzende Gefühl des abgenutzten Fensterbretts unter seinen Handflächen und die klapprige, alte Scheune gegenüber und das Rattern des Generators und der Pinienwald weit hinten, eine tiefe schwarze Linie, die sich rechtwinklig öffnete und anscheinend ein Weizenfeld umschloss.


  Nick erkannte das Weizenfeld. Er hatte es schon einmal gesehen, allerdings verkehrt herum durch ein schmales Loch in einer Jalousie auf eine Kellerwand in Delia Cottons Herrenhaus projiziert, dem Temple Hill. Wie eine Lochkamera von der Größe eines ganzen Raumes. Genau wie auf der Abbildung an der Kellerwand sah man eine Art Schlitten, weit hinten am Rande des Pinienwaldes, auf dem kleine weiße Kugeln aufgetürmt waren.


  Steine?


  Oder Schädel?


  Er sah genauer hin und entschied, dass es wohl Steine waren, vom Wasser abgerundete Flusssteine, die genutzt wurden, um eine Art Schutzwall entlang des Pinienwaldrandes zu errichten. All dies kam ihm völlig vertraut vor. Nick fragte sich, ob es ein Wort für das Gegenteil eines Déjà-vu gab.


  Jamais-vu, beschloss er und bewunderte den Traum mit der Distanziertheit eines Außenstehenden. Der Traum malte das haargenaue Abbild einer ländlichen Farm aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise. Selbst die Farben schienen wie in Sepia getönt.


  Die Menschen, das Pferd und der Heuwagen waren sehr weit entfernt, etwa vierhundert Meter, aber er begriff allein durch ihren Anblick, dass es sich um eine Art Prozession handeln musste.


  Als sie sich näherten, konnte er erkennen, dass die Leute Kleidung aus den Dreißigerjahren trugen, die Frauen Baumwollkleider und viele Männer Latzhosen. Farmarbeiter und ihre Frauen.


  So sah es zumindest aus.


  Als sie durch das Gatter kamen und auf den Weg zum Farmhaus einbogen, konnte Nick erkennen, dass jemand auf der Ladefläche des Wagens lag, ein Kissen aus Stroh unter dem Kopf, eine groß gewachsene, dünne Gestalt in einem schwarzen Anzug. Nick beugte sich aus dem Fenster und versuchte, Details zu erkennen– da es ein Traum war, versuchte er, ein Fernglas heraufzubeschwören, hatte aber kein Glück.


  »Nick, Schatz, bitte…«


  Kates Stimme.


  Sie war ganz nahe.


  Er drehte sich um, halb in der Erwartung, sie hinter sich im Farmhaus stehen und ihn anlächeln zu sehen.


  »Nick… Kannst du mich hören?«


  Die Prozession kam nun näher und hatte fast das Tor am Ende des Weges erreicht. Inzwischen konnte er einzelne Gesichter erkennen, und eines davon stach aus der Menge heraus, eine Frau mittleren Alters mit langen, dunklen Haaren, anmutig glatt, dazu ein runder, sinnlicher Körper in einem blassgrünen Kleid, die ein in eine Decke mit indianischem Muster gehülltes Päckchen trug… Er kannte sie, keine Frage, denn er hatte sie schon einmal gesehen, und ihre Begegnung hatte sich in sein Gehirn gebrannt. Die Frau war Glynis Ruelle. Er suchte die Gruppe nach Clara ab…


  »Nick, Schatz, wenn du mich hören kannst…«


  Wie Träume es manchmal tun, begannen die Bilder zu flackern und verblassten langsam, obwohl Nick sich bemühte, sich die Einzelheiten einzuprägen.


  Dann öffnete er die Augen.


  Kate stand dort, schaute auf ihn herab, ihr Gesicht von den Monitoren neben dem Bett erleuchtet. Sie war blass und versuchte krampfhaft zu lächeln, obwohl ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand und ihren feinknochigen Schädel und ihre tief liegenden grünen Augen betonte.


  »Ich kann dich hören«, brachte er trocken krächzend hervor.


  Kate drehte sich um und kam mit einem Plastikbecher Wasser zurück. Einer dieser biegbaren Strohhalme steckte darin.


  Er setzte sich auf, wobei ein Blitz aus brennendem Schmerz durch seine Rippen zischte und er bemühte sich, sich so wenig wie möglich davon anmerken zu lassen. Kate versuchte ihn aufzuhalten, aber er schaffte es bis in eine nahezu aufrechte Position, was zwar verdammt schmerzhaft gewesen war, aber er hasste es, auf dem Rücken zu liegen. Die Menschen im Krankenhaus starben immer auf dem Rücken liegend.


  Kate hielt ihm den Strohhalm an die Lippen, aber er nahm ihr den Becher behutsam aus der Hand und schenkte ihr ein zerbeultes Lächeln– als die Kugel ihn getroffen hatte, war er mit der rechten Hälfte des Körpers auf den Asphalt geprallt und seine Wange sah nun aus wie ein schwarzblaues Tattoo. Er nippte am Wasser.


  Es schmeckte mehr als gut.


  Es schmeckte exquisit.


  »Dankeschön, Babe«, sagte er mit einer etwas menschenähnlicheren Stimme. Kate stand neben seinem Bett und sah ihn an, als wäre er der auferstandene Christus höchstpersönlich.


  »Mein Gott, Kate«, sagte er. »Schau mich doch nicht so an. Noch bin ich nicht tot.«


  Sein Durst ebbte ab und er blinzelte die zarten Überreste des Traumes weg– etwas über eine Farm… Glynis Ruelle… Clara Mercer.


  Er sah sich auf der Intensivstation um.


  Er lag inmitten zahlreicher Monitore und Infusionsschläuche. Irgendeine Flüssigkeit tröpfelte in seinen Arm, eine Art Klammer hing an seinem Zeigefinger und ein großes, rechteckiges Päckchen lehnte auf dem Stuhl hinter Kate.


  Und er hatte Schmerzen.


  Seine gesamte Brust fühlte sich an, als hätte ihm ein Pferd einen Tritt verpasst. Oder mehrere Pferde. Riesige Pferde. Riesige, böswillige Pferde. Und er spürte eine Naht, die unter einer Art Körperbandage lag. Er fühlte die Stiche wie Angelhaken in seinem Fleisch. Er atmete tief ein und bereute es sofort.


  Hinter dem Stuhl befand sich eine breite Fensterwand, hinter der eine Gruppe von Menschen stand: Mavis Crossfire, Beth, Eufaula, Tig Sutter und Boonie Hackendorff. Sie standen um einen Arzt herum und hörten so hochkonzentriert zu, was er zu sagen hatte, dass Nick die Anspannung beinahe durch die Scheibe hindurch spüren konnte.


  »Okay«, sagte er und lehnte sich gegen sein Kissen. »Was ist das hier? Eine Totenwache?«


  Kate warf einen Blick zur Scheibe.


  »Das ist Doktor Ginsberg. Er ist derjenige, der dich zusammengeflickt hat. Im Moment erklärt er… dich.«


  »Schön, dass das jemand kann.«


  Kate lächelte wenig überzeugend.


  »Dein Herzschlag hat völlig verrückt gespielt. Sie brauchten Stunden, um ihn halbwegs unter Kontrolle zu bringen.«


  »Und…?«


  »Sie glauben, dass sie es geschafft haben. Zumindest vorerst.«


  »Gut. Dann würde ich gerne etwas spazieren gehen.«


  »Das wirst du nicht!«, rief Kate.


  »Das ist aus Monty Python«, sagte er. »Der Film mit dem Heiligen Gral. Verdammt, ich fühl mich echt beschissen.«


  »Joan hat mich auf dem Handy angerufen. Sie meinte, du seist aufgewacht und hättest geredet.«


  »Ja. Das ist gut, oder nicht?«


  »Als ich gegangen bin, warst du… sehr krank.«


  Er musterte sie und kämpfte sich durch den Schmerz.


  »Es tut mir leid, Babe. Tut mir leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.«


  Sie lächelte ihn an.


  »Du hast uns allen einen Schrecken eingejagt.«


  Er schaute auf die Monitore, dann auf den Plastiksensor, der an seinem Finger hing, und blickte das Kabel entlang zurück zum Display des Vitaldatenmonitors.


  »Ich weiß, dass ich angeschossen wurde. Das haben sie mir im Krankenwagen erzählt. Aber die Kugel ging nicht durch. Das weiß ich auch noch. Hat höllisch wehgetan, aber… wenn ich nicht durchlöchert wurde, wozu dann die ganzen Maschinen?«


  »Dein Herz. Ich hab es dir doch erzählt. Die Kugel hat eine Schockwelle durch deine Brust gejagt, dadurch war dein Herzschlag so unregelmäßig. Vielleicht ein Gewebeschaden. Deine Enzyme sind völlig aus dem Gleichgewicht, was auch immer das heißen mag. Wie geht es dir im Moment?«


  »Meinem Herz, meinst du?«


  »Ja.«


  »Wie sieht es denn auf diesem Ding aus?«


  Kate musterte das Display eine Weile. Nick wurde klar, dass sie inzwischen zu einer Expertin für die Abläufe auf der Intensivstation geworden sein musste, zumindest in den letzten… Wie lange lag er schon hier? Er musste daran denken, dass er innerhalb der letzten Monate bereits zweimal im Krankenhaus gelandet war, einmal, nachdem der Gefangenentransporter, in dem er saß, gegen einen Hirsch prallte und sich überschlug, und jetzt, weil er angeschossen wurde.


  Vielleicht hätte ich bei den Special Forces bleiben sollen, dachte er. Wäre sicherer gewesen als hier in Niceville. Diese Stadt versucht mich umzubringen.


  »Er ist… gleichmäßig«, urteilte sie, »endlich.«


  Sie begann zu zittern und musste sich auf den Stuhl setzen. Sie stellte das Päckchen auf den Boden, lehnte sich zurück und schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe… Ich dachte, du würdest sterben.«


  Sie fing an zu weinen, richtig herzzerreißende Schluchzer.


  Nick versuchte, nach ihr zu greifen.


  Schlechte Idee.


  Das Zimmer wurde mit einem Schlag hell und der Schmerz aus seiner Seite schoss im Zickzackkurs durch seinen ganzen Körper.


  Die Oberschwester kam hinein, munter und geschäftig, ihr Deodorant roch leicht maskulin.


  Nick kam zu dem Schluss, dass man den Schwestern diese unermüdliche Geschäftigkeit schon in der Krankenpflegeschule beibrachte, ebenso wie diese Sache mit dem Gummihandschuh.


  »Sie haben Schmerzen«, sagte sie. Nick fand, dass sie damit lediglich das feststellte, was verdammt offensichtlich war.


  »Ach, meinen Sie?«, flüsterte er knirschend. Sein Blick ruhte weiter auf Kate, die versuchte, sich wieder zusammenzureißen. Das Einzige, was sie noch mehr hasste, als zu weinen, war, dabei von anderen gesehen zu werden.


  Die Krankenschwester kam zu ihm, fummelte an einer Infusion herum und reichte ihm dann eine graue Fernbedienung.


  »Damit steuert man die Morphiumpumpe«, sagte sie und grinste ihn an. »Nicht übertreiben, ja? Wenn Sie jetzt sterben, verliere ich meinen Swimming Pool.«


  »Wie viel kann man denn gewinnen?«


  »Je nach Ergebnis. Dass Sie nicht gestorben sind, hat einen Großteil der Nachtschicht den Sieg gekostet. Aber ich bin noch im Rennen. Wenn Sie überleben, aber ein vor sich hin sabbernder Dauerpatient bleiben, kriege ich bloß fünfzig Dollar. Wenn Sie aber alle Körperfunktionen wieder vollständig nutzen können, kriege ich einen Hunderter.«


  »Wer überprüft das am Ende? Melden Sie sich freiwillig?«


  »Nein. Nicht, dass mir das nicht gefallen würde. Aber ich glaube, wir fragen einfach Ihre Frau.«


  Sie wich einen Schritt zurück, bis zum Vorhang, und blieb noch einen Moment stehen. Die Leute hinter ihr waren fort, eine Krankenschwester hatte sie verscheucht.


  Nicks Blick fiel auf das Päckchen auf dem Boden. Kate folgte seinem Blick.


  »Was ist in dem Paket?«, fragte er.


  »Ach, nichts«, sagte Kate.


  Nick schielte zum Boden.


  »Das ist doch nicht dein Ernst. Der Spiegel? Wirklich?«


  Kate straffte sich und setzte eine ernste Miene auf.


  »Ich dachte, du würdest sterben.«


  »Also wolltest du mich zu Glynis Ruelle schicken?«


  »Ja«, antwortete sie und musste an die seltsame Unterhaltung mit Glynis denken, die sie vorhin geführt hatte. »Das wollte ich.«


  Sie sagte das mit einem solch todernsten Tonfall, dass Nick nicht einmal lächeln konnte. Ihm wurde klar, dass es ihr noch schlechter ging als ihm.


  »Weißt du was?«, fragte er.


  »Was?«, erwiderte sie spitz.


  »Ich könnte einen Kuss vertragen.«


  Sie lächelte.


  »Wohin?«


  »Fangen wir mal bei den Lippen an. Dann sehen wir weiter.«


  Sie stand auf und beugte sich zu ihm.


  »Vielleicht sollte ich die Vorhänge zuziehen?«


  »Vielleicht solltest du mich endlich hier rausbringen. Dann kannst du mich überallhin küssen, wo du willst.«


  Dem medizinischen Personal gefiel es nicht, und zwar ganz und gar nicht, ebenso wenig Kate, aber letzten Endes beschlossen sie doch, ihn von der Intensivstation in ein normales Zimmer zu verlegen.


  Kate schaffte es, ein Einzelzimmer zu organisieren. Seine Morphiumpumpe nahm er mit. Er beschloss, sich eine zu besorgen, die er im Dienst mit sich tragen könnte. Er würde keinen Schritt mehr ohne sie gehen. Morphium. Nicht nur etwas für Weicheier.


  Kate half ihm ins neue Bett. Sein Herzschlag wurde zwar immer noch überwacht und er musste die Morphiumpumpe benutzen, aber durch die Pumpe wurden die Brustschmerzen zu einer kleinen rötlich glühenden Reizung reduziert. Angesichts der Tatsache, dass er immer noch von den Achselhöhlen bis zur Hüfte Bandagen trug, kam er sich so vor wie eine gegrillte Bratwurst. Eine genähte Bratwurst.


  Kate zog die Vorhänge am Fenster zurück. Geschockt stellte er fest, dass die Sonne schon fast unterging.


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Es ist Sonntagabend.«


  »Ich war vierundzwanzig Stunden weg?«


  »Sie haben dich sediert. Sie hatten ziemlich Angst um dich.«


  »Genau wie du anscheinend.«


  »Ich will nicht über den Spiegel reden.«


  »Das verstehe ich. Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe ihn ins Auto gelegt. Fühlst du dich kräftig genug zum Reden?«


  »Ja. Zunächst mal, wie geht’s Reed? Und Mavis? Und Lemon und Frank?«


  Kate schob den Stuhl nahe zu ihm und setzte sich. Nick betrachtete ihr Gesicht. Draußen im Flur wuselten Krankenschwestern umher und aus dem Lautsprecher drang eine fast schon hysterische Stimme, die nachdrücklich darum bat, jemand möge doch bitte endlich in Zimmer307 etwas aufwischen. Nick dankte dem Herrn im Stillen, dass sein Zimmer nicht stromabwärts von Zimmer307 lag.


  »Okay«, begann Kate ihren Bericht, »Reed wurde nicht verletzt. Er schildert gerade der Untersuchungskommission die Ereignisse. Mavis ist wieder auf den Beinen. Sie hat einen Verband für ihren Knöchel bekommen. Lemon liegt drüben im Haggard-Flügel, er hat Nervenschäden im Arm davongetragen. Er wird wohl viel Physiotherapie brauchen. Und…«


  Ihr Gesicht wurde wieder ganz blass, und sie sah so furchtbar aus, wie eine so hübsche Frau nur aussehen konnte.


  Nick ahnte, was kam.


  »Frank… Schatz, was Frank angeht…«


  »Kate, was ist los?«


  Sie schaute auf ihre Hände und atmete tief ein.


  »Okay. Lemon hat Frank in die Notaufnahme gebracht, wo sie ihm eine Bluttransfusion verabreicht, die arterielle Blutung gestoppt und ihn stabilisiert haben. Bis drei Uhr heute Nacht lag er auf der Intensivstation des Annex. Sie dachten, es spräche nichts dagegen, ihn in ein normales Zimmer zu verlegen– alle Intensivstationen der Stadt sind voll und sie brauchten das Bett…«


  Ihre Stimme wurde immer leiser und sie sah unglücklicher aus, als er sie je gesehen hatte.


  Er wartete ab.


  »Er war bei Bewusstsein… aber er war aufgebracht. Beunruhigt. Er suchte nach irgendetwas, konnte es aber nicht finden. Er wurde wütend. Sie wollten ihn sedieren, aber er weigerte sich. Er warf Sachen herum, wurde aggressiv. Also haben sie ihn festgehalten und…«


  »Ruhiggestellt?«


  »Ja. Nachdem er eingeschlafen war, haben sie einen Pfleger zu ihm ins Zimmer geschickt. Beim Schichtwechsel wurde der Pfleger gebeten, bei der Verlegung eines Patienten zu helfen. Frank war noch immer nicht bei Bewusstsein…«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an.


  »Als der Pfleger zurückkam, war das Bett leer. Frank hatte die Schubladen durchwühlt, den Schrank auch, und ein paar seiner Klamotten fehlten. Sie haben überall nach ihm gesucht.«


  Nick wurde übel. Er wusste nicht, was gleich kommen würde, aber er wusste, dass etwas Schlimmes passiert war.


  »Hat man ihn gefunden?«


  »Ja. Auf dem östlichen Parkplatz.«


  »Wie ist er denn da hin gekommen?«


  »Er ist gesprungen.«


  »Gesprungen?«


  »Ja. Man hat seinen Mantel auf dem Dach gefunden, in der Nähe der Wartungstür.«


  Nick verstand das alles nicht.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist… im Untergeschoss. In der Leichenhalle.«


  Nick wollte aufstehen, sein Gesicht war wieder kreidebleich, der Raum begann zu verschwimmen.


  Er fing sich wieder.


  »Kate. Wer ist draußen im Flur?«


  Sie fand ihre Stimme wieder.


  »Beth und Eufaula sind zurückgefahren, um nach den Kindern zu sehen. Mavis Crossfire ist hier. Sie kam den ganzen Tag immer mal wieder vorbei.«


  »Mavis. Gut. Kann ich sie sehen?«


  »Bist du sicher?«


  »Das bin ich.«


  Kate ging sie holen.


  Eine Minute später kamen beide zurück, Kate mit angespannter und besorgter Miene und dahinter Mavis, auf ihrem Fiberglasstützverband humpelnd, aber ohne Krücken. Sie trug ihre Uniform, strahlend blau und golden. Sie sah aus, als hätte sie abgenommen, und wirkte weniger lebhaft als zuvor, aber sie war immer noch Mavis Crossfire. Sie kam zur Bettkante und schaute zu ihm hinunter.


  »Tja, ich freu mich, dich wach zu sehen, mein Freund.«


  »Wie geht’s dem Knöchel?«


  Mavis schenkte ihm ein Lächeln, das aber schnell verblasste.


  »Vergiss meinen Knöchel. Du weißt das von Frank.«


  Eine Aussage, keine Frage.


  »Ja. Kate hat es mir gerade erzählt. Wie kommst du damit klar?«


  »Besser als du.«


  »Hast du dich in Franks Zimmer umgesehen?«


  »Im Krankenhauszimmer? Ja. Ich hab es komplett auf den Kopf gestellt. Ich wollte irgendetwas finden. Irgendwas, das erklären würde… warum er das getan hat.«


  »Hast du einen iPod und Kopfhörer gefunden?«


  Sie dachte kurz nach.


  »Nein. Hab keine gesehen. Ich kann mich erinnern, dass er gestern Abend welche trug, bevor Yarvik auftauchte. Ich schätze, man hat sie ihm abgenommen, als er in die Notaufnahme gebracht wurde.«


  »Trug er welche am Körper? Als man ihn gefunden hat?«


  »Nein. In seiner Kleidung auch nicht. Ich würde mal vermuten, dass sie noch irgendwo unten in der Notaufnahme liegen.«


  »Kate meinte, Frank sei aufgebracht gewesen. Hat ihn jemand gefragt, weshalb?«


  Mavis überlegte.


  »Man sagte mir, er hatte versucht aufzustehen… um nach irgendwas zu suchen… Aber sie ließen ihn nicht.«


  »Also stellten sie ihn ruhig und ließen ihn allein.«


  »Ja.«


  »Ohne seinen Chopin«, sagte Nick, mehr zu sich selbst, aber die beiden konnten es hören.


  »Chopin?«, hakte Mavis nach. »Der Pianist?«


  »Ja«, sagte Nick. »Der Pianist. Mavis, kannst du jemanden hierherbringen?«


  »Aber klar. Wen?«


  »Jack Hennessey.«


  »Den Feuerwehrhauptmann?«


  »Genau.«


  Sie dachte kurz nach.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich freinehmen kann. Es ist viel zu viel los. An der Saint Innocent Orthodox brennt es, außerdem ist eine Gasleitung Ecke Bluebonnet und North Gwinnett gerissen und im Dial Tower ein Fahrstuhl voller Dreikäsehochs stecken geblieben. Wenn du willst, kann ich versuchen, ihn ans Telefon zu kriegen, oder die Zentrale stellt mich zu ihm durch.«


  »Hast du dein Funkgerät?«


  »Klar.«


  »Schau mal, ob du ihn erwischst.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja. Bitte.«


  Mavis holte ihr Funkgerät heraus, drückte auf SPRECHEN und tauschte sich kurz mit der Zentrale aus. Nick und Kate warteten. Eine Bahre wurde draußen vorbeigeschoben, darauf eine Leiche, von Kopf bis Fuß mit einem Laken bedeckt, nur eine vertrocknete Hand hing hinunter. Hinter der Krankenliege folgten zwei junge Frauen, beide in Tränen aufgelöst, und zwei Männer, die Ehemänner, beide mit finsterer Miene.


  »Ja, Jack, hier spricht Mavis– hast du eine Minute?«


  »Ich hab dreißig Sekunden.«


  Im Hintergrund hörten sie eine Sirene, rufende Männer, ratternde Maschinen und weit entfernte Stimmen von irgendeiner Menschenmenge.


  »Ich habe Nick Kavanaugh hier. Bleib dran.«


  Sie reichte Nick das Funkgerät.


  »Nick. Ich hab gehört, du wurdest angeschossen?«


  »Ja. Aber nur ein bisschen. Trägst du noch deine Kopfhörer?«


  Eine Pause.


  »Rufst du etwa deswegen an? Versteh das jetzt nicht falsch, Nick, aber wir haben hier alle Hände voll zu tun, weil so scheiß viel Kacke am Dampfen ist…«


  »Frank Barbetta ist tot, Jack. Er ist heute Morgen vom Dach gesprungen, und ich glaube, das hat er getan, weil man ihm seine Kopfhörer weggenommen hat…«


  »Mein Gott…«


  »Trägst du deine noch?«


  Eine Pause.


  »Ja. Chopin. Ich hab nur einen Stecker ihm Ohr, weil ich noch hören muss, was um mich herum passiert. Das war Franks Idee…«


  »Ich weiß. Er hat mir erzählt, warum. Jack, mein Ratschlag lautet, lass sie beide im Ohr, wenn du kannst.«


  »Das mach ich. Dieses verdammte Summen ist die schlimmste Migräne, die ich je hatte. Aber hör mal, du warst doch auch dabei.«


  »Im Tunnel? Bei Dutrow?«


  »Ja. Hast du es dir auch eingefangen?«


  »Das Summen? Nein.«


  »Lacy Steinert?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Barb Fillion?«


  Nick schaute zu Kate, dann kam ihm die Erinnerung wieder, die Frau in der blauen Uniform, die die Scheibe berührte… GEH SIE AUFWECKEN…


  Nick sah Kate an.


  »Kate, war Barb Fillion letzte Nacht hier?«


  »Ja, war sie. Das wollte ich dir noch erzählen…«


  Er sprach wieder ins Funkgerät.


  »Ja, okay, sieht aus, als wäre Barb Fillion hier gewesen.«


  »Aber ihr Partner Kikki ist tot, hab ich gehört?«


  Nick schaute zu Mavis, die nickte.


  »Mann. Das wusste ich gar nicht.«


  »Tja, da hast du’s.«


  »Was meinst du, Jack?«


  »Alles körperlich leistungsfähige Menschen.«


  »Meinst du etwa, sie wählt Menschen aus?«


  »Das hat Dutrow doch gesagt, oder nicht? Unten in der Höhle? Vielleicht braucht dieses verdammte Ding, was auch immer es ist, mehrere Optionen. Ersatz. Falls irgendwas schiefgeht.«


  »Aber wieso ich nicht?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht bist du ja immun. Wer zum Teufel weiß das schon? Aber mit Sicherheit hat sie Frank infiziert, und mich, und vielleicht Kikki Matamoros, und vielleicht hat ihn das umgebracht.«


  »Glaubst du, das bist du, Jack? Die Reserve?«


  »Möglich. Wenn sie mich erwischt, spring ich auch vom Dach, genau wie Frank. Das ist übel, Mann. Richtig übel. Ich hab Frank echt gemocht.«


  »Ja. Ich auch.«


  »Hör zu, ich muss los.«


  »Okay.«


  »Nick. Hast du denn irgendeine Ahnung, was zum Teufel hier los ist?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Gut. Kannst du uns allen dann einen Gefallen tun?«


  »Ich versuch’s.«


  »Du bist ein Cop. Bring das wieder in Ordnung, ja?«


  Falls du heute in den Wald gehst, vergiss das Sturmgewehr nicht


  Danziger ritt durch die Pinien, tiefer und tiefer in den Wald hinein, die Hannoveraner-Stute galoppierte rasch unter ihm, Äste schlugen ihm ins Gesicht, das Pferd sprang zwischen den Baumstämmen hin und her, die Hufe polterten über Steine, wirbelten rote Erde auf, Piniennadeln flogen wie Spreißel umher.


  Das Pferd war in hervorragender Verfassung. Danziger hatte das Gefühl, es könnte noch meilenweit so weiterrennen, mit tänzerischer Leichtigkeit, ohne zu zögern, Ohren nach vorne gelegt, entschlossen und eifrig, die Jagd offensichtlich genießend, und eine halbe Meile weiter vorne rannten diese blassgesichtigen menschenähnlichen Wesen, die nicht einmal kurz anhielten, um in Danzigers Richtung zu schießen, der ihnen immer näher kam.


  Sie hatten einen komfortablen Vorsprung auf Danziger, weil er erst nach Albert Lee geschaut hatte –»Ich bin nicht allzu schwer verletzt, Charlie, geh und schnapp sie dir«– und danach zur Scheune gerannt war, um Virago zu satteln, dann war er den Pfad zurückgaloppiert und kam dabei an Glynis vorbei, die sich nach ihm umdrehte und ihm etwas nachrief, was er wegen des Trommelns der Hufe und dem Klappern des Geschirrs nicht verstanden hatte.


  »Ich bringe ihn wieder zurück«, hatte er noch gerufen, bevor er quer über das Weizenfeld ritt und mit dem Pferd zum Sprung über den Steinwall ansetzte– Virago erhob sich wie ein riesiger schwarzer Vogel, und Danziger, der mit ihr in die Höhe schnellte, spürte ein überwältigendes Glücksgefühl in seiner Brust, als Virago butterweich auf der anderen Seite landete, schnaubte und in den Wald hineinsauste.


  Eine halbe Meile später hatte Danziger die Hüter entdeckt, ein ganzes Pack, das weniger als eine Viertelmeile vor ihm über den abschüssigen Waldboden rannte, auf dem überall Pinienstämme wie Tempelsäulen in den Himmel ragten, sodass es aussah, als befände man sich in einer massiven grünen Kathedrale aus bernsteinfarbenem Licht und langen schwarzen Schatten.


  Als der Untergrund ebener und die Bäume spärlicher wurden, gab er der Stute die Sporen, hetzte sie in einen atemlosen Galopp, riskierte alles, seinen Hals, die Beine des Pferdes und ihrer beider Leben, während sie über die nadeldünne Erde donnerten und er links und rechts an den Zügeln zog und das Pferd sich wie ein schwarzes Band durch die Pinien schlängelte.


  Drei von Teagues Männern kamen hundertachtzig Meter vor ihm mit erhobenen Gewehren aus einem toten Winkel hervor. Danziger sah, wie die Gewehrmündungen aufflackerten, hörte Schrotkugeln durch die Äste zu seiner Linken prasseln und dann das Geräusch der Schüsse, dumpfe Explosionen, die der Pinienwald verschluckte.


  Er schob sich die Zügel bei vollem Tempo zwischen die Zähne und holte rasch auf, hundertvierzig, hundertdreißig Meter– er erkannte, dass es Männer waren oder sie zumindest wie Männer aussahen, Männer, die ihn blass anstarrten, ausdrucklos, regungslos, und zusahen, wie er sich näherte. Der Boden hatte hier ein leichtes Gefälle, sodass ein geübter Schütze im gleichmäßigen Galopp präziser zielen konnte als im schaukligen Kanter– die drei Männer schossen erneut auf ihn und Danziger spürte, wie eine Ladung Schrotmunition an seiner Wange vorbeirauschte und etwas sein linkes Ohr streifte.


  Er hielt die BAR ruhig, gab zehn Schüsse ab –ruhige, gleichmäßige Einzelschüsse– und die drei weißen Gestalten krümmten sich und fielen zu Boden, während Danziger eine kleine Anhöhe hinaufschnellte, ein Stück flachen Boden überquerte, den toten Winkel hinter dem Busch erreichte und direkt durch ihn hindurch ritt, den Colt in der linken Hand.


  Ein Junge im Teenageralter, mit blutverschmierter Brust, aber immer noch sehr flink, klammerte sich an Viragos Zaum –Danziger zog seinen Colt und erschoss ihn aus nächster Nähe– die Druckwelle zerstörte das Gesicht des Jungen und er fiel herunter. Danziger drehte sich um und sah, wie er auf dem Boden kniete, mit den Händen seinen zerschmetterten Schädel hielt und dann bäuchlings zusammenbrach.


  Danziger schaute nach vorne und entdeckte noch eine Handvoll von ihnen, die durch die Bäume rannten, vielleicht 275Meter vor ihm –sieben oder acht kleine Gestalten in weißen und blauen Hemden, schwarzen Hosen, und in der Mitte Abel Teague, dessen schwarzer Rockschoß durch die Luft flog, als er über einen umgestürzten Baumstumpf stolperte– Danziger wünschte sich, er hätte ein Gewehr mit Zielfernrohr dabei, als Virago plötzlich vor einem Hohlweg stockte und er sie hineinzwingen musste. Egal. Sein Gewehr hatte eine Visiereinrichtung, Kimme und vorne eine Klinge. Arbeite mit dem, was du hast.


  Er hielt an, das Ziel in Sichtweite, stellte die Kimme hinten auf 275Meter ein –eine Entfernung, auf die jeder Hirschjäger treffen könnte–, wechselte das halb leere Magazin aus, steckte es ein, rammte ein volles hinein, stellte die Waffe auf A wie Automatisch, hielt die Stute ruhig, stützte die BAR auf einer Pinienkerbe ab und visierte in der Mitte der Meute Teagues rennenden Umriss an.


  Zu viele Bäume.


  Die BAR hatte eine effektive Reichweite von knapp vierhundertfünfzig Metern und die Männer rannten schnell davon –er ließ sich Zeit, prüfte nochmals die Kimme, konzentrierte sich auf die winzige, dunkle Gestalt– sie rannten nun auf eine Lichtung zu, er würde nicht genug Zeit für einen zweiten Schuss haben, bevor sie wieder zwischen den Bäumen verschwinden würden… Alles oder nichts.


  Warte noch…


  Warte noch…


  Jetzt.


  Sie alle waren nun auf der Lichtung, ein zerlumpter Haufen rennender Gestalten. Teague ganz vorne. Danziger atmete halb aus, hielt den Atem dann an, drückte den Abzug –Virago, dicht an den Baumstamm gepresst, buckelte und zuckte nicht, ein perfektes Kavallerieross– Danziger leerte das Magazin, zwanzig Schüsse in vier Sekunden, verschossene Munition flog zu seiner Rechten davon, Patronenhülsen schepperten auf Steine, Feuer und blauer Rauch entlud sich aus dem Mündungsfeuerdämpfer, die Waffe knatterte laut, sein Körper lehnte nach vorne, um den Rückstoß abzufedern. Eine Reihe kupferummantelter Gewehrkugeln, jede mit einem Gewicht von etwa zehn Gramm und einer Stoßkraft von über 1300 Joule, rauschte mit 850Metern pro Sekunde davon und legte die Strecke zwischen Danziger und den rennenden Männern in weniger als einem Herzschlag zurück.


  Und traf sie hart.


  Danziger sah, wie das Blut spritzte und schwarze Fontänen aus dem Rücken ihrer Hemden schossen und ihre Schädel zu Fetzen aus blutigem Fleisch zerplatzten und wie sie mit den Armen ruderten, als die schweren Kugeln in sie eindrangen.


  Die großen schwarzen Gestalten fielen zwischen den Pappeln ins Gebüsch.


  Dann… nichts.


  Alles war völlig still, nichts regte sich.


  Kein Wind.


  Keine Vögel, keine Tiere, kein Bachplätschern.


  Danzigers Ohren waren taub vom Gewehrfeuer, und die Welt um ihn herum war in einen lautlosen Schleier gehüllt. Er spürte, wie Viragos Körper zwischen seinen Beinen bebte und die Stute durch ihr Zaumzeug schnaubte und daran zupfte. Er hörte das dumpfe Klimpern des Pferdegeschirrs, seinen eigenen, in der Kehle krächzenden Atem und sein rasendes Herz. Als er sein linkes Ohr berührte, spürte er Blut an seinen Fingerspitzen.


  Auf der anderen Seite der Talsohle sah er tote Männer am Rande der Pappeln verstreut herumliegen, kleine Puppenfiguren, Arme und Beine in alle Richtungen verdreht, Blutspritzer und Splitter der Weymouth-Kiefern überall auf den schwarzen Baumstämmen verteilt.


  Es wurde langsam dunkler. Falls irgendeiner von ihnen noch am Leben und schlau genug war, würde er auf dem Boden liegen bleiben und abwarten, bis Danziger zu ihm kam. Sobald er sich der Talsohle nähern würde, wäre er völlig schutzlos. Aber Danziger war auf der Jagd und es blieb ihm nichts anderes übrig, als hinzugehen und die Sache zu beenden.


  Er warf das leere Magazin hinaus, steckte den Bolzen auf und das halb leere Magazin wieder hinein, haute von unten noch mal dagegen, damit es richtig saß, und schaltete die Waffe auf F für Halbautomatisch. Dann lud er den Colt nach, steckte ihn sich in den Gürtel, tätschelte Viragos Rücken und ließ sie langsam nach vorne traben. Sie arbeiteten sich durch eine Wasserrinne, kamen auf der anderen Seite wieder nach oben und betraten die Talsohle.


  Die Pinien standen hier weiter voneinander entfernt und der Boden war weich, ein Teppich aus Piniennadeln, hier und dort ein paar Steine sowie ein paar umgefallene Baumstämme unter dem Nadelbett.


  Jenseits des Waldes ging die Sonne bereits unter und die goldfarbenen Strahlen schnitten durch die staubige Waldluft, während der Himmel über ihm violett und türkis glühte. Das Geräusch von Viragos Hufen hörte Danziger nur gedämpft, teils wegen der dichten Decke aus Piniennadeln, teils weil er wegen der BAR fast taub war.


  Während er sich den Pappeln und den verstreuten Leichen näherte, behielt er seine Umgebung rechts und links ebenso im Auge wie die Äste über sich, und er drehte sich mehrmals um, um nachzusehen, ob sich jemand von hinten anschlich.


  Es war durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, dass jemand die furchtbare Gewehrsalve überlebt hatte und Danziger nun jemandem direkt vor die Mündung ritt, einem Mann, der ihn hinter einer Pappel anvisierte, den Finger am Abzug, ein Auge geschlossen, einatmete, ausatmete.


  Das konnte er absolut nicht verhindern.


  Er durchquerte die Talsohle.


  Niemand schoss auf ihn.


  Oder auf sein Pferd.


  Er brachte Virago ungefähr fünfzehn Meter vor den Pappeln zum Stehen, glitt aus dem Sattel und landete mit den Stiefeln auf dem Boden.


  Er führte das Pferd nach vorne und band es an den Ast einer umgestürzten Pinie, der aus einer dicken Matte Piniennadeln herausragte– allerdings nicht allzu fest, für den Fall, dass man ihn erschoss.


  Danziger, dessen Nerven schon ziemlich blank lagen, fand, dass der dünne Ast aussah wie der Arm eines Toten, der aus seinem flachen Grab nach oben griff.


  Er hob die BAR, behielt die Pinien im Visier und ging langsam weiter, den Finger immer am Abzug, immer dem Lauf der Waffe nach.


  Zwanzig Meter weiter, am Fuß der ersten Pappel, erreichte er den ersten Toten. Er lag auf dem Bauch, die Beine von sich gestreckt, der Kopf verschwunden, vor ihm Knochensplitter verstreut wie zerbrochenes Geschirr. Danziger rollte ihn mit dem Stiefel auf den Rücken, kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf den Bauch des Mannes, wo er Knochen und Knorpel spürte.


  Die Leiche war kalt.


  Er war erst seit fünf Minuten tot, aber schon eiskalt. Danziger ging zu den anderen, prüfte jeden Einzelnen, fand insgesamt sechs Männer, allesamt tot, alle von der BAR zerfetzt.


  Und ein paar Meter weiter vorne noch eine Gestalt.


  Ein Weißer mittleren Alters, knochendürr, die Haut so blau wie Magermilch, er lag auf dem Rücken, sein gesamter Bauch war zerfetzt und seine Innereien lagen wie blaue Seile überall verstreut.


  Seine Brust bebte. Seine Augen waren offen und er blinzelte langsam Richtung Himmel.


  Danziger blieb neben ihm stehen, den Colt in der linken Hand, die BAR auf den Todgeweihten gerichtet.


  Der Mann –der Hüter oder die Kreatur oder was auch immer er war– drehte den Kopf und sah Danziger an. Seine Lippen bewegten sich.


  Durch die geräuschlose Blase, die Danziger noch umgab, konnte er kaum verstehen, was… das Wesen… von sich gab.


  »Ich… kann mich erinnern…«


  »An was erinnern?«, fragte Danziger, dem die eigene Stimme laut durch den Schädel dröhnte.


  Die Kreatur schloss die Augen, weshalb Danziger schon dachte, sie wäre gestorben, aber einen Moment später öffnete sie sie wieder. Das Ding hatte graue Augen, blauweißliche Haut und schwarze Haare. Es sah aus wie ein Mensch. Vielleicht war es das ja auch.


  »Ich glaube, es gab… ein gelbes Haus.«


  Wieder schloss die Gestalt die Augen.


  »Was bist du überhaupt?«, fragte Danziger.


  »Ich… ich bin nicht… nicht das.«


  Der Mann öffnete die Augen und starrte Danziger an.


  »Was… was bist du?«, fragte er.


  »Charlie Danziger. Ein Mensch.«


  »Ein Mensch? Das… war ich auch… Jetzt ist sie nicht mehr in meinem Schädel… und mir fallen ein paar Dinge wieder ein… Ich hatte einen Namen… und ein gelbes Haus… und wir besaßen Land… Sie hat sich bei mir eingenistet… aber jetzt ist sie weg… Ich erinnere mich, ich hatte eine Frau… und wir hatten ein gelbes…«


  Dann verstummte er einfach, die Augen noch immer offen.


  Danziger schlich zwischen die Pappeln, so leise er konnte, drückte die Äste mit dem Colt in der Hand zu Seite, hielt die BAR weiterhin oben, bereit zum Schuss. Auf den Blättern der Pappeln sah er Blutspritzer. Ein paar Meter weiter stieß er auf ein Bündel schwarzen Stoffs, Teagues Anzugjacke.


  Er hob sie auf –sie stank nach dem Mann– und merkte, dass sie an der einen Seite blutverschmiert war. Er fasste das Blut an. Es war kalt.


  Er suchte überall zwischen den Pappeln nach Teagues Leiche, fand aber nichts.


  Hinter den Pappeln begannen die Pinien wieder und er konnte erkennen, wo jemand quer über den Waldboden davongerannt war und dabei eine schiefe Spur im Teppich aus Piniennadeln hinterlassen hatte, während der Waldboden langsam den Hügel entlang zu der Baumgrenze eine Meile weiter unten abfiel.


  Er ging zurück zu Virago, stieg in den Sattel, ritt los, umkurvte die Toten und nahm die Fährte des Flüchtigen auf. Die BAR warf er sich um die linke Schulter, den Colt nahm er in die rechte Hand. Er ließ das Pferd traben und folgte Teagues Spur.


  Die letzten Sonnenstrahlen starben und Dunkelheit legte sich über den Wald, aber Danziger wusste ganz genau, wo er war, etwa eine Meile nördlich der Belfair Saddlery, oder vielmehr von dem, was noch davon übrig war.


  Dorthin war Abel Teague unterwegs.


  Es konnte nicht anders sein.


  Warum sonst sollte er fliehen? Wohl kaum, um eingeholt und dann wieder zurückgeschleift zu werden. Das wiederum bedeutete, dass Teague dachte, jemand war bereits dort und wartete auf ihn.


  Am unteren Ende des Hügels, auf ebenerem Boden, ließ Danziger Virago wieder im Kanter reiten. Im schwächer werdenden Licht erkannte er etwa eine halbe Meile vor sich das Ende des Waldes und dahinter eine offene Fläche– die ausgebrannte Lichtung, wo früher die Belfair Saddlery stand. Schwach schimmerte etwas durchs Geäst, rote Lichter. Ein Wagen, ein Transporter, irgendetwas, das auf ihn wartete.


  Und dann, fast bei der Lichtung, ein Flecken schmutziges Weiß über Schwarz –Teague, der durch eine Lücke in der Baumgrenze wankte, eine große, taumelnde Gestalt, mit umherwedelnden Armen– Danziger holte die BAR nach vorne und feuerte dreimal kurz ab… Teague zuckte zusammen, fiel aber nicht, und jetzt hatte er den Wald hinter sich gelassen –Danziger gab Virago wieder die Sporen, und im flotten Galopp ritten sie den Hügel hinunter, zwischen den sich im Halblicht bedrohlich aufbauenden Bäumen, scherten seitlich aus, um einem Gewirr aus umgestürzten Bäumen auszuweichen– er ließ Virago über einen weiteren Baumstamm springen, dreihundert Meter noch, er sah die Rücklichter aufflackern und hörte dumpf, wie eine Tür zuschlug –jetzt war er fast an der Baumgrenze und konnte ein großes, kastenförmiges Fahrzeug erkennen, weiß mit großen Buchstaben auf der Seite– der Wagen setzte sich in Bewegung, er konnte sehen, wie er über die Lichtung fuhr –Scheinwerfer wurden eingeschaltet, ein blendend weißer Lichtkegel, der durch die Nacht schnitt– er hörte das Geräusch von Reifen auf Kieselsteinen und das dröhnende Rattern eines großen Dieselmotors, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den Waldweg schlingerte, der zur Sideroad311 führte.


  Danziger ritt aus dem Wald heraus, gab der Stute die Zügel und raste den Weg entlang, den kleiner werdenden Rücklichtern hinterher. Der Transporter –es war ein Krankenwagen der Rettungssanitäter von Niceville– brauste davon, wackelte und schlingerte über die dicht mit Rillen überzogene Straße, Pinienäste kratzten und drückten überall an die Seiten, und durch die Scheinwerfer wirkten die Bäume wie ein grauer Tunnel aus herabhängendem Geäst.


  Danziger hob den Colt, gab drei gezielte Schüsse ab und sah, wie Funken von der hinteren Stoßstange abprallten und ein Rücklicht zersplitterte und erlosch.


  Der Krankenwagen schlingerte nach links, die Bremslichter leuchteten auf… Eine Pause… Danziger kam näher– und dann heulte der Motor mit qualmenden Reifen erneut auf. Der Krankenwagen raste nun davon und wurde immer kleiner. Danziger feuerte noch drei weitere Schüsse ab und sah, wie die Heckscheibe in Splitter zerbrach– dann bog der Wagen in eine Kurve, streifte heftig eine Hecke, kam wieder ins Schlingern, verlor beinahe die Kontrolle, verschwand dann aber hinter der Kurve aus dem Blickfeld, während Danziger spürte, wie Virago unter ihm heftig und unregelmäßig schnaubte und völlig erschöpft immer langsamer wurde.


  Er bremste sie wieder in den Kanter und hörte, wie ihr Geschirr klingelte und sie laut schniefte wie eine Dampfmaschine. Sie konnte zwar noch laufen und würde nicht sofort zusammenbrechen, aber wie jeder Athlet brauchte auch sie eine Verschnaufpause. Er schüttelte den Kopf und lauschte, als sie die Kurve erreichten.


  Dort befand sich eine Bahnschranke und dahinter der glatte Asphalt der Sideroad311.


  Er hörte, wie der Krankenwagen beschleunigte und nach Norden in Richtung der Hügel der Belfair Range fuhr. Am Rande des Highways brachte er Virago zum Stehen. Weit entfernt auf dem ansteigenden Hügel konnte er den Wagen erkennen, ein davonbrausender weißer Fleck, dessen rotes Rücklicht im Dunkeln funkelte.


  Der Wagen erreichte die Anhöhe und verschwand, dann war Danziger alleine, auf einem Pferd am Straßenrand, während langsam die Sterne am Himmel auftauchten.


  Dort saß er eine Weile und dachte nach, während Virago mit gesenktem Kopf verschnaufte und ein wenig Mariengras vom Straßenrand fraß. Bald würde sie etwas Wasser brauchen, genau wie er selbst. Nach Norden, überlegte er.


  Was liegt nördlich vom Highway311?


  Gracie liegt im Norden.


  Und was ist in Gracie?


  Candleford House.


  Virago warf den Kopf in den Nacken und schnüffelte die Luft. Vermutlich roch sie Wasser. Danziger ließ die Zügel locker und sogleich schritt sie auf die andere Seite des Highways und fand dort einen fließenden Bach mit Mariengras am Rand.


  Er ließ sie trinken, allerdings nicht zu viel, stieg aus dem Sattel und kniete sich hinunter, um selbst ein paar Handvoll Wasser zu trinken. Es war klar und kalt und schmeckte besser als Pinot Grigio, zumindest fühlte es sich im Moment so an.


  Er gab ihr fünf Minuten.


  Kein Auto fuhr vorbei, überhaupt kein Verkehr, nur irgend so eine Landstraße in den Belfairs. Mittlerweile sah man die Sterne und auf dem Westhang der Berge zeichnete sich ein aufsteigender Mond ab.


  Zurück zu Glynis und eine Strategie ausarbeiten?


  Oder aufsatteln und Richtung Norden nach Gracie reiten, das siebenundvierzig Meilen entlang des Highways entfernt war und ein wenig landeinwärts lag. Etwas mehr als ein ganzer Tagesritt, und wenn er dort ankam, was dann?


  So sehr er Virago auch schätzte, er brauchte ein Auto.


  Er sah hinauf in den Nachthimmel.


  Unzählige Sterne funkelten nun klar über ihm. Im Westen stieg der Mond langsam auf. Der Duft des Mariengrases umgab ihn, dessen Stängel in der Nachtbrise wehten. Die Straße sah aus wie ein schwarzes Band mit einer gleichmäßigen gelben Linie in der Mitte. Er schaute nach Norden, hinter den Hügel, und sah ein rotes Flackern vor dem Himmel.


  Blaulicht.


  Polizei oder Notarzt?


  Okay, Zeit für eine Entscheidung.


  Er schwang sich in den Sattel, ritt in mäßigem Kanter nach Norden und hielt sich dabei am Straßenrand, sodass er leicht in den Graben ausweichen konnte, falls er ein Auto kommen hören würde.


  Fünfzehn Minuten später erreichte er den Gipfel des Hügels und schaute einen langen Hang hinunter, wo der Highway auf einer überdachten Brücke über den Little Cut Creek führte.


  Zwei Fahrzeuge parkten auf der anderen Seite der Brücke, eine Art Pick-up und der Krankenwagen. Seine Dachleuchte und die Leuchten an der Seite blinkten rot und weiß auf, erhellten das Tal und schickten flackernde rote Funken über die grasbedeckten Hänge der Berge.


  Danziger ritt Richtung Brücke und blieb in sechs Metern Entfernung stehen. Er stieg ab, führte Virago hinunter in den Graben und auf der anderen Seite wieder nach oben und band sie dort an einem Zaunpfosten fest.


  Dann ging er mit dem Colt in der Hand zum Krankenwagen und näherte sich leise der Beifahrerseite.


  Er warf einen Blick ins Innere und sah eine blonde Frau in Rettungssanitäteruniform über das Lenkrad gekrümmt, Blut auf Hals und Brust und überall auf den Armaturen. Sie war anscheinend mausetot. Abgesehen von der Sanitäterin war der Krankenwagen leer. Er hörte leise Stimmen aus dem Pick-up, ländlicher Akzent, schwach, mürrisch, ein Mann und eine Frau, die sich stritten.


  Er ging um den Krankenwagen herum und blieb neben der Fahrerseite des Pick-ups stehen, ein alter blauer Ford. Er sah einen alten Mann hinterm Steuer sitzen, das Gesicht zur Seite gedreht, er schnauzte die Beifahrerin an.


  Als Danziger gegen die Scheibe klopfte, zuckte der alte Mann zusammen und drehte sich mit aufgerissenen Augen zu ihm um. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht mit eingefallenen Wangen, weißem Zottelbart und wässrigen blauen Augen. Seine Beifahrerin, eine Frau mit rosafarbener Haut, birnenförmiger Statur und einem Hut, wie man ihn sonntags für die Kirche aufsetzt, schaute finster drein und beugte sich nach vorne, um Danziger vom Beifahrersitz aus sehen zu können.


  Der alte Mann kurbelte die Scheibe hinunter. Der Gestank von Whisky und Zigaretten kam Danziger entgegen. »Mein Gott, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte Danziger und verfiel in den Cop-Modus. »Was ist hier vorgefallen?«


  »Sehen Sie ja selbst, Deputy. Wir kommen aus Gracie, da bemerken wir den Krankenwagen am Straßenrand, halten an, um nachzugucken, und dann hockt da dieses Mädchen einfach so da. Cora war früher Krankenschwester und ist mal nachgucken gegangen. Mausetot ist die. Sieht aus, als wär sie erschossen worden. In die Kehle. Ist schnell verblutet, wie ein Schlachtschwein am Haken. Cora und ich haben überlegt, was wir jetzt machen sollen. Dann sind Sie aufgekreuzt.«


  Ihm fiel gar nicht auf, dass Danziger gar keine Marke gezeigt hatte. Was ihm auffiel, war Danzigers Fortbewegungsmittel.


  »Gehen Sie mit einem Pferd auf Streife?«, fragte er.


  »Ja, Sir. Haben Sie noch weitere Fahrzeuge auf der Straße gesehen?«


  Beide nickten, und die Frau antwortete.


  »Ja, Sir, haben wir. Vor einer Minute erst. Ein großer, alter SUV stand neben dem Krankenwagen. Hat glatt eine Kehrtwende eingelegt, als wir den Hang runterkamen. Der ist an uns vorbeigerauscht wie ein geölter… Donner. Ist schnurstracks hoch Richtung Gracie. Glauben Sie, das war der flüchtige Täter?«


  Mein Gott. Die schaut vermutlich zu viel CSI: Miami.


  »Keine Ahnung, Ma’am. Könnten Sie einfach ein Stück nach vorne fahren, damit die Straße wieder frei ist, und dort kurz warten?«


  »Aber klar, Sir«, sagten sie unisono, und der alte Mann startete den Wagen und ließ ihn knapp zwanzig Meter nach vorn in den Kies neben der Straße rollen. Danziger schaute nach oben auf die Hügel ringsum und kam zu dem Schluss, dass Teague nicht dort war.


  Er saß in diesem SUV.


  Danziger öffnete die Fahrertür des Krankenwagens und begutachtete die Frau. Er legte zwei Finger an ihre Halsschlagader, fühlte keinerlei Puls und kippte ihren Kopf nach hinten. Die rechte Seite ihrer Kehle war aufgeplatzt, eine klaffende Wunde von einer schweren Waffe. Vermutlich von seinem Colt. Im Armaturenbrett war ein großes, sternförmiges Loch, wo die Kugel eingeschlagen war. In ihrer Westentasche steckte eine Taschenlampe. Er zog sie heraus und leuchtete ihr damit in die Augen.


  Starre, erweiterte Pupillen.


  Wie der alte Mann schon sagte, mausetot. Sie hatte eine Kugel in die Halsschlagader abgekriegt und es dann noch bis hierhin geschafft, bevor sie verblutete. Er richtete die Lampe auf ihr Namensschild. Fillion.


  Danziger erinnerte sich daran, sie manchmal gesehen zu haben, damals, als er noch bei der State Police gewesen war. Wie es dazu gekommen war, dass sie Abel Teague bei seiner Flucht von der Ruelle-Plantage half, war ihm völlig schleierhaft.


  Sein Blick fiel auf ihr Funkgerät, und er bemerkte, dass sie es ausgeschaltet hatte. Als er sich nach vorne beugte und es wieder einschaltete, hörte er schwach Gerede auf dem Notrufkanal, hektische Wortwechsel, beinahe schon hysterisch, aber sehr weit entfernt. Seitlich auf dem Fahrzeug stand »Krankenwagen der Stadt Niceville«, also empfing er höchstwahrscheinlich die von der Wolkendecke abprallenden Überlagerungsfrequenzen aus dem siebzig Meilen entfernten Tal.


  Er richtete die Lampe auf den Beifahrersitz, wo er Dreckspuren und Piniennadeln auf dem Boden sowie Blutstriche auf der Sitzlehne sah, nicht viele, aber ein paar. Teague hatte dort gesessen.


  Er ging nach hinten und öffnete die Türen.


  Auf der Krankenliege lag ein Haufen zerknüllter Laken und Decken. Es sah so aus, als hätte jemand auf der Liege gelegen. Vermutlich nicht Teague.


  Aber wer dann?


  Er schloss die Türen und ging zurück zu dem Paar im Pick-up. Der alte Mann trank gerade einen Schluck aus einer Flasche in einer braunen Papiertüte. Er versteckte sie schnell zwischen seinen Beinen, als sich Danziger der Scheibe näherte, schluckte kräftig und versuchte, unschuldig auszusehen.


  »Darf ich bitte mal Ihren Ausweis sehen, Sir?«, sagte Danziger. Der alte Mann schaute zu seiner Frau, die im Handschuhfach herumkramte, eine ramponierte Lederbrieftasche hervorholte und sie Danziger reichte.


  Er begutachtete den Ausweis, den Führerschein und die Versicherungspapiere, und sah, dass ihre Adresse mit RR endete. Leute vom Land, von hier aus der Gegend.


  Er reichte das Portemonnaie zurück.


  »Mister Coglin, mein Name ist Charlie Danziger, ich bin von der State Police und ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  Mister Coglin nickte und versicherte ihm, dass er den Behörden immer gerne aushelfe.


  »Ich habe den Vorfall gemeldet und muss hierbleiben, bis unsere Einheiten eingetroffen sind…«


  »Sie müssen den Tatort sichern, was?«, warf Cora ein, und Mister Coglin stimmte ihr zu. »Genau wie in Gang Busters, Cora.«


  »Genau«, sagte sie lächelnd und nickte, »oder wie bei The Adventures of Ellery Queen.«


  »Stimmt.«


  Ellery Queen?


  »Sie haben recht. Kennen Sie die Plantage der Ruelles?«


  »Aber klar«, antwortete Mister Coglin. »Gehört Miss Glynis. Echt tolle Frau. Liegt nur ein paar Meilen östlich von hier, einfach den Little Cut Creek Sideroad entlang.«


  »Ich brauche jemanden, der dieses Pferd wieder dorthin zurück bringt. Meinen Sie, Sie könnten es an Ihren Pick-up anspannen und zurück zu Mrs.Ruelle bringen? Erzählen Sie ihr, was hier passiert ist, und sagen Sie ihr, dass Charlie Danziger noch immer auf der Jagd ist und dass er zurückkommt, sobald er kann.«


  »Hab dir doch gesagt, dass das Virago ist«, warf Cora rechtfertigend ein. »Gibt kein zweites Pferd wie sie in den Twin Counties.«


  »Klar können wir, Officer Danziger«, sagte Mister Coglin. »Schätze, Sie haben von dem Ärger da oben gehört, was?«


  Danziger dachte kurz nach.


  »Welche Art Ärger, Mister Coglin?«


  »Da gab’s eine Schießerei, hat man uns erzählt. Cora und ich, wir haben selbst auch Schüsse gehört, gar nicht so lange her, oben in den Pinien. Haben Sie die nicht gehört, Sir?«


  »Doch, habe ich«, antwortete Danziger.


  Mister Coglin nickte zufrieden.


  »Hab mir schon gedacht, dass Sie deswegen auf einem Pferd reiten. Haben Sie den Lump schon erwischt?«


  »Noch nicht«, sagte Danziger.


  »Schade. Hat einen guten Mann da oben angeschossen, Mister Albert Lee, der den Blue Bird Bus fährt.«


  »Er war wie das Salz der Erde«, meinte Cora, »obwohl er ein Schwarzer war.«


  Mister Coglin warf ihr einen strafenden Blick zu.


  »Wir wissen ja noch gar nicht, ob er tot ist, Cora. Nur, dass er angeschossen wurde. Und Schwarze sind genauso gute Menschen wie alle anderen«, erwiderte Coglin mit steifem Lächeln, »und besser als manche, die hier in der Gegend so leben.«


  Er wandte sich wieder Danziger zu.


  »Nichts für ungut, Officer.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Tja… dann schnappen Sie sich diesen Kerl mal, Officer. Hab gehört, der ist ein schlimmer Finger.«


  »Der schlimmste«, meinte Danziger. »Er heißt Abel Teague. Ein alter Mann in weißem Hemd und schwarzen Hosen. Trägt eine Narbe unter dem rechten Auge. Er ist flink und kräftig und gefährlich. Wenn Sie ihn sehen, halten Sie sich lieber von ihm fern.«


  Mister Coglin griff unter den Sitz, zog einen langen 44er Colt hervor und hielt ihn Danziger direkt vor die Nase, damit er ihn bewundern konnte.


  Danziger, ein wenig nervös, schaffte es gerade so, ihn nicht zu erschießen.


  »Den hab ich die ganze Zeit dabei.«


  »Und er kann ziemlich gut damit umgehen«, ergänzte Cora. »Stanley war als Scharfschütze im Krieg.«


  »Ist schon ewig her«, sagte Mister Coglin.


  »Ja, das stimmt«, sagte Danziger und behielt den Colt im Auge, bis Mister Coglin ihn wieder verstaut hatte.


  Danziger schüttelte den Kopf –du wirst langsam alt, du hättest an eine Waffe denken müssen– und ging dann zurück zur Stute, tätschelte ihre Flanken, schnallte ihren Gurt ab, nahm sowohl Sattel als auch das Schafsfell ab, das darunterlag, trug den Sattel und das Fell hinüber zur Ladefläche von Coglins Pick-up, verstaute beides dort und holte dann seine BAR und die Box mit .30-06er Kugeln aus der Satteltasche. Anschließend ging er zu Virago zurück, streichelte über ihren Nacken, spielte ein wenig Pferdeflüsterer, was sie wiehernd erwiderte. Er bekam den Eindruck, dass sie die Verfolgungsjagd genossen hatte und nun bedauerte, dass sie zu Ende war. Ein wahrhaft edles Pferd, flink, ruhig trotz Feuergefecht und verdammt mutig, eines der edelsten Pferde, das er je gesehen hatte.


  Dann sah er zu, wie Mister Coglin Virago an der Beifahrerseite anband, wo sie weit genug entfernt vom Auspuffrohr neben dem Pick-up entlangtraben konnte. Sie wieherte ein wenig, schien aber zufrieden damit.


  »Nun, einen schönen Abend noch und passen Sie auf sich auf«, sagte er, als Coglin den Motor anließ. »Und nehmen Sie ja keine Anhalter mit.«


  »Machen wir sicher nicht«, erwiderte Mister Coglin. »Viel Glück bei der Jagd, Deputy.«


  Als Danziger zurück zum Krankenwagen ging, fuhr Coglin langsam los, seine dünnen Lippen gespitzt –vermutlich war er heilfroh, dass er sich nicht wegen der Flasche in der braunen Papiertüte zur Rechenschaft gezogen worden war– im Schneckentempo rollte er gemächlich davon, während Virago gelassen neben der Beifahrertür trabte.


  Danziger nahm die Sanitäterin und trug sie nach hinten, wo er sie auf die Krankenliege legte– sie war ein hübsches Mädchen und es tat ihm wahnsinnig leid, sie getötet zu haben, ganz egal auf welch schiefe Bahn sie ihr Leben gelenkt hatte.


  Ein Fahrrad lehnte an der anderen Wand des Krankenwagens, ein Gary Fisher, was auch immer das war, rot und gold, mit großen, dicken Reifen. Es sah nach einem teuren Modell aus, was ihm jedoch völlig egal war.


  Er legte eine rote Decke über die junge Frau, fixierte sie an der Liege, holte ein paar Tücher aus dem Notfallwagen und verbrachte einige Minuten damit, Blut von Vordersitz und Armaturenbrett abzuwischen.


  Dann klemmte er sich hinters Lenkrad, schaltete das Blaulicht aus, startete den Motor und fuhr nördlich auf die Sideroad311 in Richtung Gracie. Er hatte Glynis versprochen, Abel Teague zurückzubringen, egal ob aufrecht im Sattel sitzend oder tot quer darüber liegend, und genau das würde er auch tun, und wenn es ihn umbringen würde. Was auch immer das in dieser Gegend auch bedeutete.


  Nun, da er darüber nachdachte und basierend auf den jüngsten Ereignissen bedeutete es mit Sicherheit etwas Ernstes, denn er hatte eine Spur aus Leichen hinter sich hergezogen. Er war zwar noch nicht ganz auf der anderen Seite des Spiegels, aber getötet zu werden war offenbar nach wie vor eine sehr reale Option.


  Der dritte Mann


  La Motta versuchte sich auf das Fußballspiel zu konzentrieren, aber der verdammte Hund spielte völlig verrückt, ließ sein bescheuertes, ersticktes Jammern ertönen und schnappte in die Luft. Delores hatte Frankie Secondos Stimmbänder durchtrennen lassen, damit er nicht mehr so kläffte, aber, Himmelherrgott noch mal, die Töle konnte immer noch quengeln und jammern.


  In zerknitterten Boxershorts und Hawaiihemd saß er zurückgelehnt in einem roten Lederfernsehsessel in Frankie Maranzanos Medienzimmer, ein Krug Stella Artois auf dem fetten Bauch abgestellt, und er starrte auf einen Flachbildfernseher, der größer war als Nebraska.


  Italien spielte gegen diese griechischen Schlappschwänze und verlor, was an sich schon schlimm genug gewesen wäre, aber La Motta hatte zudem einen Haufen Kohle darauf gesetzt, dass Italien mit zwei Treffern Vorsprung gewann, und im Moment lagen sie mit drei Toren zurück!


  Drei!


  Waren sie hier etwa beim Basketball, verdammte Kacke?


  Niemand erzielte beim Fußball besonders viele Tore, und schon gar nicht diese beschissenen Griechen…


  Frankie Secondo wollte einfach nicht die Klappe halten. Er war draußen im Wohnzimmer, moserte und schnappte um sich.


  »Delores! Verpasst du diesem Scheißköter endlich mal eine Kugel, ja?«


  Einen Moment später tauchte Spahn mit zerzausten Klamotten in der Tür auf. Er hatte Kopfschmerzen oder die Grippe oder sonst irgendwas, und er war angepisst.


  »Mario, hältst du mal deine verdammte Klappe?«


  La Motta funkelte ihn an und wurde nur noch wütender. Seit Wochen schon hockten sie in diesem stinkenden rosafarbenen Palazzo –okay, dann war er weiß, verfickte Scheiße– und warteten darauf, dass sich der Staub legte, damit sie wieder gefahrlos durch den Staat reisen konnten, und um ganz ehrlich zu sein, vermisste er seine Gefängniszelle inzwischen. Dort hatte er wenigstens ein wenig Privatsphäre gehabt.


  »Wo zum Teufel steckt Delores?«


  »Sie ist drüben in ihrem Zimmer und duscht oder rasiert sich die Beine oder so«, antwortete Spahn, der Mario La Motta doppelt so satt hatte wie umgekehrt. »Und Desi ist unten im Fitnessraum.«


  »Geh mal nachsehen, welche verdammte Laus dem Hund über die Leber gelaufen ist, Julie…«


  »Das hab ich schon vermisst, für dich als Laufbursche herumzuwuseln«, erwiderte Spahn und fing dann an zu husten, ein feuchtes, ekliges Husten, das sich so anhörte, als müsse er sich gleich übergeben.


  »Mein Gott, Julie, wenn du hier auf den Boden rotzt, dann schwöre ich bei Gott, dann…«


  »Was dann?«, gab Spahn mit stählerner Kälte in der Stimme zurück. Obwohl er wie ein gerupftes Huhn aussah, war er trotzdem noch ein mehrfacher Mörder, eine Fähigkeit, die er als Straßenkind in Bed Stuy erlernt hatte. Er trug immer sein Keramikspringmesser am Körper und war damit so flink wie ein Mungo.


  »Meine Güte«, rief La Motta und mühte sich asthmatisch röchelnd aus dem Sessel. »Du zickst in letzter Zeit ganz schön rum.«


  »Mir geht’s hundeelend, Mario, und das Telefon klingelt ständig und du hockst hier drinnen und guckst diesen Witzfiguren beim Fußball zu. Darum musste ich mich aus dem Bett schleppen und ans Telefon gehen…«


  »Das hab ich nicht gehört. Dieser Köter will einfach nicht…«


  »Spar’s dir einfach, Mario. Spar’s dir einfach. Ich geh wieder ins Bett.«


  Spahn murmelte ein paar grummelnde Worte, während er den Flur entlang zurückschlich.


  La Motta ging ihm nach.


  »Hey, Julie. Wer war dran? Am Telefon?«


  Spahn drehte sich um und starrte ihn an. Durch das Licht der Deckenleuchte wirkte sein geierhaftes Gesicht wie ein Totenschädel.


  »Chi Chi Pentangeli.«


  »Und wer ist das?«


  »Mein Gott, Mario. Tony Tees Handlanger.«


  »Ja, ist ja gut. Chi Chi Pentangeli. Jetzt erinnere ich mich. Was wollte er?«


  »Sich bedanken. In Tony Tees Namen. Er hat gesagt, Tony Tee will sich bedanken.«


  »Bedanken? Wofür?«


  »Für den Gefallen. Weißt du noch?«


  La Motta grübelte kurz.


  »Du meinst die Sache mit Tito? Ist das etwa schon erledigt? Ging ja schnell.«


  »Noch nicht ganz«, erklärte Julie, hustete in einen Wattebausch und hielt ihn in die Höhe, um das Ergebnis zu untersuchen. »Noch nicht erledigt, aber Tito hat ihn angerufen und gesagt, falls er sich noch, wie soll ich sagen, daran beteiligen will, dann soll er sich Anthony Junior schnappen und mit ihm hinfahren. Es ist angerichtet, das waren seine Worte. Titos, meine ich. Das hat er Chi Chi gesagt.«


  »Es ist angerichtet, ja? So kennen wir Tito. Na ja, ich hoffe, Tony Tee und seinem Bengel schmeckt ihr Essen, und am besten tragen sie eine verdammt große Serviette, denn mit Sicherheit wird der Saft herumspritzen, mehr brauch ich wohl nicht zu sagen.«


  Er wartete, bis Spahn den Witz verstand.


  In letzter Zeit verstand Julie Spahn aber keinen Spaß.


  »Tja, na ja, wie auch immer«, sagte Julie Spahn und drehte sich um. La Motta hörte noch, wie die Tür mit einem dumpfen Rumms zuflog –das Gebäude war wirklich gut isoliert–, und beschloss, morgen seinen Anwalt anzurufen, um nachzufragen, ob dieses Kontaktverbot schon aufgehoben worden war. Denn wenn nicht, würde er versuchen, Munoz und Spahn dazu zu drängen, sich ein anderes Versteck zu suchen. Oder vielleicht Tito auf die beiden ansetzen.


  Er ging wieder um die Ecke und zurück in das tennisfeldgroße Wohnzimmer. Eine Wand bestand komplett aus einem vom Boden zur Decke reichenden Fenster, das erst auf der anderen Seite von Frankie Maranzanos Büro endete, welches vom Wohnzimmer durch eine getönte Glasscheibe abgetrennt war.


  Ein verdammt schöner Raum, auch wenn er derzeit wie ein Schweinestall aussah, aber Delores hatte eine weitere Haushaltshilfe engagiert, dieses Mal einen Kerl, nun ja, nicht wirklich ein Kerl, eine blonde Goldmarie namens Raylon Grande. Delores hatte ihn am frühen Nachmittag vorgestellt, und sein Job war es, zweimal pro Woche vorbeizukommen, um Staub zu wischen, zu saugen und mit dem Arsch zu wackeln, eben dieser ganze Schwuchtelscheiß.


  La Motta schlurfte über den Teppich, stellte sich eine Minute lang vor die Fensterwand und starrte hinaus zu den Lichtern der Stadt, wo die letzten Sonnenstrahlen im Westen verschwanden.


  Er seufzte, rülpste, kratzte sich an seiner haarigen Wampe und fühlte sich leicht melancholisch. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu ändern. Sie alle versauerten hier, anstatt sich, wie es im Slogan von VISA schon so schön heißt, die Freiheit einfach zu…


  Da spielte der Hund wieder verrückt, jetzt heulte er, auf seinen dürren Beinchen hockend und mit nach oben gerichtetem Kopf krächzte er den Himmel an wie ein Kojote. La Motta nahm ein Kissen vom Sofa, schleuderte es auf den Hund, verfehlte ihn aber und warf dabei eine Lampe und das Telefon vom Tisch am Ende der Couch.


  »Verdammt«, rief er laut, denn es war eines dieser altmodischen Telefone mit goldenen Verzierungen und weißer Emaille, bei denen der antike Hörer auf einer goldenen Gabel lag und man die Telefonnummer auf einem kreisrunden Ding bis hin zu einem elfenbeinfarbenen Stift drehen musste.


  Delores hatte ihm einmal erzählt, dass das Telefon Frankie Maranzano sechstausend Dollar gekostet hatte, und falls das stimmte, dann war Frankie Maranzano ein noch größerer Idiot als La Motta ohnehin schon dachte.


  Er watschelte zum Tisch, bückte sich grunzend, um das Telefon aufzuheben –Scheiße– es war komplett aufgeplatzt, der Hörer baumelte zur Seite, die Kabel hingen heraus wie elektronische Eingeweide…


  Was zum Teufel!


  La Motta wusste, was er da vor sich hatte.


  Eine Wanze.


  Er beugte sich hinunter und begutachtete das Ding durch seine Halbbrille. Es sah aus wie eine winzig kleine, in die Sprechmuschel geknüllte Bettwanze.


  La Motta war in seiner Laufbahn schon so viel elektronischer Überwachung ausgesetzt gewesen, dass er das Gefühl hatte, nur durch das Licht, das seine Haut abstrahlte, im Dunkeln lesen zu können, als würde er leuchten wie eines dieser fluoreszierenden Kruzifixe, die seine Mutter ihm früher immer übers Bett gehängt hatte, damit er dem verfluchten Jesus Christus die ganze Nacht lang beim Leiden zusehen konnte. Er wusste also ganz genau, was er da verdammt noch mal vor sich hatte.


  Frankie Secondo wimmerte noch immer, aber in sicherer Entfernung. La Motta legte das Telefon wieder hin, drehte sich und starrte den Hund an.


  Der kleine Scheißer leidet, dachte er. Und was bereitet einem Hund solche Schmerzen, dass er permanent jault?


  Töne. Hochfrequenztöne.


  Er ging zurück zur Fensterwand und sah hinaus über den glitzernden Fountain Square zum Bucky Cullen Memorial Federal Building. Heimat des Cap City FBI.


  Er dachte eine Weile über die verdunkelten Scheiben des FBI-Büros auf der anderen Seite des Platzes nach und kam zur unausweichlichen Schlussfolgerung.


  »Ach. Du. Kacke«, sagte er laut.


  »Was hat er gerade gesagt?«


  »Was hat wer gerade gesagt? Spahn oder La Motta?«


  Der FBI-Angestellte, der neben ihm am Schreibtisch bei den Monitoren saß, schüttelte den Kopf und hob eine Hand.


  »Warte kurz…«


  Sie saßen in einem abgedunkelten Büro im siebzehnten Stock des Bucky Cullen Building, gute tausendachthundert Meter von der Fensterwand in Delores Maranzanos Suite oben auf dem Memphis entfernt. Die beiden hießen Pulaski und Gerkin und waren im Büro als das »Dumpfbacken-Duo« bekannt. Sie waren ein paar der FBI-Spezialisten für elektronische Überwachung, die aus Chicago hergeschickt worden waren, um die Überwachungsoperation Maranzano durchzuführen, da Cap City gerade von einer Welle irrem Scheiß überflutet und daher etwas unterbesetzt war.


  Die beiden passten perfekt zusammen, zwei FBI-Technik-Nerds, beide bleichgesichtig mit kurz geschnittenen braunen Haaren, dazu Brillen mit Stahlrahmen und mit Steroiden vollgepumpte Oberkörper, die man von übermotivierten Gewichthebern kennt.


  Pulaski trug Kopfhörer und bediente die Videoausrüstung und den Laptop, während Gerkin für das Lasermikrofon, das digitale Beobachtungsfernrohr und noch einen Haufen ähnlicher Technik-Spielereien zuständig war.


  Das Fernrohr war an einen HD-Monitor angeschlossen, auf dem sie das verwackelte Bild eines großen, fetten Mannes in Boxershorts sahen, dessen Silhouette sich am dritten Fenster von links in der Penthouse Suite abzeichnete.


  Die Nacht brach an, und die Lichter des Fountain Square tauchten die feuchte Luft in einen nebligen Schleier, sodass man nur schwer Details erkennen konnte.


  Das Lasermikrofon jedoch arbeitete tadellos. Es registrierte mikroskopisch kleine Vibrationen im Glas der Fensterwand und verwandelte diese Abweichungen irgendwie –weder Pulaski noch Gerkin wussten, wie genau das funktionierte– in die Laute von Menschen, die sich in der Suite unterhielten.


  In letzter Zeit aber hatten sie fast ausschließlich diesen verdammten Chihuahua aufgezeichnet, der immerzu nach dem Panoramafenster schnappte. Außerdem Bruchteile eines Gesprächs zwischen Spahn und La Motta, aber das fand weiter im Inneren des Apartments statt, daher war das Einzige, was sie verstanden, dass es um einen Typ namens Chi Chi Pentangeli ging, einen von Tony Tees Leuten, und Tito Irgendwas, und dass das Essen angerichtet sei.


  »Es ist angerichtet?«, fragte Gerkin. »Wer ist dieser Tito, ihr verfluchter Butler?«


  »Klingt wie ein Code oder so«, überlegte Pulaski.


  »Ach, echt?«, sagte Gerkin und zog ironisch die Augenbrauen hoch.


  »Aber wer zum Geier ist Tito? Steht irgendwas über ihn in den Akten?«


  »Keine Ahnung. Wir müssen uns die Aufnahmen anhören und das mit Boonie abklären. Lenk mich nicht ab, ja? Eben hat der fette Typ in Boxershorts den Hund angeblafft und irgendwas nach ihm geschmissen und eine Lampe zerbrochen, glaub ich. Und dann nichts mehr.«


  Gerkin beobachtete La Motta währenddessen am Fenster.


  »Und dann geht der fette Typ, La Motta, rüber zum Fenster, die Hände in die Hüften gestemmt, steht da eine Weile rum und sagt dann drei Wörter. Was hat er gesagt? Hast du es verstanden?«


  Pulaski musste kurz nachdenken.


  »Er hat gesagt… Ich glaube, dass ich gehört habe: Ach du Kacke. Mit Pausen nach jedem Wort, also: Ach. Du. Kacke. Dann hört der Hund erst auf zu jaulen und fängt dann wieder an.«


  Pulaski nahm die Kopfhörer ab.


  »Ja. Dasselbe hab ich auch gehört.«


  »Ach. Du. Kacke.«


  Gerkin blickte stirnrunzelnd in das Beobachtungsfernrohr.


  »Was heißt das?«


  Pulaski ahmte einen professionellen Tonfall nach.


  »In der Gemeinschaft der Goombahs ist diese Phrase üblicherweise mit einer unliebsamen Überraschung oder einem unerfreulichen Schock verbunden. Normalweise trägt es negative Konnotationen…«


  Pulaski setzte die Kopfhörer wieder auf.


  »Er… steht bloß so da.«


  Gerkin beobachtete ihn durch das Fernrohr. Der Kerl erschien ganz nah, groß wie ein Bär, ein schwarzer Umriss.


  »Ich weiß ja nicht«, murmelte er vor sich hin.


  »Was denn?«


  »Ich hab da ein mieses Gefühl.«


  Pulaski arbeitete nun schon seit acht Jahren mit Gerkin zusammen. Die beiden befassten sich ausschließlich mit Überwachungsaufgaben. Sie gingen viel trainieren, um das äußere Erscheinungsbild von zwei muskelbepackten FBI-Agenten zu wahren, aber unter der Oberfläche waren die beiden zu hundert Prozent Nerds. Sie hätten ebenso gut farblich aufeinander abgestimmte Karopyjamas tragen und in einer Kellerwohnung vor einem Teller Makkaroni mit Käse hocken können.


  »Was für ein mieses Gefühl?«


  Gerkin schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube… ich glaube, dieser verdammte Köter hat uns gerade die Tour vermasselt.«


  Pulaski lauschte in die Kopfhörer.


  »Der Hund ist noch da.«


  »Ja. Aber La Motta ist jetzt weg.«


  Gerkin griff hinüber und drehte die Stärke des Lasermikrofons ein paar Stufen hinunter.


  »Scheiße«, sagte Pulaski, »der Hund hat gerade aufgehört zu jaulen.«


  Eine Minute lang blieben die beiden stumm, während sich die Gewissheit langsam ausbreitete.


  Schließlich sagte Gerkin: »Ich hasse diesen verdammten Hund.«


  Coker lehnte sich zurück und starrte auf den Laptop auf dem Tisch vor ihm. Er saß in einer netten, abgeschiedenen Sitzecke in einem Coffee Shop namens Bean Me Joe gegenüber des MountRoyal-Hotels an der Miracle Mile. Von dort aus konnte man den Haupteingang und die Notausgänge gut im Blick behalten. Er sah fast wirklich aus wie ein Banker in seinem dunkelblauen Anzug, dem weißen Hemd und dem langen blauen Mantel, der zwar viel zu warm war für diese untypisch warme Jahreszeit, aber die SIG-Pistole in seinem Schulterholster von Bianchi gut tarnte.


  Im Coffee Shop gab es Gratis-WLAN, starken Kaffee und eine wild aussehende Barista mit fabelhaft ausladenden Möpsen, die nur ungenügend von einem dünnen Baumwollshirt verhüllt wurden, auf dessen Vorderseite ein Bild von Che Guevara prangte, der ein Che-Guevara-Shirt mit einem Bild von Che Guevara trug.


  Einer ihrer Nippel stieß Che genau ins rechte Auge, wohingegen der andere weit weg und flach in einem Feld aus rotem Stoff lag.


  Vielleichte schmollte er.


  Von seinem Sitzplatz aus wirkte es, als sei der Coffee Shop mit einer Ausnahme ausschließlich von Tin-Town-Hipstern bevölkert, dünne Typen in am Bein eng anliegenden und im Schritt ausgebeulten Jeans mit falscher Gesichtsbehaarung, die sich mit übel gelaunten, emotionslosen Mädchen mit Piercings und Tattoos unterhielten. Ständig Avantgarde zu sein und la bourgeoisie zu schocken musste verdammt deprimierend sein.


  Nur ein Gast wirkte fehl am Platze, ein hochgewachsener, schwerfälliger Trottel in einem langen braunen Mantel, der aussah, als hätte man ihn aus toten Badvorlegern gefertigt.


  Er saß alleine an einem Tisch in der Nähe des Eingangs, sein langes Haar, aus dem weiße Kopfhörerkabel herausragten, hing ihm seitlich herab und er starrte in seinen gigantischen Becher Latte Irgendwas und redete mit sich selbst. Obwohl der Laden ziemlich voll war, saß niemand auch nur in seiner Nähe. Er trug diesen »Tiere füttern verboten«-Blick.


  Coker, im Herzen noch immer ein Cop, behielt sowohl ihn als auch die Straße im Auge.


  Tin Town erwachte gerade zum Leben. Streifenwagen glitten die Straßen entlang, die sich langsam mit Sonntagnachtpartyvolk füllten. Dazu Zigeuner, Landstreicher und Diebe. Erst vor ein paar Minuten hatte er ein paar Blocks weiter das Knattern einer halbautomatischen Pistole gehört, gefolgt von Sirenen.


  Draußen auf dem Bürgersteig brachten sich ein paar Obdachlose in Angriffsposition, aus Cokers Blickwinkel sah es aus wie ein Messerkampf. Eine Meute an Schaulustigen hatte sich bereits gebildet. Geld wechselte die Hände. Am Bordstein redete ein kleiner Typ in einem Zeitungskiosk in ein Handy.


  Coker versuchte sich an den Namen des Zwergs zu erinnern. Juko Irgendwas. Frank Barbettas Spitzel.


  Barbetta, der verwundet in der Notaufnahme lag. Ebenso wie Lemon Featherlight und Mavis und Nick. Coker hoffte, dass es ihnen allen gut ging. Aber ja, sie hatten Ärger, und Ärger lag auch heute Abend in der Luft. Hier vor seiner Nase. Das spürte er. Er hatte Boonie danach gefragt, was mit Niceville nicht stimmte, aber Boonie war keine große Hilfe gewesen.


  Na ja, was es auch war, es war nicht sein Problem.


  Er war nur hier, um eine offene Rechnung zu begleichen, danach würde er zurück zum Strandhaus fahren und wieder seinen Ruhestand genießen. Er hatte Twyla zweimal auf ihrem derzeitigen Wegwerfhandy angerufen, aber nur die Mailbox erreicht, daher hatte er ihr eine kurze Nachricht hinterlassen, in der er sagte, dass es ihm gut gehe und er hoffe, dass es ihr auch gut gehe und dass sie Bluebell schön grüßen solle. Vermutlich unterwegs beim Shopping.


  Coker überlegte, dass es maximal zwei Tage dauern würde, die Maranzano-Angelegenheit zu klären. Twyla würde daheim schon zurechtkommen, außerdem hatte er sowieso keine große Lust, Bluebell über ihr Leben jammern zu hören.


  Aber sie gehörte zu Twylas Familie, und Twyla war seine Familie, also sah es so aus, als würde Bluebell auch zu seiner Familie gehören. Früher oder später müsste er sich etwas einfallen lassen, um sie woanders unterzubringen, aber im Moment war er einfach nur froh, raus aus dem Strandhaus zu sein und weit weg von all dem Drama.


  Der Laptop piepte ihn an.


  Er sah einen blauen Bildschirm mit dem Wappen des Federal Bureau of Investigation in der Mitte. Unter dem Emblem stand in hellen roten Buchstaben:


  FBI PASSWORT UND BEHÖRDE EINGEBEN


  Neben dem Laptop lag ein Moleskine-Notizblock. Coker schlug ihn auf, blätterte zu der Seite, die mit einem schwarzen Band markiert war, und las, was Charlie Danziger vor über sechs Monaten dort notiert hatte.


  Coker, falls du das hier jemals brauchst, hoffe ich erstens einmal, dass du es eigentlich gar nicht wirklich brauchst, denn du hast solche Sachen einfach nicht drauf, und zweitens, falls du derjenige bist, der das hier macht, dann heißt das, dass ich entweder tot oder im Gefängnis bin. Nach der Sache in Gracie bin ich zu Boonie gegangen und hab ihm einen USB-Stick mit einer Liste all meiner Angestellten gegeben. Anscheinend hat Boonie den Stick in seinen Hauptrechner gesteckt, denn jetzt hab ich per Hintertür Zugriff auf seine Datenbank, falls wir sie mal brauchen. Falls das bei dir also der Fall ist, das Passwort lautet


  1stBtn2ndMarinesTarawa


  und die zugehörige Behörde ist


  SAIC FBI CAP CITY UNIT 298701


  Übrigens, falls ich tot bin, wollte ich dir immer schon mal sagen, dass du mir immer ein guter Freund warst und ich es wirklich bedaure, dass ich Twyla hinter deinem Rücken so oft bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt hab.


  War nur ein Scherz.


  Nein, doch nicht.


  Vertrau mir.


  Semper Fi,


  Charlie


  Coker hielt das Notebook hoch, tippte sorgfältig Passwort und Behörden-ID ein, lehnte sich zurück und wartete, halb darauf gefasst, dass das Gerät jetzt explodieren würde. Das tat es nicht, und nach ein paar weiteren Mausklicks hatte er Zugriff auf Boonie Hackendorffs offizielle FBI-Akte über MARANZANO,F.


  Und sie war verdammt aufschlussreich.


  Besonders aufschlussreich war sie bezüglich der Themen rund um die Gemeinschaft der Goombahs.


  Boonie, der cleverer war als er aussah, hatte anscheinend herausgefunden, was Coker schon längst wusste, nämlich dass Harvill Endicott vor sechs Monaten nach Niceville geschickt worden war, um das einzutreiben, was drei Mafiatrottel für ihren rechtmäßigen Anteil am Banküberfall in Gracie erachteten, in der irrigen Annahme, Byron Deitz hätte den Job durchgezogen und das Geld irgendwo versteckt.


  Nachdem Boonie die Sache mit Nick Kavanaugh durchgesprochen hatte, kam er zu dem Schluss, dass Harvill Endicott, als Nick und Coker Deitz im Bass Pro Shop ausgeschaltet hatten, die Goombahs kontaktiert hatte– drei Typen namens La Motta, Munoz und Spahn, wobei Letzterer einen heftigen Groll gegen Deitz hegte. Die Goombahs hatten ihm dann aufgetragen, das Geld zu finden, wo auch immer es versteckt war, und es ihnen zu bringen, in der Annahme, dass es ihnen zustand, wegen Karma und Schicksal. Außerdem natürlich, weil sie wie alle Mafiosi habgierige Mistkerle waren, die, selbst wenn sie die ganze Welt zum Abendessen auffressen würden, am nächsten Morgen hungrig aufwachen würden.


  Irgendwie war Endicott dann auf einen Jungen namens Lyle Preston Crowder gestoßen, die einzige Schwachstelle beim Gracie-Bankraub. Coker hatte ihn umbringen wollen, aber Charlie hatte ihm einen Vortrag gehalten, der eines Heiligen Franziskus von Assisi würdig gewesen wäre. Wie auch immer, den Rest kannte Coker.


  Luckinbaugh hatte Endicott für sie beschattet und ihnen Bericht erstattet und als er ihnen dann meldete, dass Endicott Crowder gerade in einem Motel Six auflauerte, waren Coker und Danziger hingefahren, um sich die Sache anzusehen, und wurden prompt von Endicott enttarnt. Wie zwei herumhampelnde Hornochsen.


  Kurz darauf hatte Harvill Endicott aus ein paar Wachmännern von Delores Maranzano ein Team geformt und es zu Danzigers Ranch geschickt, um das Geld zu beschaffen, und in dem dabei entstehenden Riesendurcheinander bekam Charlie Danziger bei dem Versuch, Mavis Crossfire das Leben zu retten, zwei Schüsse in die Brust. So viel Coker auch von Mavis Crossfire hielt, hätte man ihn gefragt, wäre es ihm lieber gewesen, wenn Charlie Danziger am Leben und Mavis eine tote Heldin wäre.


  Aber so lief es eben nicht.


  Jedenfalls, da waren sie alle, wie in einer Polonaise aus Clowns, die den verdammten Cha-Cha-Cha des Schicksals tanzten.


  Mario La Motta, Desi Munoz und Julie Spahn.


  Und die Goomay, Delores Maranzano.


  Sie alle hatten Schuld an Charlie Danzigers Tod.


  Und Charlie Danziger war Cokers Partner gewesen.


  Und wenn jemand deinen Partner umbrachte, musste man etwas dagegen unternehmen. Das war so einleuchtend wie…


  Lärm von vorne, Stühle flogen umher, Tische stürzten um, Kaffeetassen zerbrachen, Mädchen schrien, und alles übertönend eine heisere, bellende Stimme: »Halt die Klappe, bitte halt einfach deine verdammte Klappe, ich tu’s ja, ich hab doch gesagt, ich tu’s«, in einem heiseren Schrei, als ob die Person nicht einfach nur den Verstand verlieren, sondern vollkommen durchdrehen würde.


  Coker sah, wie der riesige Idiot im Badvorlegermantel die Jungs mit den zerbeulten Hosen aus dem Weg schubste, bevor er in seinen Mantel griff und etwas hervorholte, eine… eine Kalaschnikow? Woher zum Teufel sollte ein Arschloch wie er eine Kalaschnikow haben? Der Typ hatte die Waffe nun gezogen und zielte damit direkt auf die Barista mit den ausladenden Möpsen– ach, Scheiße, dachte Coker, der schon fast durch den Seitenausgang raus war, nicht die Barista mit den fantastischen Titten.


  Also ging er wieder in den Coffee Shop, die SIG in der rechten Hand, hob die Waffe und bohrte dem Kerl zwei Löcher in die Seite seines beschissenen, hässlichen Schädels, aus circa sieben Metern Entfernung und quer durch ein Meer zuckender Köpfe und kreischender Hipster, was, das musste er zugeben, alles in allem schon ziemlich cool war.


  Der Typ fiel zur Seite, genau wie der Kodiakbär im Bass Pro Shop, krachte auf einen Stapel umgedrehter Stühle, prallte einmal auf und blieb dann regungslos liegen.


  Alle waren still und starrten Coker an, inklusive der Barista mit den ausladenden Möpsen.


  »Ist er tot?«, fragte Coker in die Stille des Raumes. Einer der Jungs mit den ausgebeulten Hosen ging nach vorn, starrte den Kerl an und schaute dann zu Coker.


  »Ja, ich glaub schon. Sein Schädel ist total aufgeplatzt und schleimiges Zeug tropft raus.«


  »Okay«, sagte Coker. »Tja, hat Spaß gemacht und so, und noch einen schönen Abend euch allen.«


  Er wollte gerade mit dem Laptop unterm Arm zur Seitentür heraus, als die Barista ihm hinterherrief.


  »Hey, du, Marine Corps, wie heißt du?«


  »Harry Lyme«, antwortete Coker aus irgendeinem hirnverbrannten Grund, schenkte ihr sein Wolfsgrinsen und verschwand dann.


  Nachdem er den Mantel ausgezogen hatte, joggte er zurück zu seinem Mietwagen am anderen Ende des Blocks, während das Echo der Schießerei noch immer in seinen Ohren klingelte, und als er langsamer wurde, überlegte er: Wieso zum Teufel hab ich das gerade gemacht? Und die Antwort folgte nicht lange danach.


  Ausladende Möpse.


  Viel Wirbel um Nichts


  Um Lemon aus seinem Krankenzimmer zu holen, mussten sie einer Krankenschwester das Blaue vom Himmel vorlügen, aber dann eilten sie mit ihm den Flur entlang zur Haggard Lounge. Dort saßen schon einige Leute– ein paar quasselnde Kinder, ein schlafender Praktikant, der sich von der Nachtschicht erholte, und ein Pärchen, das aussah wie die Farmer in Grant Woods Gemälde »American Gothic«.


  Reed, der seine Uniform trug, teilte den Leuten mit, dass er den Raum aufgrund eines polizeilichen Notfalls benötigte, woraufhin alle eilig die Lounge verließen und Reed die Tür hinter ihnen schloss. Alle anderen standen herum und schauten ihn an.


  Schließlich setzte sich Nick, noch immer in seinem Bademantel, auf einen der Sessel, wozu er eine Weile brauchte, aber die Tatsache, dass er sich wieder bewegen konnte, schien alle zu erleichtern.


  Nick hatte ein Treffen einberufen, denn jetzt galt es zu handeln, das hatte er beschlossen, der letzte Tango in Niceville.


  Frank Barbetta war tot, weil Nick das Problem nicht ernst genug genommen hatte. Er hatte eine Entscheidung getroffen, vorerst nur für sich selbst, aber er würde sie den anderen gleich deutlich machen. Entweder ließen sie sich sofort etwas Nützliches einfallen, zogen dann los und taten es, und zwar mit Erfolg, oder er würde sich seine Frau, seine Familie und jeden, der mit ihnen kommen wollte, schnappen und zusehen, dass er verdammt noch mal aus dieser Stadt abhaute, sobald er zehn Meter laufen konnte, ohne vor Schmerzen zusammenzubrechen.


  Bei den anderen, die stumm im Zimmer saßen und wussten, dass Nick gleich etwas Bedeutendes sagen würde, handelte es sich um Reed und Kate, zusammen mit Lemon und seiner Gefolgschaft, wobei Lemon zwar wie eine Mumie einbandagiert war, sein linker Arm eng an die Brust gebunden, ohne Hemd, es aber trotzdem noch schaffte, wie ein GQ-Model auszusehen.


  Beth und Eufaula kümmerten sich um die Kinder, und Mavis war wieder draußen auf der Straße und versuchte, Herrin der Lage zu werden und dafür zu sorgen, dass ihnen die Stadt nicht bald um die Ohren flog.


  Auf einem Abstelltisch gab’s Kaffee, abgestanden, aber heiß, und der Flachbildfernseher zeigte stumm einen Bericht von Cap City CNN über einen Coffee Shop in Tin Town, in dem anscheinend eine Schießerei stattgefunden hatte– »Bewaffneter Bürger rettet in Selbstjustiz dreißig Menschen, während Kleinstadt im Süden weiter im Chaos versinkt« lautete der Lauftext, während im Bild Sarah Brand eine gut gebaute Frau in einem roten Che-Guevara-Shirt interviewte.


  Alle holten sich Kaffee und setzten sich in einem schrägen Halbkreis um Nick, der mit versteinerter Miene in seinem Sessel hockte, die Arme auf den Lehnen, blass und angespannt.


  Er seufzte, schaute zu Kate, die ihn vorsichtig ansah, und warf dann einen Blick in die Runde.


  »Okay. Die Sache sieht folgendermaßen aus: Irgendwas stimmt nicht mit Niceville, und das verschwindet auch nicht einfach so wieder. Lemon weiß es, Reed weiß es, Doris weiß es und ich weiß es. Ich hab keinen Schimmer, was zum Teufel es genau ist. Und falls uns keine Möglichkeit einfällt, wie wir das wieder hinkriegen, sollten wir alle die Stadt verlassen.«


  »Okay. Und wann?«, fragte Reed, cool, aber ernst.


  »Sobald mir klar wird, dass es absolut nichts gibt, was wir dagegen unternehmen können.«


  »Dann solltest du jetzt abhauen«, fuhr Reed fort, »denn ich habe das Ding hautnah erlebt, und der einzige Ausweg, den es gab, war, aus einem Fenster im vierten Stock zu springen und auf dem Weg nach unten jeden Ast mitzunehmen.«


  »Im Candleford House«, sagte Lemon, der die Geschichte kannte.


  »Was ist dieses Candleford House?«, fragte Helga.


  Reed dachte einen Moment nach, holte sich kurz einen zustimmenden Blick von Nick, atmete tief ein und erzählte dann die ganze Geschichte des Hauses in ein paar Worten, ließ dabei aber den Teil aus, in dem Clara Mercers Geist ihm befohlen hatte, Rainey Teague umzubringen, bevor Abel Teague seinen Körper übernehmen konnte und weitere hundert Jahre lebte. Am Ende schilderte er noch, was passiert war, als er das oberste Geschoss erreicht hatte und Nichts begegnet war. Helga hörte zu und dachte darüber nach.


  »Ihr alle nennt es Nichts, aber es ist doch etwas, oder?«


  »Ja, ist es«, sagte Doris Godwin, »mein Volk wusste immer schon darüber Bescheid. Es ist eine Dämonin. Meine Vorfahren nannten sie Kalona Ayeliski.«


  »Die Rabenspötter-Dämonin«, fügte Lemon hinzu.


  »Ja. Die Rabenspötter-Dämonin. Weil sie das Geräusch von echten Raben imitiert und Raben ihre Anwesenheit verraten. Sie lebte schon in diesem Teil der Welt, lange bevor unsere Vorfahren hierherkamen. Wollen Sie hören, was genau sie tut?«


  »Sehr gerne«, antwortete Helga.


  »Es ist ein Wesen, unsichtbar, aber manchmal nimmt es die Gestalt einer alten Dame an. Wenn Menschen schwach sind und sterben, kommt sie und frisst die Seele des Sterbenden. Jede Seele, die sie aussaugt, schenkt ihr ein weiteres Lebensjahr. Sie nährt sich von Leid, von Schmerz, von Kummer. Je mehr man leidet und je länger man braucht, um zu sterben, desto größer ihre Befriedigung. Das ist die Kalona Ayeliski.«


  »Auch bei uns gab es solche Geschichten«, erzählte Helga, »in Reykjavík. Ganz ähnliche Geschichten. Mein Vater erzählte mir von den Draugir, die die Seelen der Lebenden fressen, aber das waren bloß die wieder zum Leben erweckten Körper der Toten.«


  »Tja, die Rabenspötter-Dämonin ist eine ganze Ecke gefährlicher als so ein verkappter Wikingerzombie«, erwiderte Doris scharf. Helga blieb gelassen.


  »Das verstehe ich. Dieses Wesen, diese Rabenspötter-Dämonin, wie hat Ihr Volk sie bekämpft? Mit Zaubersprüchen? Mithilfe anderer Wesen?«


  »Nein. Mit Gesang. Und mit Rauch. Es gab Menschen, die die Rabenspötterin jagten. Das war ihre Berufung. Sie wussten immer, wenn sie sich näherte, wegen der Raben oder Krähen, die um sie herumschwirrten.«


  »Wie die Krähen auf Tallulah’s Wall«, sagte Kate. »Doris, erzähl uns, woher der Name Tallulah stammt.«


  »Oben auf dem Gipfel des Felsens befindet sich eine Art Teich, den die Menschen aus Niceville Crater Sink nennen. Aber wir, mein Volk, benannten ihn nach der Seelenfresserin, die darin lebt, und ihr Name ist Tal’ulu. Daher stammt der Name Tallulah.«


  Doris drehte sich zu Lemon.


  »Hast du dein Handy dabei?«


  Hatte er. Er fischte es aus einer Tasche seines Krankenhausmantels und reichte es ihr. Doris stöberte durch seine Fotos und gab das Handy dann weiter zu Helga, die den Bildschirm begutachtete. Darauf waren Fotos zu sehen, die die Handykamera mit Blitzlicht mitten im Wald mitten in der Nacht aufgenommen hatte. Auf jedem Foto standen Menschen unter den Bäumen und starrten den Blitz an, es waren Hunderte, Männer und Frauen, manche in normalen Straßenklamotten, aber unterschiedlicher Mode, so als ob sie aus verschiedenen Epochen stammten.


  »Was sind das für Bilder?«, fragte Helga.


  »Doris hat diese Fotos vor zwei Monaten geschossen, auf dem Gipfel von Tallulah’s Wall. Sie hatte mir geholfen, dort ein vermisstes Kind einzusammeln, und spürte irgendetwas da oben, überall um uns herum. Im Wald, in der Dunkelheit. Also nahm sie die Kamera. Das sind die Ergebnisse.«


  Helga sah wieder hinunter aufs Display, blätterte durch die Aufnahmen und runzelte die Stirn.


  »Diese Leute… sie stammen aus verschiedenen Zeiten, verschiedenen Epochen… Ich sehe Soldaten aus eurem Bürgerkrieg, ich sehe amerikanische Ureinwohner, Leute, die aussehen wie Dorfbewohner von vor langer Zeit, Menschen aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise, wiederum andere sehen aus wie aus den Fünfzigern… und sie alle sehen aus wie…«


  »Tot«, sagte Nick.


  »Sind diese Leute… sind das Geister?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Doris. »Vielleicht sind es Bilder, die sich in die Luft um Crater Sink herum eingebrannt haben. Wie die Bilder der Aschemenschen, die in die Wände in Hiroshima und Nagasaki gebrannt wurden. Aber was sie auch sind, der alte Wald um Crater Sink herum ist voll von ihnen. Womöglich gibt es Tausende. Wenn es Ihnen schwerfällt, das zu verstehen, dann hören Sie auf, es verstehen zu wollen. Es ist, wie es ist. Keine Wissenschaft der Welt kann das erklären.«


  Sie warf einen Blick zu Kate hinüber, so als ob sie überlegte, ob es gemein wäre fortzufahren. Aber sie tat es.


  »Lemon und ich, wir glauben, dass es sich dabei um die Menschen handelt, deren Seelen von Tal’ulu gefressen wurden.«


  Helga dachte mit.


  »Ist diese Tallulah…«


  »Tal’ulu«, korrigierte Doris.


  »Tal’ulu… ist sie dasselbe Wesen wie die Rabenspötter-Dämonin?«


  Doris überlegte kurz.


  »Mein Volk glaubte das nicht.«


  »Aber laut dem, was Lemon mir über dieses Wesen erzählt hat, das er Nichts nennt, verhält es sich nicht genau wie Ihr Tal’ulu-Wesen?«


  »Ja«, antwortete Nick, der unwillkürlich an Jordan Dutrows Tod denken musste. »Dieses Ding genießt es, wenn Menschen leiden. Schmerz. Kummer. Das zieht sie an. Sie frisst und trinkt es.«


  »Und das haben Sie schon gesehen?«


  Nick stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Ich habe gesehen, was mit Menschen passiert, über die sie die Kontrolle übernimmt. Würden Sie gern ein paar Einzelheiten hören? Denn…«


  »Nick«, unterbrach ihn Kate. »Das brauchst du wirklich nicht. Ich glaube, Helga wollte es nur bestätigt haben.«


  »Ja«, sagte Helga. »Bitte. Sie brauchen mir keine… Einzelheiten zu erzählen. Die will ich gar nicht hören. Ich sehe sie in euren Gesichtern.«


  Dann wandte sie sich wieder Doris zu.


  »Als Ihre Vorfahren also die Rabenspötter-Dämonin bekämpften, haben sie das mit Gesang geschafft? Ich kenne so etwas aus anderen Kulturen, aber ich gehe mal nicht davon aus, dass ich weiß, was es in Ihrer bedeutet. Können Sie beschreiben, was das für ein Gesang in der Cherokee-Kultur ist?«


  »Wie es sich anhört, meinen Sie«, sagte Doris, aber weniger scharf als zuvor. »Es ist ein Lied, ein bestimmtes Lied, das exakt richtig gesungen werden muss. Es gibt noch andere Bestandteile, gespitzte Stöcke, ein Ruf nach dem Roten Krieger und dem Lilafarbenen Krieger, und Rauch. Aber die Kraft, den Rabenspötter zu verjagen, liegt im Gesang.«


  »Also, mit anderen Worten, Sie bekämpfen den Rabenspötter mit Tönen?«


  Doris, genau wie alle anderen außer Lemon, überraschte die Frage.


  »Ja. Ein Lied besteht aus Tönen.«


  »Und hat es funktioniert?«, fragte Helga.


  »Ja. Den Überlieferungen zufolge konnte die Kalona Ayeliski vertrieben werden, falls der Sänger talentiert war und rechtzeitig kam.«


  »Das ist ja alles ganz nett«, sagte Reed, »aber wenn unser Plan darin besteht, mit dem Chor der Holy Name Cathedral rauf zu Crater Sink zu fahren und das Messias-Oratorium von Händel vorzuspielen, dann müsst ihr das ohne mich durchziehen. Ich bin diesem Mistding gegenübergetreten, und glaubt mir, Händel wird da nichts bringen.«


  »Chopin schon«, sagte Nick.


  Reed wusste nichts darüber, also erzählte ihm Nick alles über Blue Eddies Rat an Frank Barbetta und über Chopin.


  »Das ist mir aufgefallen. Frank trug Kopfhörer, als er uns bei euch daheim besuchte.«


  »Genau, und als sie ihm weggenommen wurden, hat Frank sich selbst lieber umgebracht als zuzulassen, dass das… Summen… die Kontrolle über ihn übernimmt.«


  Stille legte sich über den Raum.


  »Dann war er ein tapferer Mann«, sagte Helga.


  »Ja. Das war er«, sagte Nick.


  »Und wenn man Chopin hört, hat das irgendwelche Auswirkungen auf dieses… Summen?«


  »Frank zufolge schon.«


  »Aber dieses Geräusch in seinem Kopf, hat das noch jemand gehört?«


  »Ja«, sagte Nick. »Ich habe es gehört, als wir unten im Regenschacht waren.«


  »Und wie hat es sich angehört?«


  Nick dachte nach.


  »Wie… statisches Rauschen. Eine Mischung aus Zischeln und Summen. Ganz schrill…«


  »War es gleichmäßig oder ging es hoch und runter?«


  »Es… variierte.«


  »Hat es sich jemals wie Wörter angehört?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Dazu habe ich es nie kommen lassen. Aber ein Junge namens Jordan Dutrow wurde von diesem Ding infiziert, und er erzählte, dass es zu ihm sprach. Also, ja, ich würde schon sagen, dass es sich wie Wörter anhören kann. Worauf wollen Sie hinaus?«


  Lemon ergriff das Wort.


  »Helga hat eine Theorie über diese ganze Sache.«


  »Die würde ich liebend gern hören«, sagte Nick.


  »Das würden wir alle gern«, sagte Kate.


  Helga schaute erst Lemon und dann wieder die anderen an.


  »Ihr wisst doch von den Knochenkörben? Die Lemon gefunden hat?«


  »Nick und ich haben sie zusammen gefunden, Helga.«


  »Ja. Tut mir leid. Sie lagen doch am Flussufer, richtig?«


  »Ja«, sagte Nick. »Entlang des Tulip.«


  Sie schaute hinüber zum Kaffeetisch und entdeckte eine weiße Plastikkiste mit Digitalanzeige.


  »Das da ist eine Mikrowelle. Was passiert, wenn man etwas zu lange in einer Mikrowelle stehen lässt oder die Temperatur zu hoch dreht?«


  »Man kriegt Crispy Critters«, antwortete Reed.


  »Crispy Critters?«


  »So heißen Frühstücksflocken. Reed meint damit, man kriegt Zeug, das knusprig und verbrannt ist«, erklärte Mavis.


  »Genau«, sagte Helga, »und verbrannt wodurch?«


  »Mikrowellen nutzen Strahlung«, sagte Nick. »Die Wellenlänge liegt irgendwo zwischen Radiowellen und infraroter Strahlung. Die Wellen bringen die Moleküle dazu, zu vibrieren und sich zu erhitzen…«


  »Genau«, sagte Helga, »denn Hitze ist im Grunde nichts anderes als Moleküle in schneller Bewegung.«


  »Okay«, sagte Reed, »und…?«


  »Wir wissen noch nicht, wie Lemons Knochenkörbe entstanden –es wird Jahre dauern, bis wir das verstehen–, aber ich glaube, dass sie das sind, was übrig blieb, nachdem dieses Wesen all diese Menschen verschlungen hat…«


  »Großer Gott«, sagte Reed.


  »Es geht hier nicht um Gott oder Satan. Dieses Ding ist eine Kreatur, ein Wesen. Ich glaube, dass es aus Strahlung besteht. Es existiert als eine Art Welle, die irgendwo im elektromagnetischen Spektrum liegt. Wo genau wissen wir noch nicht, aber…«


  »Helga«, unterbrach Nick sie, »dieses Ding denkt. Es plant. Es handelt. Es ist ein denkendes Wesen. Es ist wesentlich mehr als nur eine Reihe Elektronen. Es überlegt. Es erinnert sich. Es schmiedet Pläne. Es ist lebendig.«


  »Ja. Es ist lebendig. Es denkt. Es schmiedet Pläne. Genau wie Sie. Wie wir alle, oder?«


  »Okay«, sagte Reed. »Ich kann nicht ganz folgen.«


  »Wir alle tun diese Dinge auch, und wir sind im Grunde auch nichts anderes als eine Reihe Elektronen.«


  »Oh Mann«, seufzte Reed. »Jetzt wird’s abgedreht. Quantenmechanik?«


  »Ja«, sagte sie hitzig. »Unten auf der Quantenebene sind wir alle nur… Energiewellen…«


  »Oder Energiepartikel«, sagte Nick, der sich ein wenig mit Physik auskannte. »Keiner weiß es genau.«


  »Man vermutet, wir sind beides«, sagte Reed. »Aber dieses Ding hat ja keine Form, keinen Körper…«


  »Das wissen wir nicht«, warf Helga ein. »Ich habe mir bei Google ein paar geologische Karten über diese Gegend angesehen. Hier liegt doch dieser riesige, unterirdische See, der Sequoyah-Aquifer?«


  »Ja«, sagte Nick und erinnerte sich an Arnie Driscolls Vortrag beim Dutrow-Fall. »Er reicht von den Belfairs bis ganz runter nach Cap City.«


  »Und ist er mit diesem Crater Sink verbunden?«


  »Ja. Zumindest hat man es uns so erzählt.«


  »Na, da haben wir Ihren Körper, Reed. Das gesamte Tal des Tulip River. Von Gracie bis nach Cap City. Das Kalksteinriff, das direkt unter uns liegt. Das ist der Körper, in dem dieses Wesen lebt. Welches ist denn das eine Element, das all diese Orte gemeinsam haben?«


  »Wasser«, sagte Kate. »Der Sequoyah-Aquifer. Der Tulip. Crater Sink. Die Regenschächte unter Niceville. Wasser ist das Einzige, was all diese Orte gemeinsam haben.«


  Helga nickte ihr zustimmend zu.


  »Ja. Das ist korrekt. Wasser ist ein hervorragender Leiter, von Tönen, Elektrizität, Wellen. Ich glaube, dass Nichts im Wasser lebt. Dass es das Wasser als Kanal benutzt, um sich zu projizieren…«


  »Im Candleford House gab es aber kein Wasser«, sagte Reed. »Trotzdem war es verdammt noch mal dort.«


  »Sehen Sie, Helga«, sagte Nick, der genug gehört hatte. »Ich verstehe das mit der Strahlung. Ich verstehe auch das mit den Wellen und dem Wasser. Ich glaube, damit haben Sie alles herausgefunden, was wir zu verstehen in der Lage sind. Ich habe aber noch nichts darüber gehört, was zum Teufel wir unternehmen können. Wie bekämpfen wir dieses Ding?«


  »Du gar nicht«, antwortete Doris. »Ich werde es bekämpfen.«


  »Wie denn?«


  »Mit Gesang. Ich werde hoch zu Crater Sink gehen und sie wieder in die Erde vertreiben. Und Lemon begleitet mich, falls er kann.«


  »Ich kann mich bewegen. Ich kann zwar nicht fahren, aber ich komme mit.«


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte Nick. »Du wurdest gerade erst operiert.«


  »Du auch«, sagte Kate.


  Nick sah sie an und dann alle anderen.


  »Das ist doch verrückt. Versteh mich nicht falsch, Doris, aber jetzt sollen wir diese Kreatur besingen? Ist das das Beste, was uns einfällt?«


  »Klar ist das verrückt«, sagte Reed, »aber mir persönlich fällt ums Verrecken nichts Besseres ein. Dir etwa?«


  Nick wusste keine Antwort darauf. Er schaute zu Helga. »Irgendwas, Helga?«


  »Ich habe überlegt, dass Energiewellen durch andere Energieschallwellen gestoppt werden können. Vielleicht hatte Chopin daher einen Effekt auf die Stimmen. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir so etwas hinkriegen.«


  »So etwas«, sagte Doris, »nennt man Gesang.«


  Helga dachte kurz nach.


  »Ich glaube, Sie könnten recht haben. Und derzeit fällt mir keine andere Lösung ein. Wann brechen Sie auf?«


  »Jetzt«, beschloss Doris, stand auf und sah Lemon an, »wir müssen nur noch ein paar Sachen mitnehmen.«


  »Darf ich mitkommen?«, fragte Helga.


  Doris sah sie lange und streng an.


  »Damit der Gesang wirkt, müssen alle fest daran glauben. Wenn Sie schwach sind, wenn Sie zögern, wenn Sie wie eine Wissenschaftlerin denken, wenn Sie versuchen, es logisch zu erklären, dann klettert sie in Ihren Kopf. Dann enden Sie wie diese Kreaturen im Wald. Sie müssen einen starken Geist besitzen, um sie nicht hineinzulassen, einen ruhigen Geist.«


  »Ich werde nicht zögern«, erwiderte sie.


  »Ich komme auch mit«, sagte Reed.


  »Es hat keinen Sinn, wenn ihr alle geht«, sagte Kate leicht ungeduldig. »Wenn Doris und Helga das durchziehen –Gott steh euch bei, denn ich glaube, das ist total verrückt– und Lemon zur Unterstützung mitkommt, dann sollten wir uns in der Zwischenzeit um die anderen Dinge kümmern, die getan werden müssen.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Nick.


  »Zum Beispiel Rainey zu finden.«


  Nick schaffte es, nicht das zu sagen, was ihm bezüglich der Suche nach Rainey zuerst in den Sinn kam. Er dachte über eine etwas weniger provokante Antwort nach, als Reed ihm zuvorkam.


  »Kate hat recht«, sagte er. »Wir müssen ihn sofort finden.«


  »Wieso sofort?«


  »Ich sage euch, wieso«, antwortete Kate, »Rainey ist verschwunden, weil jemand etwas mit ihm vorhat. Wisst ihr noch, was Reed im Candleford House gesehen hat? Was Clara Mercer ihm befohlen hat?«


  »Mann«, sagte Nick. »Das ist doch eine Spukgeschichte.«


  »Das findest du also absurd«, sagte Reed breit grinsend, »aber mit allem anderen hast du kein Problem?«


  Auch Nick musste grinsen. Reed hatte recht. Die ganze Sache war absurd, ein Fiebertraum.


  »Okay«, sagte er. »Ich bin dabei. Wie fangen wir an?«


  »Wir suchen Barb Fillion«, sagte Kate.


  »Wieso sie?«


  »Weil sie Rainey hat. Wenn wir diesen Krankenwagen finden, finden wir Rainey.«


  »Woher weißt du das?«


  »Du weißt es doch auch«, sagte Kate.


  Und dann erinnerte sich Nick an das blaue Mädchen hinter der Scheibe und an die Gedanken in ihrem Kopf, die sich durch das Glas bohrten… GEH SIE AUFWECKEN


  Das war nicht die Frau in der Rettungssanitäteruniform gewesen. Das war das Ding in ihrem Kopf gewesen.


  Es war die Stimme von Nichts.


  »Gott… Du hast recht.«


  »Ja. Habe ich.«


  »Reed, kannst du runter in die Notaufnahme gehen und nachfragen, ob Barb Fillions Krankenwagen über einen GPS-Transponder verfügt?«


  »Den haben alle«, sagte Reed schon halb aus der Tür. Nick schaute zu Kate.


  »Ich werde mit ihm gehen.«


  »Nein, wirst du nicht. Das kannst du nicht. Wie könntest du denn helfen? Du bist ja quasi ein Krüppel. Du bist keinesfalls in der Verfassung, irgendwo anders hin zu gehen als zurück in dein Zimmer.«


  »Kate…«


  »Was?«, fragte sie stahlhart.


  »Glaubst du wirklich, dass ich mich jetzt wieder hinlege? Ein bisschen Football schaue? Vielleicht ein Nickerchen mache?«


  »Nick…«


  »Kate?«


  Eine Zeit lang sahen sie sich stumm an.


  »Na schön«, gab Kate nach. »Aber ich komme mit.«


  »Kate…«


  »Kein Wort mehr, Nick. Kein. Wort. Mehr.«


  »Mann«, sagte Lemon. »Wenn ich du wär, Nick, würd ich jetzt die Klappe halten.«


  Nick hielt die Klappe.


  Die Ratten verlassen das sinkende Schiff


  Das Gipfeltreffen fand in Julie Spahns Badezimmer statt, da es sich auf der Rückseite der Suite befand und am weitesten von der Fensterwand entfernt lag, die zum Fountain Square führte, und weil Julie Spahn, der seinen eigenen elektronischen Wanzendetektor besaß, den Rest des Apartments abgesucht und die Wohnung abgesehen von einem Kontaktmikrofon unter dem Türschild am Eingang für wanzenfrei erklärt hatte.


  Nur Delores’ großes Schlafzimmer hatten sie nicht abgetastet, weil sie sich dort immer noch zusammen mit Frankie Secondo einen Film anschaute und die Tür nicht nur geschlossen, sondern vermutlich auch verschlossen hatte, was sie in letzter Zeit häufiger tat, nachdem Desi ein paarmal vorbeigeschaut hatte, um ein wenig zu fummeln.


  Spahn, dem es inzwischen hundsmiserabel ging, saß auf dem Sessel aus spindeldürrem Golddraht und weißem Pelz, der neben dem Jacuzzi stand, derselbe Jacuzzi übrigens, in den einige Monate zuvor viele kleine Stückchen von Harvill Endicott geworfen worden waren.


  Desi Munoz, noch immer im Trainingsanzug und nach schmerzstillender Salbe und fettigem Schweiß stinkend, saß auf der Toilette und atmete heftig durch den offenen Mund, weil seine Polypen eine Zumutung darstellten, für ihn selbst und für alle in Hörweite. Er und Spahn saßen still und beobachteten, wie Mario La Mottas Wutanfall langsam überkochte und seitlich am Kochtopf hinunterquoll.


  »Diese verdammte Itakerdrecksschlampe…«


  »So hast du sie schon genannt«, sagte Spahn, dessen Schädel hämmerte. »Komm endlich zum Punkt, ja? Mir geht’s richtig beschissen.«


  »Wir sollten sie herholen und dann…«


  »Schrei nicht so«, sagte Munoz. »Wenn sie dich hört, ruft sie im Handumdrehen die Bullen…«


  »Wo ist sie?«, wollte Spahn wissen. »Jetzt gerade?«


  »In ihrem Schlafzimmer«, antwortete Desi Munoz, »sie guckt Stolz und Vorurteil. Schon wieder. Das macht sie jeden Sonntag. Sie geifert in ihrem roten Seidenpyjama diesen verdammten Mister Darcy an. Lasst sie uns herschleifen, dann machen wir uns einen Spaß und reißen sie in Stücke.«


  »Nein. Lasst sie in Ruhe. Wir müssen raffiniert vorgehen, Mario«, sagte Spahn, »wir können sie nicht einfach im Jacuzzi abschlachten. Die überwachen uns, die haben ein Lasermikrofon auf die Fenster gerichtet. Außerdem haben wir drei ja eigentlich ein Kontaktverbot, schon vergessen?«


  »Scheiß auf raffiniert«, rief Munoz. »Raffinesse ist was für kleine Judenschwuchteln!«


  Spahn musterte Munoz eine Weile, setzte ihn im Geiste auf die »Zu liquidieren«-Liste und wandte sich wieder La Motta zu.


  »Mario«, begann er mit leiser, aber bestimmter Stimme, »wir sollten Folgendes tun…«


  »Wir schnappen uns diese Schlampe und…«


  Spahn brachte ihn mit erhobener Handfläche zum Schweigen.


  »Nein. Wir erledigen sie später. Vielleicht schicken wir ihr Tito vorbei. Im Moment ist unser größtes Problem, dass wir alle hier am selben Ort rumhocken.«


  »Dafür haben sie uns schon an den Eiern«, meinte Munoz. »Wahrscheinlich haben sie uns sogar gefilmt, also sind wir am Arsch…«


  »Vielleicht haben sie Videos«, sagte Spahn, »vielleicht aber auch nicht. Im Moment müssen wir uns einfach nur aufteilen. Mario, wie lange, glaubst du, haben sie das Lasermikro schon auf uns gerichtet?«


  »Herrje«, überlegte Mario, »wie lange jault der Köter denn schon herum? Vielleicht vierundzwanzig Stunden?«


  »Okay. Und die Wanze im Telefon…«


  »War nicht festgeklebt«, erklärte La Motta, »als ich den Hörer geschüttelt hab, fiel sie raus.«


  »Also hatte dieser Raylon nicht genug Zeit, um sie festzukleben. Und die Tatsache, dass sie ihn überhaupt zu uns schicken mussten, verrät mir, dass sie gar keine andere Wahl hatten. Wieso? Weil die Wanze unter dem Türschild nicht gut genug funktioniert. Der Rest der Wohnung ist sauber. Ich wette, bis jetzt haben sie nur ein paar Bilder und Stimmaufnahmen. Dass sie noch nicht zugeschlagen haben verrät euch was?«


  Die anderen beiden überlegten.


  »Wir sind nicht das Ziel?«, vermutete Munoz.


  »Ganz genau. Ich meine, wir haben nichts angestellt, wir besuchen bloß die Witwe eines Geschäftspartners. Das Gebäude haben wir nur mal kurz verlassen, um uns Hackfleischbällchen-Sandwichs und Bier zu holen. Selbst der Bruch des Kontaktverbots ist harmloser Schwachsinn. Hier geht es nur um Tony Tee und seine Leute in Miami. Letztes Frühjahr haben sie drei seiner Männer hochgenommen. Jetzt sind sie hier, schnüffeln herum und suchen nach weiteren.«


  Den anderen gefiel, was sie da hörten.


  »Also… was machen wir jetzt?«, fragte La Motta. Spahn gefiel es, gefragt zu werden. Das Machtverhältnis kippte zu seinen Gunsten. Er musste nur mit dem Finger ein bisschen Druck auf die Waage ausüben.


  »Wir verschwinden von hier, und zwar sofort. Wir alle.«


  »Wo soll ich denn hin?«, warf Munoz ein. »All meine Sachen sind hier.«


  »Hast du Geld dabei?«, fragte Spahn.


  »Ja… Geld hab ich. Ein paar Tausender und meine Mondex-Karte. Vielleicht fünfzig Riesen.«


  »Dann schmeiß ein paar Sachen in eine Tasche und such dir ein Hotel.«


  »Was, wenn sie mich beobachten? Die sehen doch, wie ich rauskomme.«


  »Lass deinen Caddy auf dem Parkplatz stehen. Den behalten sie im Auge. Geh die Feuertreppe runter und verschwinde über die Laderampen. Das hab ich schon rausgekriegt. Da hinten ist es dunkel, da gibt’s nichts außer Müllcontainern und einem Dixie-Klo und so. Du gehst ein paar Blocks, vergewisserst dich, dass dir niemand folgt –das schaffst du ja im Schlaf–, hältst ein Taxi an und suchst dir irgendwo in der Nähe ein schickes Hotel. Ein paar Blocks die Straße runter ist ein Westin. Hast du noch deinen Ausweis, der auf einen gewissen Hermenegildo Garcia läuft, und den ganzen Scheiß?«


  »Klar. Der funktioniert immer noch. Bin damit hergeflogen und hab ihn seitdem nicht mehr benutzt.«


  Spahn schaute ihn an.


  La Motta schaute ihn an.


  »Also…?«


  »Also was?«, fragte Munoz.


  »Also geh.«


  »Was denn, jetzt sofort?«


  »Natürlich«, sagte La Motta. »Geh und check im Westin ein. Jetzt gleich, verdammt noch mal.«


  »Wir kommen gleich nach«, sagte Spahn.


  Munoz musterte die beiden und versuchte herauszufinden, wieso es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. Wollten sie ihn in eine Falle locken?


  Wie auch immer, es war Zeit, Abstand zu gewinnen.


  »Okay«, sagte er und stand auf. »Ich geh duschen und verschwinde dann. Aber ich bin ganz Marios Meinung. Wir müssen diese Schlampe…«


  »Das werden wir. Aber nicht heute Abend«, sagte Spahn.


  »Wir sollten Tito auf sie hetzen«, schlug La Motta vor.


  »Mann«, sagte Munoz, »da wär ich zu gern dabei.«


  »Mal sehen, wie es läuft«, sagte Spahn. »Wenn du nicht dabei sein kannst, filmen wir es und schicken dir das Video.«


  »Wie kriegen wir mit, dass bei Desi alles geklappt hat?«


  Spahn überlegte kurz.


  »Hast du ein Wegwerfhandy?«


  »Ja. Mehrere.«


  »Lass einfach hier anklingeln. Sobald du in Sicherheit bist. Lass es dreimal klingeln und leg dann auf.«


  »Die werden die Nummer identifizieren.«


  »Genau darum nennt man es ja Wegwerfhandy.«


  Sie sprachen das Ganze noch ein paar Mal durch, aber letzten Endes ging Munoz duschen, zog dunkle Klamotten an, packte ein paar Sachen in einen Koffer und ging über die Feuertreppe bis ganz nach unten zur Lagerhalle. Er hüpfte von einer der Laderampen und hielt nach Männern Ausschau, die untätig in Autos oder Vans saßen oder herumstanden. Niemand zu sehen. Er joggte die Gasse entlang, erreichte die Ecke –immer noch niemand–, ging ein bisschen im Zickzack, um mögliche Verfolger abzuschütteln.


  Immer noch niemand.


  An der Nathan Bedford Forrest Avenue hielt er ein Taxi an, warf seinen Koffer auf den Rücksitz, stieg in den Wagen, sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Westin bringen, und war innerhalb von sechzig Sekunden verschwunden.


  Er drehte sich noch mal um und schaute mehrmals durch die Heckscheibe, sah aber nichts. Nur der typische Verkehr, Autos und Pick-ups und Vans und Taxen, schlendernde Menschen, Cops an Straßenecken, Sirenen in der Ferne, ein Sonntagabend in Cap City, Downtown.


  Das schwarze Lincoln Town Car bemerkte er nicht, das vom Straßenrand in den strömenden Verkehr einbog und sich sechs Wagen hinter ihm einreihte, wie ein großer schwarzer Hai, der durch den Strom glitt, geschmeidig und geräuschlos.


  Eine Stunde später war Munoz in Sicherheit und saß mit einer Miniflasche Johnny Walker Red Label in seinen Händen auf der Kante des King-Size-Bettes seiner Suite, einem Eckzimmer im Westin-Hotel mit Blick nach Norden Richtung Garrison Hills und nach Osten die Cannon Palisades entlang, und durchlebte eine Glaubenskrise.


  Er hatte es bis zum Hotel geschafft, und das irritierte ihn zutiefst, da ihn seine Erfahrung gelehrt hatte, dass man das FBI, wenn man es erst einmal an der Backe hatte, so schwer wieder loswurde wie Herpes simplex, von dem Munoz besser als sonst jemand wusste, wie peinlich das für einen Mann mit seinem Zartgefühl sein konnte. Aber niemand hatte ihn aufgehalten oder auch nur hinter einer Ecke hervorgelugt, und er fragte sich, ob ihn Mario und Desi nicht in eine Falle gelockt hatten.


  Nun, er tätigte den Anruf trotzdem, ließ dreimal klingeln und legte auf, aber als er den Hörer wieder in die Hand nahm, um ein Steak, Pommes, eine Käseplatte und eine Flasche Rotwein zu bestellen, beschloss er, sich dieser ganzen Angelegenheit etwas tatkräftiger zu widmen und vielleicht ein paar seiner eigenen Leute herzubringen, um etwas mehr Gewicht und Muskelkraft ins Spiel…


  Jemand klopfte dreimal an die Tür, mit einem Schlüssel in der Hand, was üblicherweise Zimmerservice oder Zimmermädchen bedeutete.


  Ein Zimmermädchen.


  Er hatte den Turn-Down-Service bestellt, weil er das kleine in Folie verpackte Stück Schokolade auf dem Kissen mochte und ihm außerdem der Umstand gefiel, ein junges Zimmermädchen im Raum zu haben, damit er davon fantasieren konnte, wie er ihr von hinten an ihre…


  Die Tür der Suite flog auf und ein großer grauhaariger Kerl mit hartem Blick in einem langen blauen Mantel lief quer über den Teppich und zielte mit der Mündung einer Pistole aus rostfreiem Stahl, vielleicht eine SIG, genau auf die Stelle zwischen seinen Augen, wo eine Lücke zwischen seinen Augenbrauen gewesen wäre, wenn es denn eine Lücke zwischen seinen Augenbrauen geben würde, was aber nicht der Fall war. Munoz starrte stirnrunzelnd in den Lauf der Pistole, wodurch sich seine durchgängige Augenbraue erhob wie eine Raupe.


  »Wer zum Teufel…«


  Hinter dem Fremden glitt die Tür auf ihren gefederten Scharnieren lautlos wieder zu.


  »Ins Bad«, sagte der Mann mit einem leichten Cowboy-Akzent in der Stimme. Der Typ kam Munoz vage bekannt vor, und während er zutiefst bedauerte, dass seine schwarze Sigma-Pistole noch in seiner Tasche auf der anderen Seite des Zimmer lag, wurde ihm bewusst, dass er recht hatte und La Motta und dieser kleine Judenbastard ihn reingelegt hatten.


  Offenbar brauchte Munoz in den Augen des großen Typen mit dem Gesicht wie eine Canyonwand und den seltsamen gelben Augen zu lange, um zu gehorchen, denn mit der Schnelligkeit einer Schlange verpasste er Munoz eine Breitseite mit dem Lauf seiner SIG quer über die linke Wange und Nasenbrücke. Munoz, blind vor Schmerz, taumelte nach hinten, fiel, rappelte sich wieder auf und dachte: Okay, er will mich entweder einschüchtern oder abknallen, aber so oder so kann ein so cleverer Bursche wie ich jederzeit…


  »Ins Bad«, wiederholte der Fremde.


  Munoz stützte sich an der Wand ab, schüttelte den Kopf, seine Nase tat höllisch weh und er spürte, wie Blut auf sein Hemd spritzte…


  »Hör zu, wer auch immer dich verdammt noch mal…«


  Wieder bekam er eine Breitseite verpasst, diesmal über das rechte Auge und die rechte Wange, und jetzt war er verdammt noch mal fast komplett blind und während er den Flur entlang Richtung Badezimmer taumelte, fing eine kleine Stimme in seinem Hirn besorgt an zu schreien: Du musst dir was einfallen lassen, du musst was unternehmen, jetzt sofort…


  »Bleib da stehen«, sagte der Fremde.


  Sie standen in der Tür zum Bad, ein großes, luxuriöses Badezimmer aus Chrom und Schiefer und mit einem Jacuzzi von der Größe eines Las-Vegas-Whirlpools.


  »Dreh dich um.«


  Munoz drehte sich um, blinzelte ein Auge halb auf –er kannte den Typen von irgendwoher– und der Gesichtsausdruck des Fremden sagte ihm, dass, falls er etwas unternehmen wollte, er sich besser damit…


  »Charlie Danziger«, sagte der Fremde und drückte auf den Abzug. Munoz, der keinen blassen Schimmer hatte, wer Charlie Danziger war, bekam den Schuss nie zu hören, sondern sah nur ein blaues Licht aufblitzen und fing an zu taumeln, während die Kugel seine Stirn durchbohrte, einen Graben in sein Hirn schnitt, einmal komplett durchpflügte, auf der Rückseite seines Schädels wieder hinausschoss und dabei alles mit sich riss, was Desi Munoz ausgemacht hatte, dann fiel er auf die Knie und geriet ins Schwanken, bis Coker ihm mit der Schuhspitze einen Schubs verpasste und er mit einem fleischigen Donnern auf dem Rücken landete.


  Sein Körper hüpfte kein einziges Mal auf.


  Coker sah hinab zu dem Kerl, verpasste ihm zur Sicherheit einen weiteren Schuss zwischen die Augen und noch einen in die Brust. Als er hinunterschaute, bemerkte er, dass seine Alan Edmonds an den Schuhspitzen ein paar Blutspritzer abbekommen hatten.


  Er holte ein Handtuch und wischte sie ab, warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, richtete Kragen und Ärmelaufschlag und verschwand dann über die Feuertreppe, acht Stockwerke hinunter, während sein langer blauer Trenchcoat hinter ihm im Wind flatterte wie die Flügel eines Himmelsboten.


  Spahn und La Motta packten gerade, als das Telefon anfing zu klingeln. Spahn schaute zur Uhr auf dem Nachttisch –achtundfünfzig Minuten waren vergangen– und beobachtete das Telefon, während es ihn anklingelte. Was, wenn Delores abhebt? Aber das tat sie nicht. Zu beschäftigt damit, Mister Darcy und Pemberley und den ganzen britischen Scheiß anzuschauen.


  Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal.


  Dann hörte es auf.


  Okay, dachte er. Desi hat es nach draußen geschafft, was bedeutet, dass wir nicht besonders streng überwacht werden. Die Luft ist rein.


  Jetzt schick La Motta weg.


  »Wieso muss ich als Nächster gehen?«, fragte La Motta. Es gefiel ihm nicht, vor die Tür gesetzt zu werden. Er wehrte sich seit Munoz’ Anruf dagegen. Er hatte sich ausgemalt, als Letzter zu gehen, um vorher noch ein wenig Zweisamkeit mit Delores genießen zu können, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  »Weil du Delores umbringen und uns alle in die Scheiße reiten wirst«, erklärte Spahn. »Ich weiß doch, wie du tickst. Wenn du allein hierbleibst, hält dich nichts davon ab, da reinzuspazieren und die Schlampe kaltzumachen.«


  Er konnte in La Mottas Gesicht ablesen, dass das stimmte. Und das wusste La Motta.


  »Wieso nicht? Sie ist ein beschissener Spitzel.«


  Spahn verlor langsam die Geduld. Er spürte schon das Messer, das an seinem Gürtel steckte, es schrie geradezu nach ihm.


  »Was genau der Grund ist, wieso wir es nicht machen können. Im Moment schnüffeln die Bullen bloß ein bisschen um uns herum und versuchen, Infos über Tony Tee zu beschaffen. Du hast das Telefon klingeln gehört. Desi hat es rausgeschafft, er hockt jetzt im Westin und bestellt sich ein leckeres Abendessen und ein paar Nutten aufs Zimmer. Also, selbst wenn sie uns überwachen, machen sie das nicht besonders gründlich. Aber wenn wir einen Spitzel des FBI umbringen, dann sind wir am Arsch, mein Freund, dann sind wir so richtig am Arsch.«


  »Also kommt sie davon?«


  »Fürs Erste«, sagte Spahn und dachte: Verzieh dich endlich, bevor ich mich nicht mehr zusammenreißen kann. Aber er blieb konzentriert. »Fürs Erste, Mario. Für Erste. Wir ziehen uns zurück, holen Tito her, schnappen sie uns in ein paar Tagen, bringen sie an einen netten, ruhigen Ort, wo alles vorbereitet ist, und zahlen es dem Miststück heim. Aber wir spielen nicht Cowboy, während die verdammten Bullen auf der anderen Seite des Fountain Square hocken und uns belauschen, klar? Wenn sie auch nur einmal schreit, kommen sie angerannt. Das meine ich ernst.«


  La Motta gefiel das nicht.


  Aber er akzeptierte es.


  Endlich, dachte Spahn und schloss die Eingangstür, nachdem La Motta gegangen war.


  Nur du und ich, Schlampe.


  Nur du und ich und mein kleines schwarzes Messer.


  Dreißig Minuten später stand Spahn vor ihrer Tür. Er war nackt –nicht für Sex, Frauen waren nicht sein Ding, sondern damit er alles, was auf ihn spritzte, einfach abduschen konnte–, hatte sein Messer in der Hand und eben gerade den Rest Koks geschnupft, um klar zu werden und sich ganz auf diese lang ersehnte Party konzentrieren zu können.


  Auf der anderen Seite der Tür ließ Delores Maranzano Stolz und Vorurteil laufen, aber sie sah gar nicht hin. Sie saß auf einem Stuhl circa fünf Meter von ihrer Schlafzimmertür entfernt und hielt ein Handy in der Hand, während Frankie Maranzanos 44er Dan Wesson auf ihrem Schoß lag. Die Waffe wog eine verdammte Tonne. Frankie Secondo beobachtete sie aus ihrer Bottega-Veneta-Tasche heraus und blinzelte sie an.


  Sie spürte, dass jemand vor ihrer Tür stand. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Julie Spahn war, denn Mario hatte immer noch das iPhone bei sich, das sie ihm gegeben hatte, und bei Mein iPhone suchen sah sie, dass sich Marios iPhone unten in der Gasse hinter dem Gebäude befand. Natürlich könnte auch Desi dort draußen stehen, aber sie hatte Desi schon vor langer Zeit gründlich analysiert, und welche Charakterzüge auch in ihm schlummern mochten, er war niemand, der sich anschlich. Desi würde an die Tür hämmern und rufen: »Hey, Babe, na komm, lass mich deinen Klassearsch mal so richtig rannehmen«, denn für Desi gehörte das zum Hofmachen nach alter Schule.


  Vor dieser Tür aber stand ein Anschleicher, und der einzige Anschleicher, den sie kannte, war Julie Spahn.


  Sie hatte zwar darauf gezählt, dass alle drei die Kurve kratzen würden, sobald sie herausfanden, dass sie überwacht wurden, aber sie hatte sich auch ein paar Alternativpläne ausgedacht, und einer davon deckte genau dieses Szenario ab: Julie Spahn vor der Tür, mit dem schwarzen Messer in der Hand. Sie hatte es schon am ersten Tag in seinen Augen gesehen. Wenn er also durch diese Tür kam, würde sie ihm mit Frankies Revolver die Eier abknallen, sich über ihn stellen und ihm drei weitere Kugeln in Kopf und Brust verpassen. Dann würde sie den Notruf wählen.


  Notwehr, außerdem hatte sie einen Undercover-FBI-Agenten, der ihre Geschichte bestätigen würde. Früher oder später würde er entweder durch die Tür kommen und sterben oder aufgeben und abhauen, weil er nicht wusste, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor das FBI an die Vordertür klopfte.


  Sie war völlig bereit.


  Sie musste nur noch abwarten.


  Das Dumpfbacken-Duo sah ständig auf die Uhr, da sie die ganze Zeit nur mit Warten verbrachten und ihre Überwachungsschicht in dreiundfünfzig Minuten endlich zu Ende war. Das Lasermikrofon hatten sie an die Festplatte angeschlossen und die Aufnahmefunktion eingeschaltet, was bedeutete, dass sie gute acht Stunden all der Ereignisse aus der Penthouse Suite oben im Memphis durchspulen konnten, wo allerdings in den letzten anderthalb Stunden so gut wie nichts passiert war.


  Still wie ein Grab war es, abgesehen davon, dass irgendjemand womöglich in einem entfernten Winkel des Hauses Masterpiece Theatre schaute– lief die Serie überhaupt noch? Pulaskis Frau, die die Dramaserie vergötterte, hatte ihn so oft gezwungen, sie sich mit ihr anzusehen, dass sich die Titelmelodie wie Narben in sein Unterbewusstsein eingebrannt hatte.


  »Scheiß drauf«, sagte Gerkin. »Wo ist Boonie?«


  »Unterwegs auf der Suche nach diesem Coker, zusammen mit allen anderen. Das Büro ist leer. Wir sind die Einzigen hier.«


  »Solche Penner«, sagte Pulaski.


  »Was denkst du?«, fragte Gerkin und zielte auf eine bestimmte Antwort ab.


  »Ich denke«, sagte Pulaski, »es wird Zeit für ein paar Bier. Schalt die Aufnahme ein und dann hauen wir ab.«


  Genau das taten sie.


  Und so erfuhren sie es erst am nächsten Morgen, als sie mit den Händen im Schoß in Boonies Büro saßen, der ihnen mit einer Stimme in einem Dezibelbereich, bei dem man permanente Hörschäden befürchten musste, ganz genau darlegte, was sich als Nächstes drüben in der Pinnacle Suite im Memphis zugetragen hatte.


  Spahn hielt den Schlüssel zum großen Schlafzimmer in der Hand. Er überlegte, ob Delores nicht auf der anderen Seite mit einer Waffe in ihrem Schoß auf ihn wartete.


  Das war dieser hinterhältigen Schlampe durchaus zuzutrauen.


  Und jede Minute könnte das FBI durch die Eingangstür stürmen. Womöglich rief sie sie in diesem Moment gerade an. Aber er wollte ihr so gerne die Kehle aufschlitzen.


  Was tun?


  Die Teppiche im Flur vor dem großen Schlafzimmer waren so dick wie Eisbärfell. Als Spahn darübergegangen war, hatte er kein Geräusch von sich gegeben, sondern war so still wie Nebel über dem Wasser mit seinen Füßen daran entlanggeglitten, die Zehen eingezogen, er hatte die Luft auf seiner nackten Haut gespürt, das Kokain pulsierte wie blaues Feuer in seinen Augen und sein Verstand war so kalt und klar wie ein Wodka Martini.


  Die Stimme versetzte ihm daher einen Schock.


  »Hey, du, Zuckerschnute.«


  Spahn drehte sich ruckartig um, sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, er ging einen Schritt, stoppte dann, sah den groß gewachsenen grauhaarigen Mann im Flur stehen. Er hatte harte Gesichtszüge, gelbe Augen, einen blauen Anzug, wie ihn die Typen vom FBI trugen, und eine SIG-Pistole in der rechten Hand, die er vollkommen ruhig hielt, während das schwarze Loch der Mündung direkt auf Spahns linkes Auge zielte. Hinter der Pistole das Gesicht eines Killers, in dem nichts lag außer ein plötzlicher Tod.


  »Das Messer. Leg es hin.«


  Spahn dachte daran, es zu werfen.


  »Denk nicht mal daran«, sagte der Mann.


  Spahn schaute ihn an, ließ das Messer fallen, kickte es weg und schnitt sich dabei an der Fußsohle.


  Schmerz, den er aber ignorierte. Sein Blut tropfte auf den weißen Teppich.


  Dieser Typ.


  Wer war er?


  Spahn kannte ihn, dieses Killergesicht, diese gelben Augen, der Haarschnitt eines Soldaten des Marine Corps.


  »Ja, leck mich doch. Der Banker.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes blieb unverändert, aber irgendetwas flackerte hinter seinen gelben Augen.


  Spahn sah den Tod kommen.


  Aber noch nicht.


  Er hatte Informationen, die dieser Kerl brauchen würde. Er hatte einen Vorteil. Ein Druckmittel. Er konnte verhandeln.


  »Du weißt, wer ich bin?«


  »Ja. Du bist… wie war noch gleich der Name… Sinclair. Der Devisenhändler. Aus Florida.«


  Coker betrachtete den Mann, während es in seinem Kopf ratterte. Twyla, die er nicht auf dem Handy erreicht hatte, sondern dreimal nur die Mailbox. Nate Kellermans zerfetztes Knie. Anthony Junior und die Verbindung zu Tony Torinetti. Ihm wurde kalt um die Brust.


  Erst sind die Dinge so.


  Im nächsten Moment ganz anders.


  »Was hast du getan?«


  »Nicht ich«, erwiderte Spahn. »Das war La Motta. Mit La Motta musst du reden. Nicht mit mir. Ich war’s nicht.«


  »La Motta ist tot. Munoz ist tot. Niemand mehr übrig zum Reden außer dir.«


  Die Tür zum großen Schlafzimmer öffnete sich und Delores Maranzano kam heraus. Ihre Hände waren leer.


  »Ich weiß, was die drei getan haben«, erklärte sie. »Aber ich weiß nicht, wie man es aufhalten kann.«


  »Wer weiß es dann?«


  »Er.«


  Spahn warf ihr einen Blick puren Hasses zu, den sie mit einem dünnen Lächeln erwiderte.


  »Schließlich war es seine Idee«, erklärte sie.


  Coker begutachtete sie eine Weile, und sie spürte, wie ihr etwas Kaltes und Glitschiges den Rücken hinaufkroch und sich ihr um die Kehle legte.


  »Versuch nicht, mich reinzulegen«, sagte der Mann, sanft, aber auf eine Art und Weise, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würde.


  »Nein, Sir«, entgegnete sie mit unterwürfigem Blick und sanfter Stimme. Julie Spahn beobachtete den Wortwechsel und kam zu dem Schluss, dass der Typ doch nur ein verdammter Banker und Angriff hier die beste Verteidigung war.


  »Ja, ich war es, Kumpel, ich hab einen Kerl runter zu deinem Strandhaus geschickt, und der Kerl, den ich geschickt habe, ist dein schlimmster Albtraum, also falls du deine kleine puerto-ricanische Freundin jemals lebend wiedersehen willst, bin ich der Einzige, der dafür sorgen kann. Was du jetzt tun solltest, Mister Banker, ist dich hinsetzen und zuhören.«


  Coker schaute ihn ungefähr eine Minute lang an, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Spahn versuchte, den Ausdruck in seinen Augen zu interpretieren, und kam zu dem Schluss, dass seine Augen vollkommen ausdruckslos waren. Ihm kam der Gedanke, dass ein versöhnlicherer Ansatz hier möglicherweise zielführender gewesen wäre.


  Was als Nächstes passierte, hätte das Dumpfbacken-Duo eigentlich mitanhören müssen. Es wurde ihnen am nächsten Morgen in Boonies Büro ausführlich vorgespielt, was eine ganze Weile dauerte.


  Da das Memphis ein gut gedämmtes Gebäude war und die Penthouse Suite keine Nachbarn hatte, merkte niemand außer den Beteiligten, was vor sich ging.


  Am Ende hatte Coker alles erfahren, was er wissen wollte, und Julie Spahn flog durchs Badezimmerfenster und hatte in den elf Sekunden freien Falls genug Zeit, um zu einem tieferen Verständnis sowohl über die Welt an sich als auch über seinen Platz darin zu gelangen, der, wie sich nach seinem Aufprall als Meteor mit Gänsehaut und voller Gedärme herausstellte, offenbar das Dach eines Dixie-Klos in der Ladebucht hinter dem Memphis war.


  Der Aufschlag zerstörte das Dixie-Klo komplett und hätte auch den Mann getötet, der zu dem Zeitpunkt darin saß, wenn der Kerl nicht sowieso schon ein Einschussloch auf der Stirn und zwei weitere in der Brust gehabt hätte. Nun waren die beiden alten Freunde also wieder vereint, Julie Spahn und Mario La Motta, was dem Begriff »untrennbar« eine ganz neue Bedeutung verlieh.


  Candleford House


  Der Krankenwagen parkte neben dem 7-Eleven, genau wie es das GPS-Transpondersignal angegeben hatte. Es war derselbe 7-Eleven, vor dem Reed seinen Mustang abgestellt hatte, als er das letzte Mal in Gracie war. Er, Nick und Kate sahen hinauf zum Candleford House, als sie in Reeds Verfolgungswagen daran vorbeifuhren.


  Es war ein großes, abschreckendes Gebäude aus grauen Steinblöcken. Zwei turmartige Erker erhoben sich zu beiden Seiten, beide mit normannischen Rondellen besetzt. Bleiverglaste Flügelfenster, ein zentraler Balkon mit gewundenen Säulen, eine massive Eingangstür aus Holz unter einem steinernen Säulenvorbau, das ganze Gebäude vom Alter gezeichnet, so trostlos wie ein offenes Grab.


  Man hatte es hinter einem Maschendrahtzaun verrotten lassen. Alle Scheiben in den unteren Etagen waren von den Nachbarskindern zerbrochen worden, oder von deren Vätern, oder von deren Großvätern, vor langer, langer Zeit. Im obersten Geschoss waren einige Fenster noch intakt, schmutzige Glasbögen, in denen sich das Licht der Straße spiegelte. Massive Virginiaeichen umrankten das Haus komplett und türmten sich über ihnen auf, sodass ein riesiger Schatten darüberlag.


  Reed hatte nicht vor, seinen Interceptor einfach am Straßenrand stehen zu lassen, also parkte er ihn auf dem Parkplatz des 7-Eleven hinter dem Krankenwagen. Er gab der Zentrale per Funk Position und Statusbericht durch und erklärte, dass er hier mit Detective Nick Kavanaugh des Belfair und Cullen CID sowie Kate Kavanaugh, einer Familienrechtsanwältin, auf 10-7 ging.


  »Habe verstanden«, kam es von der Zentrale. »Grund für den Aufenthalt?«


  Reed schaute zu Kate, die ihn anlächelte.


  »Deine Entscheidung«, sagte Nick vom Rücksitz aus, »es sei denn, du hast einen Code für Geisterjagd?«


  »Wir sind auf 10-7 und gehen Abendessen«, sagte Reed. »Wir sind per mobilem Funkgerät erreichbar.«


  »Verstanden. Lasst es euch schmecken.«


  Reed schaltete das Gerät aus, schnallte sich ab und öffnete seine Tür. Er stieg schneller aus als Nick, der sich trotz seiner Medikamente immer noch wie ein Greis bewegte. Kate wartete am Bordstein, während die beiden Cops sich zu ihr mühten. Sie begutachtete den Krankenwagen, der abgeschlossen und dunkel war. Sie legte eine Hand auf die Motorhaube. Noch warm.


  »Reed, hast du eine Taschenlampe?«


  Nick, in Zivilklamotten, bestehend aus dunkelgrauem Anzug und weißem Hemd, seine Brust noch immer fest verschnürt, sein Colt im Gürtelclip, zog eine kompakte Heider-Taschenlampe aus der Innentasche und reichte sie Kate. Reed entsicherte seine Schrotflinte und überprüfte das Magazin.


  Kate leuchtete durch die Scheibe in der Fahrertür.


  »Die Schlüssel stecken noch. Auf dem Armaturenbrett ist Blut. Und ich sehe ein Einschussloch«, sagte sie.


  Sie ging nach hinten zu den Hecktüren.


  Eine der Rückscheiben war zerschossen worden, also hielt sie die Taschenlampe durch die Öffnung und sah einen menschlichen Umriss unter einer roten Decke, auf der Krankenliege festgezurrt. Außerdem ein Gary-Fisher-Mountainbike, das auf der anderen Seite gegen die Wand lehnte.


  »Nick… komm mal her«, sagte sie, und er registrierte den besorgten Ton ihrer Stimme. »Hier ist eine Leiche.«


  Nick und Reed kamen sofort, und Reed zog seine Maglite-Taschenlampe hervor.


  »Das ist nicht Rainey«, erklärte Nick. »Schau dir die Schuhe an. Rettungssanitäter tragen solche Schuhe. Außerdem sind sie zu klein. Raineys Füße sind so groß wie die von Bigfoot.«


  »Tretet zurück«, sagte Reed, griff durch die zerbrochene Scheibe und zog an der Klinke im Inneren. Die Türen schwangen auf und Reed trat in den Innenraum.


  »Das ist Barb Fillion. Kehle zerfetzt. Sieht aus, als hätte ein Streifschuss ihre Halsschlagader getroffen, sie ist verblutet.«


  Kate ging einen Schritt zurück.


  »Das ist Raineys Fahrrad«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Er war hier. Das spüre ich.«


  »Jetzt ist er es nicht mehr«, sagte Reed und schaute zu Nick. »Ich sollte das melden.«


  »Wir müssen ins Candleford House«, erklärte Nick. »Wir können keine State Troopers hier gebrauchen, während wir das durchziehen.«


  »Es wurde jemand getötet…«


  »Wir kümmern uns um sie. Aber nicht jetzt. Wir müssen das hier zuerst erledigen.«


  Reed schloss die Türen wieder, nahm die Schlüssel aus der Zündung und sperrte den Wagen ab. Nick betrachtete einen großen grauen Lexus SUV, der daneben parkte. Auf der Scheibe der Fahrertür waren ein paar Tröpfchen zu sehen, die im fluoreszierenden Licht des 7-Eleven kupferfarben und feucht glänzten.


  Er leuchtete mit seiner Taschenlampe durch die Fahrerscheibe und sah Blutspritzer auf dem Armaturenbrett. Er untersuchte auch den Rücksitz und sah dort zwei Leichen, einen jungen Mann und ein kleines Mädchen, in den Rücksitz gequetscht wie Säcke voller Knochen.


  »Zwei weitere Leichen«, sagte er zu Reed.


  »Das haben wir schon besprochen«, erwiderte Reed. »Lass uns das jetzt durchziehen. Wir melden es, sobald wir hier fertig sind.«


  Die drei liefen den Block zurück Richtung Candleford House. Die Straßen waren menschenleer, die meisten Laternen dunkel und Müllberge türmten sich auf den leeren Parkplätzen auf beiden Seiten des Gebäudes. Die Nachbarn hatten schon vor langer Zeit ein Urteil zum Umgang mit der alten Nervenheilanstalt gefällt: Lasst sie in Ruhe, haltet euch fern davon.


  »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich das Schloss des Maschendrahtzauns aufgebrochen. Das ist auf der Rückseite.«


  Das Schloss war noch immer aufgebrochen und die Kette hing lose herunter. Das Tor stand leicht offen und ächzte wie ein Todgeweihter, als Reed es aufschob.


  »Auf der Rückseite ist eine Sommerküche. Der Haufen Ziegelsteine da an der Wand.«


  Sie fanden sie, nachdem sie behutsam über all den Dreck und Müll gestiegen waren, der sich innerhalb der Umzäunung angesammelt hatte. Die Sommerküche war nur mehr eine heruntergekommene Ruine aus Ziegelsteinen, Dosen und verrotteten Brettern.


  Hinter einer verrosteten Stahltür erhob sich eine Treppe in das düstere Innere. Die Treppe war aus Marmor, abgenutzt nach all den Jahren, und führte zu einem Treppenabsatz im Erdgeschoss.


  Nick, der die Stufen als Erster nahm, stand im Türrahmen oben an der Treppe und fand, dass Candleford House von innen genau so aussah, wie Reed es beschrieben hatte.


  Als ob man das Deck der Titanic betreten würde, nachdem sie hundert Jahre lang auf dem Grund des Meeres gelegen hatte.


  Es gab einen langen Zentralflur mit schachbrettartigen Bodenfliesen. An der Decke weit über ihren Köpfen hingen dekorative Zierplatten aus Blech und ein riesiger Kronleuchter, der verrostet und heruntergekommen einen Großteil des Raumes einnahm.


  Das Atrium reichte bis hinauf zu einem gewölbten Oberlicht aus Buntglas, dessen Kuppel durch von der Wolkendecke reflektierte Lichter der Stadt erleuchtet wurde und einen blassblauen Lichtstrahl hinunter durchs Atrium schickte, in dem feine Staubpartikel umherschwirrten.


  Zu allen vier Seiten des Atriums befanden sich Emporen, in violette Schatten gehüllt und von geschnitzten Holzpfeilern gestützt. Die Emporen erstreckten sich über vier Geschosse, die weit über ihnen im Halbdunkel verschwanden.


  Die drei standen da, niedergedrückt von dem Gewicht all der Leere und der hämmernden Stille.


  Ein Geruch lag in der Luft, der sich von Verrottung, Schimmel und totem Zeug unterschied.


  Etwas anderes, etwas Seltsames.


  Kordit. Schwarzpulver. Frisch und beißend.


  »Jemand hat hier eine Waffe abgefeuert«, sagte Reed. »Vor Kurzem erst.«


  »Ja«, stimmte Nick zu. »Ich rieche es auch.«


  »Was nun?«, fragte Reed.


  »Deine Entscheidung«, sagte Nick. »Du kennst die Bude.«


  »Abel Teague hatte Privatgemächer im obersten Stockwerk. Wenn, dann ist Rainey da oben.«


  Kate musterte die Treppenstufen.


  »Sind die Treppen auch stabil?«


  Reed grinste sie an.


  »Wäre es dir lieber, hier unten alleine zu warten, während Nick und ich das ausprobieren?«


  Da spürte Nick, dass eine Gestalt im Schatten auf der gegenüberliegenden Seite des Erdgeschosses stand, er zog seinen Colt und hörte, wie Reed eine Patrone in seine Schrotflinte lud, wobei das Geräusch durch das Atrium hallte und oben in der Finsternis verblasste. Er spürte, wie Kate sich nahe an ihn drückte, und hörte ihren schnellen Atem.


  »Rainey?«, sagte sie. »Rainey, bist du das?«


  »Reed, leg die Schrotflinte weg«, sagte die Stimme aus der Dunkelheit, die Stimme eines Mannes, eine vertraute, tiefe Cowboy-Stimme, »ich bin zu hübsch zum Sterben.«


  Die Gestalt trat aus dem Schatten und hinein in den schwachen Lichtkegel der Glaskuppel, die Stiefel schleiften auf dem aufgeplatzten Putz und verrotteten Holz, ein großer Mann in Jeans und Lederjacke, dem die langen grauen Haare bis zu den Schultern reichten. Reed ließ seine Schrotflinte sinken. Kate ging einen Schritt nach vorne und stoppte dann.


  »Charlie?«


  Danziger ging weiter in das Licht hinein. Er hielt etwas in der Hand, ein langes, schweres Gewehr. Sein Gesicht sah ausgezehrt und mitgenommen aus, und seitlich am Kopf klaffte eine blutige Wunde.


  »Ja, ich bin’s. Versucht, euch nicht gleich vor Angst in die Hose zu machen, ja?«


  »Charlie«, sagte Nick, den in diesen Tagen nur wenig überraschte. »Hab schon gehört, dass du in der Stadt bist.«


  »Ach ja? Von wem denn?«


  »Frank Barbetta.«


  »Ja, ich und Frank haben uns Freitagnacht irgendwie zusammengetan und sind bei Blue Eddie’s gelandet. Ist er bei euch?«


  »Nein«, antwortete Nick. »Ist er nicht.«


  Danziger registrierte Nicks Tonfall.


  »Was ist passiert?«


  Nick erzählte es ihm.


  Danziger hörte zu und blieb eine Weile still.


  »Das ist verdammt schade. Dieses Miststück klettert früher oder später in die Köpfe von allen, oder?«


  »Nichts für ungut, Charlie«, schaltete Reed sich ein, »aber was zum Teufel bist du?«


  Danziger schaute Nick an und schüttelte den Kopf.


  »Ich liebe dieses Jungvolk«, sagte er. »Die reden nicht lange um den heißen Brei herum, was?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Kate.


  »Stimmt. Ich grüble nun schon seit ein paar Tagen darüber.«


  »Ist dir schon was Sinnvolles eingefallen?«, fragte Nick.


  »Ja. Kennt ihr den Ausdruck, mit einem Bein im Grab stehen? Ich glaube, genau das trifft auf mich zu. Kann ich dich auch etwas fragen, Kate?«


  »Bitte.«


  »Wenn du dich hier jetzt so umschaust, was siehst du dann?«


  Kate sah sich um.


  »Ich sehe das Innere eines Gefängnisses, einen furchtbaren Ort, eine Abscheulichkeit, die man bis auf die Grundmauern abfackeln und dann Steinsalz in die Ruinen säen sollte.«


  Danziger sah sich um und kam dann auf sie zu.


  »Siehst du die acht Toten nicht? Einer davon ungefähr dreißig Zentimeter vor dir auf dem Boden?«


  Kate wich einen Schritt zurück.


  »Nein. Sehe ich nicht.«


  »Schau genauer hin.«


  Sie starrte auf den Boden und sah… etwas. Ein menschenförmiger Fleck auf den Holzdielen.


  »Ich sehe etwas… Was ist das?«


  »Na ja, bevor ihr drei aufgetaucht seid, hab ich mich um sie gekümmert. Hiermit.«


  Er hielt seine BAR in die Höhe.


  »Das sind Abel Teagues… Hüter. Die letzten, die übrig sind, glaube ich. Ich habe versucht, sie auszuschalten. Ich bringe schon den ganzen Tag welche um, seit ich die Ruelle-Plantage verlassen habe. Ich glaube, ich habe alle erwischt. Das hoffe ich jedenfalls. Ich schätze mal, ihr habt den Krankenwagen und den SUV daneben gefunden?«


  »Ja«, antwortete Reed. »Und drei Leichen.«


  »Ja. Darum habe ich das GPS eingeschaltet. Ich habe mir gedacht, irgendjemand wird schon kommen. Ich bin froh, dass ihr das seid. Wegen der Rettungssanitäterin tut es mir leid. Sie hat Teague beim Belfair Store abgeholt. Keine Ahnung, wieso. Mit dem Krankenwagen. Ich hab versucht, sie aufzuhalten, und dabei eine Kugel durch die Rückscheibe gejagt, die sie getroffen hat statt ihn. Ich schätze mal, Teague hat dann den SUV entführt, um hierherzukommen. Also hab ich den Krankenwagen genommen und bin hierhergefahren. Ich hatte mir schon gedacht…«


  Sie hörten ein Geräusch, eine Art dumpfes, flüsterndes Seufzen, das sich in ein glitschiges Zischen verwandelte, so als ob Luft durch ein offenes Fenster rauschte. Es wurde größer und lauter, bis es das Atrium vollkommen einzunehmen schien, schwebte von der Decke her abwärts, strömte aus den Wänden, erhob sich aus den Bodendielen um sie herum, unsichtbar, wie eine Druckwelle, eine vibrierende Präsenz.


  Reed wusste, was es war, denn er hatte es schon einmal gespürt. Er musste sich zwingen, nicht zurück zu den Treppen zu rennen, zur Straße, dem Wagen, dem Highway, bis in einen anderen Bundesstaat.


  »Nicht wegrennen«, sagte Danziger. »Sie ist nicht unseretwegen hier. Sie ist wegen des Jungen hier.«


  »Rainey?«, fragte Kate.


  »Ja«, erwiderte Danziger mit leiser, sanfter Stimme und beobachtete die Staubpartikel in den Lichtsäulen, wie sie durcheinander gewirbelt wurden, als etwas Unsichtbares nach oben in die Dunkelheit schwebte. Dann fiel das Atmen ihnen wieder leichter.


  »Ist Rainey hier?«


  »Ich war noch nicht oben. Ich musste mich erst um Abels Helfer kümmern. Aber Abel ist nirgendwo anders, und mit Sicherheit hat er gehört, wie ich seine Leute erschossen habe.«


  »Er wird in seinem früheren Zimmer sein«, vermutete Reed. »Oberstes Stockwerk.«


  Danziger schaute ihn an. »Warst du schon mal hier?«


  »Ja. Einmal. Bin durch ein Fenster oben wieder raus.«


  »Tja«, sagte Danziger. »Ich muss da hoch.«


  »Ich weiß«, sagte Reed. »Das hat mir Clara Mercer erzählt.«


  Danzigers Lächeln verschwand.


  »Dann wisst ihr, was wir zu tun haben? Kate, kriegst du das hin? Ich weiß, dass du immer auf der Seite des Jungen standst.«


  »Das tue ich immer noch, falls wir sie irgendwie aus seinem Kopf kriegen. Vielleicht gibt es ja doch noch eine Möglichkeit, wie wir das hinkriegen?«


  »Hältst du das für möglich, Charlie?«, fragte Nick.


  »Ich will mal ganz ehrlich sein, Nick, ich glaube nicht, dass wir auch nur den Hauch einer Chance haben. Ich glaube, wir werden hier alle sterben, oder vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres. Und jetzt, da ihr meine Motivationsrede gehört habt: Wer ist dumm genug, mit mir zu kommen?«


  Nick schaute zu Kate, die seinen Blick erwiderte.


  Kein Wort mehr, Nick. Kein Wort mehr.


  »Ich glaube, wir alle«, sagte sie.


  Danziger grinste Kate bis über beide Ohren an.


  »Ich wünschte, Coker wäre hier. Das, was jetzt kommt, wäre genau sein Ding.«


  Crater Sink


  Sie fuhren mit Lemons Pick-up die Zufahrtsstraße hinauf, die zu dem Parkplatz in der Nähe von Crater Sink führte. Die Straße und der Parkplatz waren vor vielen Jahren angelegt worden, als der Stadtrat beschlossen hatte, Tallulah’s Wall und Crater Sink in eine Touristenattraktion zu verwandeln, es »Den verfluchten Berg« oder so zu nennen, ein Geländer um das Gewässer zu errichten, einen Imbissstand aufzustellen und Eintrittskarten zu verkaufen.


  Das war nicht sonderlich gut gelaufen.


  Alles, was noch davon übrig war, war ein heruntergekommener Streifen korrodierenden Asphalts, der in den alten Wald hineingepresst worden war und von ihm zerdrückt wurde, sowie am Ende der Straße eine verlassene Lücke zwischen Pinien und Weiden, die früher mal als Parkplatz diente. An einem Ende des Parkplatzes hatte man einen gewundenen Pfad angelegt, der nun fast komplett von Unkraut überwuchert und von Laub bedeckt war. Eine Reihe Bodenleuchten führte unter einem riesigen Baumkronendach aus Weiden, Pinien und Virginiaeichen hinein in die Finsternis. Am anderen Ende des Pfads markierte ein Kreis aus gelben Lampen die Grenzen von Crater Sink, wo moosbedeckte Kalksteinwände in einem nahezu perfekten Kreis einen Teich mit dreißig Metern Durchmesser und dreihundert Metern Tiefe umgaben.


  Doris parkte den Pick-up am Ende des Pfads und ließ den Motor laufen. Sie sah hinüber zu Helga, die auf dem Beifahrersitz saß, und dann nach hinten zu Lemon, der schräg auf der Sitzbank lehnte, sein linker Arm fest an den Körper gewickelt, eine Lederjacke über den Schultern, die Brust unbedeckt, sein Gesicht feucht vor Schmerz und Schweiß.


  »Lemon, willst du hier warten?«


  »Auf was warten?«, fragte er, wobei seine weißen Zähne und ein nadelförmiges Funkeln in beiden grünen Augen in der Dunkelheit aufblitzten.


  »Wir müssen etwas gestehen«, sagte Doris.


  »Ja, müssen wir«, sagte Lemon.


  »Was denn?«, fragte Helga.


  »Wir kennen gar keinen speziellen Gesang hierfür«, gestand Lemon. Doris nickte mit ernster Miene.


  »Wieso sind wir dann hier?«


  »Weil wir glauben, dass der Gesang nur dazu diente, dass der Verstand des Sängers klar blieb«, erklärte Doris. »Die Musik war das, worum es ging. Jeder Stamm der Prärie hatte unterschiedliche Lieder für verschiedene Geister…«


  »Aber in vielerlei Hinsicht waren sie doch fast identisch«, fuhr Lemon fort. »Sinn und Zweck war es, dass der Sänger klar im Kopf blieb, damit die Macht der Musik ihn durchströmen konnte und er so stärker als der Geist wurde.«


  Helga dachte kurz darüber nach.


  »Ihr glaubt das, aber ihr wisst es nicht?«


  »Nein«, sagte Lemon.


  »Okay«, sagte Helga, »dann brauchen wir also Musik?«


  »Genau«, sagte Lemon und hielt einen Bose-Lautsprecher in schwarzem Gehäuse und sein iPhone in die Höhe.


  »Was für Musik ist das?«, wollte Helga wissen.


  Doris und Lemon grinsten sich an.


  »Das ist eine Aufnahme eines spirituellen Liedes der Schoschonen, mit dem kranke Seelen geheilt werden sollen. Die haben wir auf der Webseite des Smithsonian-Museums gefunden.«


  »Glaubt ihr, dass das funktioniert?«


  »Das finden wir schon heraus.«


  Helga musste lachen und sie alle grinsten. »Okay, fangen wir an«, sagte Doris.


  »Und das wird wirklich klappen?«, hakte Helga nach.


  »Himmel, nein«, sagte Lemon. »Wir werden alle sterben.«


  »Er macht doch Witze, oder?«, fragte Helga Doris.


  »Mal schauen«, antwortete sie.


  Sie öffneten die Türen und stiegen aus.


  Die Nacht war zwar wolkig, aber sie konnten die Lichter von Niceville unter sich sehen, ein von Nebel bedeckter Teppich aus funkelnden Juwelen, abgesehen von dem dunklen Rechteck des Konföderiertenfriedhofs und dem breiten Tulip, der sich durch das Herz der Stadt schlängelte.


  Helga ging zum Rand des Parkplatzes und schaute zur Stadt hinunter. Leise Musik stieg von den glitzernden Bars am Pavillon hinauf, der Verkehr strömte auf den Uferstraßen nach Norden und Süden, ein fließendes Band roter und weißer Lichter, ein dumpfes Grollen von den Alleen und Querstraßen. Dahinter erhellten die Lichter der Herrenhäuser in The Chase den Fuß von Tallulah’s Wall und die Bäume um den Felsen herum. Im Nordwesten startete gerade ein Flugzeug von Mauldar Field, wo der Scheinwerfer des Towers auf seiner langsamen Runde blauweiß aufflammte.


  Die Musik vom Pavillon wurde überlagert vom Knattern halbautomatischer Waffen und Sirenen, manche im Norden, die meisten aber in den bevölkerten Straßen von Tin Town, eine Meile vom Pavillon entfernt. Ein Funkeln aus roten und blauen Lichtern kurvte und blitzte die Miracle Mile entlang, ein Polizeihelikopter flog dröhnend nach Süden Richtung Cap City, und eine Handvoll Feuerwehrwagen bahnte sich seinen Weg nach Osten über die Armory Bridge und drängte Autos auf die Bordsteine. Das lautstarke Bass-Geschmetter ihrer Sirenen konnten sie selbst aus dieser Entfernung noch hören.


  »Ziemlich viel los«, sagte Lemon, der hinter ihr stand. Doris wartete am Anfang des Pfads auf sie und schaute in den Wald hinein.


  »Ja«, stimmte Helga ihm zu. »Die Stadt ist völlig unruhig, wie ein wütender Bienenstock. Ist es immer so?«


  »Nein«, sagte Lemon mit grimmiger Miene. »Ist es nicht.«


  »Kommt schon, Kinder«, rief Doris vom Rand des Waldes. Die beiden drehten sich um, überquerten den Parkplatz und folgten Doris in den Wald hinein.


  Die Sturmreiter


  Sie stiegen hinauf in die Dunkelheit, während die Stufen unter ihrem Gewicht knarrten und ächzten. Jede Treppe endete auf einer Empore, und die nächste Treppe befand sich am anderen Ende der Empore, sodass sie sich den Weg durch die düsteren Flure bahnen mussten, immer dem Lichtkegel von Reeds Taschenlampe nach, an offenen Türen vorbei, die zu Räumen führten, die früher als Krankenzimmer für Patienten gedient hatten. Die Räume auf der ersten Empore waren groß und luftig, mit Flügelfenstern, die aber zugesperrt waren. Die Zimmer der zweiten Empore waren schon kleiner und enger, mit nur einem Fenster, das auch noch mit Gitterstäben bedeckt war, und auf der dritten Empore gab es gar keine Fenster mehr, nur winzige Zellen mit Ketten und Fesseln an den Wänden, zwanzig Zellen pro Seite, vier Seiten pro Empore. Sie gingen an diesen offenen Zimmern vorbei und konnten regelrecht spüren, wie Leid, Schmerz und Angst aus jedem einzelnen der winzigen Räume sickerte. Links von ihnen verschwand das Atrium immer weiter in der Tiefe, neben ihnen hing der Kronleuchter regungslos im blauen Lichtkegel, von Staub und Spinnweben bedeckt.


  Auf ihrem Weg nach oben hörten sie, wie das Gebäude atmete, ein und aus, ein tiefer Basston, der in der Luft knurrte und summte. Die Luft um sie herum wurde dicker, so als ob jemand den Luftdruck erhöhen würde, und inzwischen konnten sie Stimmen hören, einige drangen von unten hinauf, schwache Schreie und Flüstern, andere wiederum kamen aus dem obersten Stock, die Stimme eines Mannes, tief und schrill, sowie eine weitere Stimme, weit weniger klar, eher ein zischendes Vibrieren.


  Danziger führte die Truppe an, die BAR in der Hand, Reed hinter ihm, mit der Taschenlampe den Weg leuchtend, während Danziger dem Lichtkegel mit dem Lauf seiner BAR folgte, dahinter Kate und Nick als Letzter, den Colt in der Hand, er drehte und sah sich ständig um, schaute nach oben und unten und links und rechts, hinunter zum Atrium, hinauf zur Glaskuppel, die immer näher kam. Seine Haut kribbelte, seine Brustmuskeln waren angespannt, seine Nähte brannten wie Feuer und sein Kopf hämmerte, da die Schmerzmittel langsam nachließen. Er hatte sich zwei Amphetamintabletten eingeworfen– ein Trick aus der Zeit bei den Special Forces. Er hatte klar sein wollen und nun war er klar, aber er zahlte einen hohen Preis dafür.


  Sie erreichten das oberste Geschoss. Dort befanden sich keinerlei Zellen oder Kammern. Die Stufen führten zu einem Treppenabsatz, der von einem Geländer umgeben war, und zu einem weiteren Absatz, der vom ersten abzweigte und über eine Treppe mit schmaleren Stufen nach oben in den Dachstuhl und zu einer Tür führte, hinter der sich vermutlich die Erkertürme an der Spitze des Candleford House befanden.


  »Da hinein«, sagte Reed und richtete die Taschenlampe auf eine große Sitzecke mit Buntglasfenstern. Es war einst ein hübscher Raum gewesen, die Luft hier war reiner und weniger stickig. In der Mitte des Raumes lag ein Teppich mit verblichenen orientalischen Mustern, der nun von Dreck und Staub bedeckt war. Eine große Fabriklampe aus grünem Blech hing genau mittig über dem Teppich. Reed richtete das Licht auf den Teppich und deutete auf die vier Einkerbungen, deren Abstände auf ein Bettgestell hindeuteten. Die Fabriklampe war eindeutig so ausgerichtet, dass sie alles beleuchten konnte, was auf dem Bett stattfand.


  Es bestand keinerlei Zweifel, wofür das Bett und das Licht benutzt worden waren. Danziger trat auf den Teppich, dicht gefolgt von Reed, Kate und Nick einen Meter dahinter, während Nick die Tür im Auge behielt, durch die sie gekommen waren. Er schaute Kate an und sah sie im Licht, das durch das Buntglasfenster auf sie fiel, in sich gekehrt dastehen, so als ob sie einer Stimme lauschte, die nur sie hören konnte.


  Sie spürte seinen Blick, schaute ihn an und schenkte ihm ein Lächeln, das nicht ganz bis zu ihren Augen reichte.


  »Sie ist hier«, flüsterte Kate.


  Danziger und Reed waren bei einem eingetretenen Wandabschnitt stehen geblieben. Ein zerbrochenes Brett mit einem Fenster darin lag zertrümmert auf der anderen Seite der Wand, lehnte halb auf einem großen, staubigen Polstersessel. Neben dem Sessel stand ein Rauchertisch, außerdem hatte man einen Schemel in die Ecke der kleinen Kammer geschoben, die insgesamt nicht größer war als ein Kleiderschrank.


  Ihr Zweck war ebenso klar.


  Wer auch immer in diesem Sessel saß, hatte einen wunderbaren Ausblick auf das, was sich im Zimmer nebenan auf dem Bett unter der Lampe abspielte, und der Zuschauer konnte nebenbei noch eine Zigarre und ein Glas Brandy genießen. Es gab noch eine zweite Tür auf der anderen Seite der Kammer, die in eine Wand aus unlackierten Fichtenbrettern eingesetzt war. Durch die dünnen Holzleisten konnten sie Stimmen hören, ein murmelndes Bassgrollen und etwas anderes, das ganz und gar nicht menschlich klang.


  Danziger trat über das zertrümmerte Brett und in die Kammer hinein, schob den Sessel zur Seite, die BAR quer vor der Brust, und trat mit seinen Stiefeln in Holz- und Glassplitter.


  Die Stimmen verstummten.


  Es entstand eine Pause, und etwas Schweres schlitterte auf der anderen Seite der Wand über den Boden. Die zweite Tür öffnete sich einen Spalt, so als ob sich ein Riegel gelöst hätte. Blasses Licht strömte aus dem offenen Türschlitz.


  »Bist du das, Cowboy?«, rief eine harte Stimme aus dem Inneren des Nebenraums. »Komm einfach rein.«


  Danziger warf Reed und Nick einen prüfenden Blick zu, hob seine BAR, sammelte allen Mut und warf sich mit der rechten Schulter gegen die Tür, die krachend aufflog. Er trat durch die Tür, die an der inneren Wand abprallte und zurückschwang. Danziger stoppte sie mit seiner Schulter und zielte mit der BAR in den Raum.


  Er sah ein großes Schlafzimmer vor sich, mit Holzverkleidung und einer Wand, die nur aus Buntglasfenstern bestand. Die Lichter der Stadt schienen zwar durch diese Fensterwand, der Rest des Raumes hingegen war in Schatten gehüllt, düstere Ecken, eine dunkle Decke, schwarze Schemen im Dachstuhl.


  In der Mitte des Raumes, unter einem gewaltigen Messingkronleuchter, in dem fünf Kerzen angezündet waren, stand auf einem großen, von Dreck und Fäule zerfressenen Teppich ein leeres Himmelbettgestell, ohne Matratze und Bettfedern.


  Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich neben einer weiteren Tür eine Kommode mit vier Schubladen, auf der neben einem Kristallgläserset auch ein Dekantiergefäß mit einer Flüssigkeit stand, die im flackernden Kerzenlicht wie Cognac aussah. Drei Stühle standen im Halbkreis vor der Kommode.


  Auf dem größten der drei Stühle saß Abel Teague mit einer Schrotflinte im Schoß, deren Lauf auf Rainey Teagues Kopf neben sich gerichtet war, der mit totenbleichem Gesicht zur Tür starrte, sein Körper starr vor Angst, seine Augen nur dunkle Löcher, in denen sich flackernd das Kerzenlicht spiegelte.


  Und im dritten Stuhl saß aufrecht in einem langen, samtig blauen Kleid, das ihren liebreizenden Körper gleichzeitig verdeckte und betonte, eine Frau, die weder alt noch jung war, weder hübsch noch unansehnlich, gebieterisch, Macht und eiskalte Intelligenz ausstrahlend. Sie beherrschte den Raum.


  Ihr Haar war sehr lang und sehr rot und fiel in Bächen und Locken hinab zu ihren Schultern. Ihre langgliedrigen Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß, die Beine hielt sie an den Knöcheln verschränkt, die Füße waren nackt. Ihre Augen waren so schwarz wie poliertes Ebenholz, und in ihnen flackerte und tanzte dasselbe Kerzenlicht, aber mit einem Grünstich. Sie sah die Gruppe an, vollkommen still, vollkommen regungslos starrte sie sie ohne jede emotionale Regung in ihrem Gesicht an.


  Danziger ging ein Stück zur Seite, sodass Reed eintreten konnte, und danach Kate. Als Rainey Kate erblickte, wollte er sich erheben und zu ihr rennen, aber Teague, mit der Schrotflinte in der Hand, drückte ihm den Lauf energisch genug an den Kopf, um ihn zum Bleiben zu bewegen.


  »Sieht aus wie eine Pattsituation, oder, Cowboy?«, wandte er sich an Danziger. »Eines muss ich dir lassen, Kleiner, du kannst reiten, du kannst jagen, und bei Gott, du kannst schießen. Du hast meine Jungs in Stücke gerissen, keine Frage.«


  »Wir sind wegen des Jungen hier«, sagte Nick.


  Teague ließ seine Grabsteinzähne aufblitzen.


  »Der Junge gehört mir«, sagte er. »Mein Sohn. Mein Fleisch und Blut.«


  »Kate«, begann Rainey, »es tut mir leid…«


  »Halt die Klappe«, sagte Teague und hob die Schrotflinte. Dann fixierte er wieder die anderen.


  »Ich will dich nicht in meinem Kopf haben«, sagte Rainey. »Ich weiß, was dann mit mir passiert.«


  »Nichts wird mit dir passieren«, sagte Teague. »Wir werden alle eine tolle Zeit miteinander verbringen. Du wirst Dinge sehen, Junge, und Dinge tun und Erfahrungen machen, die kaum ein lebender Mensch gemacht hat. Du bist noch ein junger Bursche, hab Geduld, du gewöhnst dich noch an deine Fähigkeiten und deine Größe…«


  »Dann bin ich tot und du lebst in meinem Körper wie… wie ein Wurm in einer Leiche.«


  Teague lächelte.


  »Der Junge hat ein Talent fürs Melodramatische«, sagte er. »Aber die Sache ist längst entschieden. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt doch einfach die Lady hier.«


  Die Frau hatte bisher weder gesprochen noch sich gerührt.


  Kate ging an Nick vorbei, in das Zimmer hinein und stellte sich vor sie. Der Kopf der Frau bewegte sich, während sie ihren Schritten folgte, aber nichts anderes in ihr schien lebendig, außer den schwarzen Lichtern in ihren bodenlosen Augen.


  »Ich bin Kate Walker«, sagte sie.


  »Ich bin, wer ich bin«, entgegnete die Frau mit einer Stimme, die aus den Wänden um sie herum zu kommen schien.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Kate.


  Daraufhin lächelte die Frau, ein furchtbarer Anblick.


  »Niemand auf der Welt weiß, was ich bin«, sagte sie. »Ich bin Nichts. Ich bin nichts.«


  »Nein«, erwiderte Kate mit zitternder Stimme.


  »Nein?«


  »Nein, ich kenne deinen Namen. Du bist Branwen.«


  In den Bäumen über der Oberfläche von Crater Sink saßen Krähen, die nicht glücklich schienen, dass Lemon, Doris und Helga die Lichtung betraten, die den Teich umgab. Sie kreischten und krächzten und flatterten umher, immer lauter und bedrohlicher.


  Doris ging bis zum Rand des Beckens, blickte hinab in das schwarze Wasser und dann hinauf in die Äste. Die Krähen in den Bäumen starrten zurück, mit einem winzigen roten Funkeln in ihren Augen, zur Seite geneigten Köpfen und klappernden Schnäbeln, während sie sich auf den Ästen aufplusterten und zuckten und hin und her hüpften.


  Doris behielt die Vögel im Auge und sagte nichts. Ihr Geschnatter wurde lauter und breitete sich aus, während sie immer aufgeregter wurden. Sie zischten hervor, flatterten umher und rauschten nur knapp über der Wasseroberfläche entlang.


  Einige von ihnen flogen auf Doris’ Kopf und versuchten sich festzukrallen, ein oder zwei kamen nahe genug, um ihre Haare zu fassen zu kriegen, aber sie wich keinen Zentimeter zurück.


  Sie hob eine Hand, woraufhin Lemon den Bose-Lautsprecher auf einem Felsen abstellte und das Display seines iPhones berührte. Die ersten Noten des schoschonischen Heilungsliedes hallten durch die Nacht, eine geschmeidige Menschenstimme, mal hoch, mal tief, begleitet vom Hämmern der Trommeln.


  Im Candleford House starrten sich Kate und die Frau an. Die Frau neigte ihren Kopf leicht zur Seite, wie ein Rabe, und schien einem Geräusch zu lauschen, das niemand sonst hören konnte. Und dann hörten sie alle ganz schwach Musik, wie von weit weg, die Stimme eines Mannes, der ein Lied der amerikanischen Ureinwohner sang, rhythmisch und schlangenartig, begleitet vom Bass der Trommeln.


  Die Frau schien sich zu entfernen, ging in sich und starrte Kate dann wieder an.


  »Du hast jemanden zu meiner Pforte geschickt. Ich kann sie am Eingang hören. Das wird nichts nützen. Ich werde das nicht tolerieren. Ich habe nicht vor, noch ein Menschenzeitalter alleine zu verbringen. Ich werde den Jungen mitnehmen und wir werden ihn gemeinsam benutzen.«


  »Nein, wirst du nicht. Mister Teague wird zur Abrechnung gehen und du wirst weiterhin Branwen sein.«


  »Woher weißt du, dass ich Branwen heiße?«


  »Deine Schwester hat mir deinen Namen verraten.«


  »Ich habe keine Schwester.«


  »Doch, hast du. Sie heißt Glynis.«


  Die Krähen zogen sich zurück, klapperten mit den Schnäbeln und flatterten umher, höher und höher in die Äste um Crater Sink herum, so als ob die Musik sie vertreiben würde.


  Helga und Lemon gingen zu Doris und alle drei standen dort und hörten dem schoschonischen Sänger zu. Abgesehen davon herrschte im Wald Totenstille. Die Oberfläche von Crater Sink war so ruhig wie Schwarzglas. Und dann plötzlich nicht mehr.


  Die Frau erhob sich. Sie war größer als Kate, beinahe so groß wie Charlie Danziger, sie überragte Kate und schien zu wachsen, während sie ihr zu Leibe rückte.


  »Was Glynis zu sagen hat, interessiert mich nicht. Und falls diese Menschen meine Pforte nicht verlassen, werde ich zurückgehen und sie holen, sodass sie auf ewig Qualen leiden.«


  Der spirituelle Gesang der Schoschonen erfüllte nun den Raum. Teague stand auf und zog Rainey mit sich, so als ob er ihn von dem Geräusch wegzerren wollte, aber die Frau hob eine Hand, ohne den Blick von Kate abzuwenden, und Teague erstarrte. Kate, die zitterte und schlotterte, mühte sich, ihre Stimme wiederzufinden.


  »Glynis hat mir vom Sturm erzählt.«


  Gestalten erhoben sich aus der Dunkelheit unter den Bäumen, die verbrannten Seelen, die Doris auf ihren Fotos gesehen hatte. Stumm kamen sie näher, so blass wie Nebelschleier schlichen sie durch die Bäume und versammelten sich um das Gewässer, so als ob sie jemand gerufen hätte. Die Oberfläche von Crater Sink kräuselte sich und flimmerte, sie veränderte ihre Farbe, von einem bodenlosen Schwarz zu Kobaltblau, in dem ein grüner Funke ganz tief unten zu sehen war, ein grünes Feuer, das sich erhob.


  Und jetzt spürten Doris und Helga und Lemon diese Furcht, dieses Grauen, sie spürten, wie es sich um sie legte und langsam zudrückte, immer stärker, und die Luft aus ihren Lungen presste. Doris griff nach dem Geländer, fühlte Panik in sich aufsteigen und kämpfte dagegen an. Sie schaute hinunter auf ihre Hände und sah, wie die Haut auf ihren Knöcheln ganz weiß wurde.


  Sie hörte, wie Helga neben ihr nach Luft schnappte, und sah Lemon auf der anderen Seite, mit geschlossenen Augen, den Körper ganz steif, wie eine schwingende Stimmgabel. Die Schattengestalten umzingelten sie, ein kalter, klammernder Nebel auf ihrer Haut, der flüsterte und zupackte, und jetzt füllte sich Crater Sink in der Tiefe mit einem furchtbaren blauen Licht.


  »Sie hat mir eine Geschichte erzählt«, sagte Kate, »über einen Sturm. Sie meinte, es sei zwar nicht genau so passiert, aber sie musste es mir auf eine Weise erzählen, dass ich es verstehen konnte.«


  Die Frau fixierte sie, hielt sie mit ihrem Blick fest, gefangen wie eine Libelle auf einer Spielkarte, ihre Augen bohrten sich in Kates, und Kate spürte, wie sie an den Toren ihres Verstandes herumschnüffelte, sie daran rüttelte und schüttelte, wie sie versuchte, sie aufzubrechen, um in sie zu gelangen und sie zu infizieren.


  In diesen schwarzen Augen verbarg sich ein bodenloser Brunnen voller Hass und Grausamkeit und Zorn, aber Kate verschloss ihren Geist und erzählte die Geschichte so, wie Glynis im Spiegel sie ihr erzählt hatte, als Nick auf der Intensivstation gelegen und sie in jener schrecklichen Nacht ganz alleine gewesen war.


  »Zwei Schwestern lebten an einem Ozean. Sie verbrachten ihre Zeit damit, Dinge aus dem Sand herzustellen, den sie am Strand fanden, und daraus Spiegel und andere nützliche Dinge zu schmieden. Eine Schwester war heller und die andere dunkler, und im Land jenseits des Strandes lebten andere Zwillinge, genau wie sie, die andere Dinge taten und Objekte herstellten, die wunderschön oder nützlich waren, und gelegentlich trafen sie sich, um Dinge auszutauschen oder einfach zusammenzusitzen und den Ozean zu beobachten.


  Eines Abends zog ein Sturm auf, der schlimmste Sturm, den die Schwestern je gesehen hatten, und er erfasste sie beide und riss sie mit sich über den riesigen, dunklen Ozean. Der Sturm stammte von der anderen Seite ihrer Welt, von der blauen Sonne, die ihn entzündet hatte, und der Sturm brauste über den endlosen Ozean und nahm die beiden mit sich in die Finsternis.


  Nach langer Zeit erstarb der Sturm, und die Schwestern fanden sich alleine an einem neuen Ort wieder, der aber noch im Entstehen begriffen war, und der Ozean war zu wild, als dass sie dort hätten leben können. Doch es gab ruhiges Wasser in Höhlen unter der Erdoberfläche. Es war schwarz, aber es war still und sie gewöhnten sich daran. Sie hatten die Spiegel, um einander zu sehen, wenn sie getrennt waren, und um von einem Ort zum anderen zu reisen, und das Licht der Spiegel hielt die Dunkelheit fern.


  Eines Morgens entdeckte die hellere Schwester, dass sich die Welt über ihnen verändert hatte und Lebewesen auf der Oberfläche wohnten, und sie begann, sich für das Leben dieser Kreaturen zu interessieren.


  Die Schwestern waren uneins, was diese Wesen betraf, sie stritten sich darüber und die Schwester, die sich für die Welt an der Oberfläche und das Leben dieser Kreaturen interessierte, verbrachte mehr und mehr Zeit mit ihnen. Die andere Schwester wurde allein zurückgelassen und begann, die Dinge zu hassen, die ihrer Schwester wichtig waren.


  So kam der Tag, an dem die beiden sich fürchterlich zerstritten, und die hellere Schwester verließ die andere, ließ sie alleine in der Dunkelheit zurück, und lebte von nun an in einem anderen Teil der Welt.«


  Sie hielt inne und wartete.


  Die Frau war totenstill, eine Aura legte sich um sie herum und ein Hof aus schwarzem Licht breitete sich aus. Im Zimmer herrschte ein immenser, erstickender Druck, und die Frau thronte über Kate wie Tallulah’s Wall, aber Kate hielt ihr stand.


  »Es geht noch weiter«, sagte die Frau schließlich.


  »Ja«, sagte Kate, »denn sie nahm etwas mit sich.«


  Die Gestalt der Frau veränderte sich, das dunkle Licht wirbelte um sie herum, breitete sich im Raum aus, dämpfte das Kerzenlicht, zog die Schatten aus der dunklen Ecke des Zimmers heran, hinab vom Dachstuhl, hinauf vom Boden, und ein schrilles Summen bohrte sich in ihre Gehörgänge.


  »Sie nahm die Spiegel mit«, sagte die Frau in einem hohen Summton, der von überall her zu kommen schien, »und sie ließ mich alleine in der Dunkelheit zurück, alleine in der Tiefe, ließ mich zurück, um sich um ihre Haustiere zu kümmern. So als ob ich nichts wäre.«


  Crater Sink brach am Rand auf, das Geländer gab nach und alle drei fielen ins Wasser. Das Geländer und die Steine, die es festgehalten hatten, rauschten an ihnen vorbei, hinab in die Tiefe. Lemon konnte seine Arme nicht bewegen, um das Wasser wegzuschaufeln, und er sank tiefer, immer tiefer in die Grube hinab, sah nach oben und erblickte die beiden Frauen über ihm, die auf der schimmernden, silbernen Wasseroberfläche paddelten und mit den Beinen Wasser traten und kleiner und immer kleiner wurden, während er immer weiter im Crater Sink versank und die Musik immer leiser und leiser wurde. Er wusste, dass er hier unten sterben würde, und er erinnerte sich an das, was die Menschen sich über Crater Sink erzählten. Vieles verschwindet im Crater Sink, aber nichts kehrt je wieder zurück.


  Die Frau hielt inne, neigte den Kopf und wandte den Blick ab, so als ob sie etwas beobachtete, das nur sie sehen konnte. Dann wandte sie sich wieder Kate zu. Der schoschonische Heilgesang war nun überall um sie herum, und die Trommeln übertönten beinahe ihre Stimme, aber sie konnten trotzdem noch verstehen, was sie sagte.


  »Sie sind in meinem Haus.«


  Und fort war sie, mit einem zischenden Rauschen, und die Dunkelheit verschwand mit ihr. Sie standen nun alleine in Teagues Zimmer im obersten Stockwerk vom Candleford House, wo das Licht der Laternen aus den Buntglasfenstern hineinschien. Die plötzliche Stille erdrückte sie beinahe, ihre Ohren klingelten. Teague reagierte als Erster.


  Er ging auf sie zu und drückte den Lauf seiner Schrotflinte gegen Raineys Schläfe.


  »Sie wird zurückkommen. Wenn ihr den nächsten Morgen erleben wollt, solltet ihr jetzt lieber abhauen.«


  Charlie Danziger hob seine BAR und schoss Teague den linken Arm von der Schulter. Teague stürzte, wand sich vor Schmerz und schrie, seine Schrotflinte fiel scheppernd zu Boden. Rainey duckte sich gegen die Wand und Kate lief zu ihm, nahm ihn am Arm und schaute zu Nick.


  »Teague hat recht. Sie kommt zurück.«


  »Bring ihn hier raus«, sagte Nick. »Reed, geh mit ihr.«


  Lemon spürte Hände an seinem Körper, die ihn packten und hinaufzogen. Er schaute nach oben und sah die beiden Frauen, die mit ihm aufstiegen. Als er nach unten schaute, sah er eine Gestalt aus der Tiefe emporsteigen, eine Frau, ihr rotes Haar hinter sich herziehend, sie stürmte in einem anschwellenden Lichthof aus blauem Licht nach oben. Er trat nach dem Wasser, mühte sich ab, seine Lungen platzten fast, er konnte nichts mehr sehen. Die Oberfläche war nur noch ein kleines Stück entfernt, eine sich kräuselnde, silberne Wand, und dahinter der gelbe Schimmer der Umgrenzungslampen.


  Doris und Helga zogen ihn hinauf, ihre Hände fest um seine Brust. Um sie herum wurde das blaue Licht heller und intensiver, jetzt konnten sie alle das schrille, summende Jaulen hören, das aus den Kalksteinwänden drang.


  Sie durchbrachen die Oberfläche, griffen nach dem Rand der Grube. Lemon schaute zurück nach unten und sah die Frau im Wasser, die weniger als drei Meter von ihnen entfernt im Licht schwebte, ihr Haar im Wasser treibend, ihr seidiges Kleid umrahmte sie wie eine blaue Dahlie, regungslos, völlig ruhig, starrte sie sie an.


  Kate und Reed hatten sich mit Rainey auf den Rückweg gemacht. Die anderen hörten, wie sie die Treppen hinunterstiegen, wie ihre Schritte immer leiser wurden, und dann waren es nur noch die drei Männer: Charlie Danziger und Nick Kavanaugh auf dem Dachboden, die über Abel Teague standen, dessen Blut auf seine graue Haut tropfte, während er sich den zerfetzten Stumpf seines linken Arms hielt und sie von unten mit seinen Haifischaugen anstarrte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spuckte Blut aus.


  »Ich hab euch doch gesagt, ich kann nicht getötet werden.«


  Danziger schaute Nick an.


  »Scheint zu stimmen«, meinte Danziger. »Eigentlich hätte er inzwischen verblutet sein müssen.«


  »Ja«, gab Nick ihm recht, »was stimmt denn da nicht?«


  »Glynis meinte, dass sie, dieses andere Miststück, ihn bei sich behält, wie ein Haustier. Wir können ihn nicht umbringen.«


  Nick dachte darüber nach, während er Abel Teague dabei zusah, wie er sich in eine sitzende Position mühte, sich gegen eine Wand lehnte, seinen blutigen Stumpf umklammerte und sie anstarrte. Und immer noch nicht starb.


  »Was meinst du?«, begann Danziger. »Wir könnten ihn einfach in winzig kleine Stücke schneiden und ihn den Ratten überlassen.«


  Nick ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Nein«, sagte er, »sie findet vielleicht einen Weg, ihn wieder zusammenzuflicken. Ich hab da eine bessere Idee.«


  Die Frau schwebte im Wasser und starrte die drei Eindringlinge an. Ein Mann, von keinerlei Nutzen. Nicht so die beiden Frauen, die sie durch die silbrig scheinende Wasseroberfläche klar erkennen konnte. Eine aus Dunkelheit und eine aus Licht.


  Sie schwebte dort, zwischen der oberen und der unteren Welt, fixierte die beiden Frauen und fühlte einen unglaublichen Schmerz in sich aufsteigen, Leid und Kummer und Verlust. Sie trieb im Wasser und schaute die beiden Frauen an –die Schwestern– und wusste nicht, was sie tun sollte. Doris und Helga schoben Lemon auf den Rand der Grube und rutschten dann wieder hinab, wo sie im Wasser trieben und hinunter zu der Frau schauten, die von blauem Licht umgeben war.


  »Werden wir sterben?«, fragte Helga.


  »Mit Sicherheit«, antwortete Doris und sah in die Augen der Frau, sah das grüne Funkeln darin und das rote Haar wie Flammen um sie herum, »aber jetzt noch nicht.«


  Sie führten Teague die Stufen hinunter, die Emporen entlang und noch mehr Stufen hinunter, Teague stolpernd und taumelnd vor den beiden, während Danziger ihn mit dem Lauf seiner BAR die Treppen hinunterschubste. Sie erreichten das Erdgeschoss und führten Teague in die Mitte des Eingangsbereichs.


  »Was jetzt, Jungs?«, fragte Teague keuchend und nach Atem ringend. Danziger schaute Nick an.


  »In den Keller«, erklärte Nick.


  Teague schaute die beiden an. Ein furchtbarer Gedanke kam ihm.


  »Nein«, sagte er.


  Danziger ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Der Heizofen?«


  »Genau«, sagte Nick. »Der Heizofen.«


  Nach diesen Worten fing Teague an, sich zu wehren, und er war kräftig, groß und willensstark.


  Es brauchte beide Männer, um ihn durch die Kellertür und die lange Steintreppe hinunter in den Keller vom Candleford House zu zwingen.


  Der Keller war niedrig, eine Höhle aus Stein und Beton und Holzbalken, die von Pfeilern aus Flusssteinen und Beton getragen wurden. Es war feucht und stank nach Ratten und Ungeziefer und auslaufendem Wasser. Ein von einem Stahlgitter bedeckter Gully war in der Mitte des Raumes und sie konnten hören, wie Wasser gurgelnd einen tiefen Steinschaft hinunterstürzte.


  »Die Verbindung von Candleford House zum Wasser«, sagte Nick, aber Danziger fragte nicht, was er damit meinte.


  Am anderen Ende des Kellers stand an einer Wand ein gigantischer Eisenofen mit einem massiven Gitter davor, der nur durch einen Fensterschlitz beleuchtet wurde. Der Heizofen war kalt und vor Dreck und Rost ganz glitschig, und das Eisengitter stand weit offen. Hinter dem Gitter tat sich ein schwarzes Loch auf.


  »Dort hin«, sagte Nick und gab Teague einen heftigen Stoß, sodass er über den dreckigen Boden taumelte. Teague wehrte sich nach Kräften den ganzen Weg bis zum Ofen, und als sie schließlich davorstanden, zitterte er am ganzen Körper.


  »Er wird nicht einheizen«, sagte er mit zittriger Stimme und weit aufgerissenen Augen, sein Gesicht angsterfüllt.


  »Wir werden ihn auch nicht einheizen«, erklärte Nick.


  »Was dann?«, fragte Teague und sah die beiden abwechselnd an.


  »Du hast ihn als Krematorium benutzt, oder?«


  »Nein. Das war ein Heizofen. Mehr nicht.«


  »Reed hat in Gracie eine Frau getroffen«, erzählte Nick an Danziger gerichtet. »Sie hieß Beryl Eaton. Sie war eine Art Archivarin. Sie wusste alles über Candleford House und darüber, was dieser Mann und seine Leute hier getan haben. Sie haben diesen Ofen benutzt, um die Toten zu verbrennen.«


  »Das ist eine Lüge«, rief Teague. »Das war… aus hygienischen Gründen.«


  »Waren die Leute immer tot?«, fragte Nick.


  »Was meinst du damit?«, fragte Teague, aber seine Augen zuckten zur Seite, und sie wussten, dass er log.


  »Du dreckiger Hurensohn«, sagte Danziger.


  »Du hast sie manchmal lebendig verbrannt, nicht wahr? Hast du einen Stuhl mit runtergenommen, dich hingesetzt und zugesehen, wie sie das Feuer fraß?«


  »Nein«, rief Teague und wich vom Ofen zurück, von diesem grässlichen schwarzen Loch hinter dem Gitter. »Sie waren immer tot. Ich schwöre es.«


  »Bei was schwörst du?«, fragte Nick. Er schob das Gitter weiter auf. Es knarrte und ächzte in den Scharnieren. Nick hob den schweren Riegel, der das Gitter einrasten ließ.


  »Rein mit dir.«


  Teague schüttelte den Kopf, wich weiter zurück, stolperte und fiel in den Dreck.


  »Nein, das… das mach ich nicht. Das kann ich nicht.«


  Danziger hob ihn wieder auf die Füße, presste ihn gegen die Seite des Ofens und hielt ihn dort fest.


  »Er wird da drinnen nicht sterben«, sagte Danziger. »Wir können ihn zwar einsperren, aber sie wird einen Weg finden, ihn zu befreien.«


  »Sie sind alle dort drinnen«, erklärte Nick an Teague gerichtet, der vor seinen Worten zurückschreckte. »Alle, die du bei lebendigem Leib verbrannt hast, jede Seele, die du und deine Männer zu Tode gequält habt, sie sind alle dort drinnen. Und sie warten auf dich, Teague. Sie warten schon sehr lange auf dich. Wirf ihn rein, Charlie.«


  Und das tat er. Sie drückten die Verriegelung bis ganz nach unten, und Danziger fand einen Stein, mit dem er darauf einschlug, bis sich der Riegel zu einem Haken verformt hatte. Man bräuchte einen Schneidbrenner, um den Riegel zu lösen. Das Letzte, was sie von Teague sahen, war, wie er sein Gesicht gegen das Eisengitter presste und versuchte, seinen Körper durch die Stäbe zu quetschen.


  Reed stand neben seinem Streifenwagen, mit laufendem Motor, Rainey und Kate saßen drinnen. Reed drehte den Kopf und lauschte. Er hörte Teague, wie er schrie. Schwach, aber er konnte es dennoch hören.


  »Meine Güte. Was habt ihr mit ihm angestellt?«


  Nick erzählte es ihm.


  »Wie nett. Aber Charlie hat recht. Früher oder später findet sie einen Weg, ihn zu befreien.«


  »Das spielt keine Rolle«, entgegnete Nick. »Was sie will, ist sein Verstand. Und es wird nicht lange dauern, bis er den verloren hat.«


  Nick schaute die Straße rauf und runter.


  Es war weit nach Mitternacht.


  »Charlie, sollen wir dich irgendwo absetzen?«


  Danziger lehnte die BAR gegen seine Hüfte, griff in seine Lederjacke, holte eine Zigarette heraus, zündete sie an, nahm einen tiefen Zug und grinste sie dann an, sein Kopf in eine Wolke Zigarettenqualm getaucht, die im Licht der Laternen zu glühen schien.


  »Nein, aber danke. Ich bleibe am besten hier. Ich bin mir ziemlich sicher, dass bald ein Bus vorbeikommt.«


  Und er behielt recht.


  Mavis’ großes Herz


  Als Coker die Straße erreichte, hatte er bereits unzählige Male auf Twylas Handy angerufen und es hatte immer siebenmal geklingelt, bis der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde. Daher war er inzwischen halb verrückt vor Sorge, er rannte zu seinem Lincoln und zerbrach sich den Kopf darüber, was zum Teufel er tun sollte– diesen Chi Chi Pentangeli anrufen oder Tony Torinetti höchstpersönlich oder die Florida State Patrol, damit sie zu seinem…


  »Coker, bleib sofort stehen.«


  Er kam rutschend zum Stehen, zog seine SIG hoch und befand sich dann weniger als zwei Meter von Mavis Crossfire entfernt, die im Schatten neben seinem schwarzen Lincoln Town Car gelauert hatte. Sie hielt ihre Dienstwaffe in der Hand, mit der sie auf seine Stirn zielte. Mavis war keine tolle Schützin, aber sie war gut genug, um ihm aus dieser Entfernung ein neues Auge zu bohren, und das wussten beide.


  »Mavis«, sagte Coker, dessen Brust sich zuschnürte und der durch die Zähne atmend versuchte, gegen die Panik anzukämpfen. »Mavis, ich kann das jetzt nicht.«


  »Boonie hätte wissen müssen, dass du hier auftauchst«, sagte sie, die nicht mitbekam, wie es um ihn stand. »Er hat seine ganze Crew nach Niceville geschickt, um Charlie Danzigers Ranch zu überwachen.«


  »Danziger? Wozu?«


  »Sie glauben, dass du das Geld dort versteckt hast.«


  »Mein Gott, Mavis! Ihr habt doch Charlies Mondex-Karte gesehen.«


  »Ich weiß. Boonie glaubt, dass du ein paar Rücklagen in bar verstaut hast, die du jetzt brauchst, und dass du deswegen wieder in der Stadt bist.«


  »Ich brauche kein gottverdammtes Geld«, sagte Coker. »Ich bin zurückgekommen, um…«


  »Das mit den Italienern zu klären. Weil sie Charlie umgebracht haben. Ich weiß. Darum bin ich hier. Ich weiß, wie du tickst. Hast du sie alle erwischt?«


  »Ja. Aber jetzt hab ich ein Problem…«


  »Das hast du meistens. Erzähl’s mir gleich. Erst muss ich wissen, wieso du diese Nummer im Bean Me Joe abgezogen hast?«


  Trotz allem musste Coker lachen.


  »Ich könnte’s dir erzählen, Mavis, aber das glaubst du mir nie.«


  »Wegen der Titten der Barista, richtig?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Hab ich recht?«


  »Nimm die Waffe runter, dann erzähl ich’s dir.«


  »Du zuerst.«


  »Mavis, ich werde dich nicht erschießen.«


  Sie überlegte.


  »Vermutlich nicht.«


  Sie senkte ihre Waffe und Coker tat es ihr gleich. Die Luft wurde ein wenig trüb. Es hatte angefangen zu regnen.


  »Es lag an ihren Brüsten. Stimmt’s?«


  »Ausladende Möpse, Mavis. Es war meine Bürgerpflicht, diese fantastischen, ausladenden Möpse zu retten.«


  »Für die Nachwelt?«


  »Ja. Die sind ein Nationalheiligtum. Aber woher wusstest du, dass ich das war?«


  »Du hast bei der Barista einen ziemlichen Eindruck hinterlassen. Als die Geschichte im Netz auftauchte, war mir klar, dass du das warst. Also bin ich hergefahren und habe gewartet.«


  Coker steckte die Waffe wieder in seinen Mantel.


  »Ich kann mich jetzt nicht verhaften lassen, Mavis.«


  »Wann würde es dir denn passen?«, fragte sie mit einem Grinsen der Marke Coker. »Wäre Dienstag okay?«


  »Ich muss bis Sonnenaufgang dreihundertneunundfünfzig Meilen Straße hinter mich bringen, Mavis. Es geht um Leben und Tod.«


  »Wie immer bei dir. Was ist denn los?«


  Coker erzählte es ihr.


  »Mein Gott, Coker. Wie landest du nur immer wieder in solchen Situationen? Ruf die Polizei vor Ort an. Die sind im Handumdrehen dort.«


  Coker schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gerade mit einem Typen namens Julie Spahn geredet. Er meinte, dass sie auf mich warten, dass nichts passieren wird, bis ich auftauche. Sie wollen die ganze Familie erledigen. Es ist angerichtet, hat Spahn mir gesagt.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Mavis, das muss ich. Ich muss ihm einfach glauben. Sonst kann ich mir die Knarre auch gleich hier in den Mund stecken.«


  »Vier tote Cops«, sagte Mavis. »Das kann ich nicht vergessen. Das kann niemand.«


  »Wie viele Hipster haben denn im Bean Me Joe überlebt?«


  »So funktioniert das nicht. Das ist Karma. Das ist dein Karma, für das Twyla und Bluebell jetzt büßen müssen.«


  »Ja. Vermutlich hast du recht. Und so, wie ich mich jetzt fühle, das ist auch Karma. Ich krieg mehr beschissenes Karma, als ich aushalte. Mavis, ganz im Ernst, ich muss jetzt los, ich muss jetzt sofort los.«


  Sie sah ihn eine Weile an.


  »Wie weit, sagtest du?«


  »Dreihundertneunundfünfzig Meilen.«


  »Luftlinie oder über die Interstate?«


  »Interstate.«


  Sie schaute auf ihre Uhr.


  »Die Sonne geht schon in fünf Stunden unter. So weit kommst du nie im Leben in fünf Stunden.«


  »Doch, mit hundertzwanzig Meilen pro Stunde.«


  »Dann hängt dir jeder Streifenpolizist und jeder County Sheriff in den Südstaaten im Nacken. Dir werden Helikopter wie Hummeln um den Kopf herumschwirren.«


  »Es geht aber nicht anders. Ich hab keinen Hubschrauber und ich seh auch keinen Privatjet herumstehen, den ich mir mal leihen könnte.«


  »Du bräuchtest einen Streifenwagen. Mit Blaulicht und Sirene.«


  »Den hab ich auch nicht.«


  Mavis sah Coker eine Weile an. Coker spürte ihren stechenden Blick. Er war es nicht gewohnt, dass sich jemand um ihn kümmerte, und es gefiel ihm kein bisschen. Schließlich sagte sie: »Ich schon.«


  Delores Maranzano saß in ihrem kobaltblauen Nachthemd, das hauptsächlich aus durchsichtigen Kurven und sündigen Absichten bestand, in ihrem Schlafzimmer und trank ein Glas Weißwein, als Mavis Crossfire im Türrahmen auftauchte. Delores schreckte hoch, sodass ihr Weinglas gegen die Decke krachte und dann durch das Zimmer flog. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und zog das Laken um ihre unverhüllten Melonen.


  »Nur die Ruhe, Delores«, sagte Mavis, die hundemüde war. »Ich bin nicht hier, um Sie zu verhaften.«


  »Sergeant Crossfire, stimmt’s?«, fragte Delores, deren Stimmung sprunghaft anstieg, als sie hörte, dass man sie nicht im nächsten Moment auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachten würde.


  Außerdem hatte sie Mavis Crossfire immer schon gemocht. Auf eine große, gefährliche, nordische Walküre-Art war sie nämlich ziemlich attraktiv.


  »Wieso sind Sie dann hier?«


  »Nun, es könnte etwas mit dem nackten alten Kiffer zu tun haben, der vor Kurzem einen Purzelbaum aus Ihrem Badezimmerfenster gemacht hat.«


  »Ach du meine Güte«, sagte Delores, machte große Augen und ließ das Laken gerade weit genug von ihren Brüsten runterrutschen, um die Zimmertemperatur ein paar Grad steigen zu lassen. Mavis sah ihr dabei zu und seufzte.


  »Wo ist denn Ihr verdammter Hund?«, fragte sie.


  »Frankie Secondo? Im Bad. Dort drinnen steht sein Bettchen. Er hatte eine anstrengende Nacht.«


  »Ich auch«, erklärte Mavis und ging ins Zimmer hinein. Sie trug einen großen Plastikkäfig, in dem sich eine fast ebenso große Katze befand.


  »Wessen Katze ist das?«, fragte Delores, richtete sich auf und beugte sich nach vorne, wodurch Mavis ein Panoramaausblick auf ihr Dekolleté erhielt. Delores hatte ein sehr hübsches Dekolleté.


  »Sie heißt Mildred Pierce. Sie war in meinem Streifenwagen. Jetzt muss ich mir ein Taxi rufen.«


  »Was ist denn mit Ihrem Streifenwagen passiert?«


  »Ich habe ihn einem Freund geliehen. Kann ich sie ins Bad zu Ihrem Hund stellen?«


  »Nun, das könnte Frankie Secondo aufregen.«


  »Damit muss er leben«, sagte Mavis und durchquerte den Raum. Sie trug noch immer einen Verband am Knöchel, aber sie kam gut damit klar. Sie öffnete die Tür, stellte die Tragebox auf den Boden und schloss die Tür wieder.


  Delores gefiel das nicht.


  »Sie kann aber nicht aus dem Käfig raus, oder?«


  »Falls ja, dann hören wir das mit Sicherheit«, antwortete Mavis und drehte sich zu dem riesigen Flachbildfernseher, der beinahe die gesamte Wand von Delores Maranzanos Schlafzimmer einnahm. »Was sehen Sie sich da an?«


  »Stolz und Vorurteil«, antwortete Delores.


  »Der mit Colin Firth und Jennifer Ehle?«


  »Ja. Mein Lieblingsfilm.«


  Mavis zog ihre Uniformjacke aus und legte sie auf einen von Delores’ Schlafzimmerstühlen.


  »Meiner auch«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl.


  Delores musterte sie eine Weile und legte dabei die Stirn in Falten, wie sie es immer tat, wenn sie etwas gründlich durchdenken musste.


  »Sie sehen ziemlich erschöpft aus, Sergeant Crossfire.«


  »Das bin ich«, erwiderte Mavis. »Ich bin sogar verdammt erschöpft.«


  »Sind Sie noch im Dienst?«


  Mavis schaute auf ihre Uhr.


  »Nein. Genau genommen ist meine Schicht seit Mitternacht zu Ende.«


  »Möchten Sie dann vielleicht einen Drink?«


  »Aber gerne«, antwortete Mavis, woraufhin Delores vom Bett aufstand und durch das Zimmer ging, um ein zweites Glas zu holen. Es gab nur wenige Frauen in diesem Teil des Staates, die einen Raum so zu durchqueren vermochten wie Delores Maranzano. Sie ging zurück zu Mavis, beugte sich zu ihr nach vorne, um ihr ein Kristallglas randvoll mit eiskaltem Weißwein zu reichen. Mavis bekam nicht nur das Glas, sondern auch verhängnisvolle Einblicke auf Maranzanos Magische Möpse und den dazugehörigen Wink mit dem Zaunpfahl.


  »Das ist Pinot Grigio«, erklärte Delores, die direkt vor Mavis stand und zu ihr runtersah.


  »Darf ich dann einen Toast ausbringen?«, fragte Mavis.


  »Aber sicher«, sagte Delores. »Auf wen?«


  »Auf Charlie Danziger. Er hat dieses Zeug geliebt.«


  »Auf Charlie Danziger«, wiederholte Delores. »Er ist gestorben, nicht wahr, Sergeant Crossfire? Vor ein paar Monaten?«


  »Ja, ist er. Charlie Danziger war ein guter Freund von mir, Delores. Ein sehr guter Freund.«


  Delores spürte, wie ihr ein Angstschauer eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie konnte diese Frau überhaupt nicht einschätzen.


  »Wie ist er denn gestorben, Sergeant Crossfire?«


  »Er wurde erschossen. Als er mir das Leben rettete.«


  »Wie furchtbar«, sagte Delores, fasste sich mit der Hand an die Kehle und ließ sie dann absinken, wobei ihr Nachthemd leicht von den Schultern glitt. Eine Geste des Mitgefühls, gekoppelt mit fantastischen Brüsten.


  »Wir furchtbar. Haben Sie denn eine Ahnung, wer es war?«


  »Ja, habe ich. Die Männer arbeiteten für Ihren Gatten.«


  »Oh, nein. Doch nicht diese schreckliche Schießerei in den Bergen?«


  »Doch. Diese schreckliche Schießerei in den Bergen.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung. Mein Neffe, Manolo, steckte dahinter. Ein böser Mensch, genau das war er. Voller Wut. Und er war vor Kummer wegen Frankie ganz verrückt. Wenn ich nur davon gewusst hätte, Sergeant Crossfire. Dann hätte ich es vielleicht verhindern können und Sie hätten noch immer Ihren Freund, Mister Danziger.«


  »Ja«, sagte Mavis. »Wenn Sie es nur gewusst hätten.«


  Delores seufzte, legte mitfühlend eine Hand auf Mavis’ linkes Knie und ließ sie dort.


  »Ich bedaure Ihren Verlust zutiefst«, sagte sie.


  »Tja, inzwischen sind alle tot, außer einem«, sagte Mavis.


  Delores rückte noch ein bisschen näher heran.


  »Ich weiß, was Sie durchmachen. Auch ich habe einen geliebten Menschen verloren. Meinen geliebten Frankie. Ich spüre seine Abwesenheit jede Nacht, genau hier, tief in meinem Herzen.«


  Sie legte ihre linke Hand auf ihre rechte Brust und seufzte resigniert. Außerdem zitterten ihre Lippen.


  »Und… jagt die Polizei noch nach dieser letzten… Person, Sergeant Crossfire?«


  »Nein«, antwortete Mavis. »Es ist alles geklärt.«


  Delores schien das zu beruhigen.


  »Die Sache ist abgeschlossen«, sagte sie. »Das ist so wichtig. In diesen letzten Wochen, seit der arme Frankie von mir gegangen ist, habe ich so viel darüber gelernt, loszulassen und zu trauern«, hauchte sie flüsternd und ließ ihre Hand über Mavis’ Oberschenkel gleiten. »Und es lässt sich viel Trost finden, wenn man seine Trauer teilt. Trauer ist eine einsame Last, aber sie mit einem anderen Menschen zu teilen kann ein gebrochenes Herz heilen, Sergeant Crossfire, finden Sie nicht auch?«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Mavis. »Ich bin immer bereit, ein bisschen Trauer zu teilen. Genau genommen bin ich sogar bekannt dafür.«


  Delores warf ihr von oben einen vielsagenden Blick zu.


  »Und glauben Sie, dass Sie Ihre Trauer vielleicht… mit mir teilen möchten?«


  Mavis lächelte, streckte die Hand aus und legte sie auf Delores’ Wange.


  »Oh ja«, antwortete sie. »Und nenn mich Mavis.«


  Istriern sind ihre Augenlider ziemlich wichtig


  Coker absolvierte die 359Meilen zwischen Cap City und Saint Augustine in vier Stunden und siebzehn Minuten, inklusive zweier Pausen, um Benzin und Kaffee zu besorgen, und legte die gesamte Strecke mit Blaulicht und Sirene zurück. Er musste einen Haufen Deputys und State Patrol Officers beschwatzen, die wollten, dass er rechts ran fuhr und erklärte, was die ganze Eile überhaupt sollte, aber er schaffte es, sie alle davon zu überzeugen, dass seine Mission streng geheim war und mit Homeland Security zu tun hatte und von einer Argusdrohne aus der Luft überwacht wurde und überhaupt viel zu wichtig war, um anzuhalten und darüber zu plaudern.


  Auf den letzten zehn Meilen zwischen Saint Augustine und dem Strandhaus an der Küstenstraße beschleunigte er Mavis Crossfires Suburban auf Geschwindigkeiten, über die GMC in der Öffentlichkeit nicht gerne spricht, aber Mavis hatte wohl einen eigenen Mechaniker, der mit dem Wagen Sachen angestellt hatte, die die Polizei von Niceville, da war sich Coker sicher, bestimmt nicht genehmigt hätte.


  Die Sonne schob gerade ihren riesigen, glühenden Feuerarsch über den östlichen Horizont des Atlantischen Ozeans und ein Schwarm verspäteter Pelikane flog in einer schlangenförmigen Reihe hintereinander ein paar Zentimeter über den Wellen, als Coker den rauchenden Motor ein paar Hundert Meter vor dem Strandhaus abschaltete. Den Weg bis zum Haus absolvierte er in lautlosem Trab, trug Mavis Crossfires Schrotflinte wie beim Militär quer an die Brust gedrückt und versuchte, nicht über das nachzudenken, was er mit großer Wahrscheinlichkeit gleich vorfinden würde.


  Er blieb ein paar Meter vor dem Tor der Einfahrt stehen, kauerte sich neben eine Wand und holte sein iPhone heraus. Darauf hatte er eine App installiert, die es ihm erlaubte, sich per Bluetooth mit dem Sicherheitssystem des Hauses zu verbinden. Er öffnete die App und drückte auf die Schaltfläche HERZSCHLAG. Er wartete ein paar Minuten, die Augen immer auf dem Bildschirm. Es piepste und dann sah er eine schematische Darstellung seines Strandhauses.


  Fünf kleine rote schlagende Herzen waren darauf zu erkennen. Drei im Keller und zwei weitere auf der vorderen Terrasse.


  Er drückte auf die Schaltfläche STUMME ABSCHALTUNG und deaktivierte damit die Alarmanlage.


  Zuerst die Arschlöcher kaltmachen.


  Er ging durch das Tor. Ein fremder Mietwagen stand in der Einfahrt, neben einem schwarzen Benz mit Kennzeichen aus Dade County. Das Haus war dunkel und still, aber von der vorderen Terrasse konnte er schwach Musik hören.


  Geisterhaft glitt er an der Wand des Hauses entlang und spürte den kalten, weichen Sand an seinen Knöcheln. Vorne am Strand rauschten die Wellen in der Brandung, fielen krachend und zogen sich dann langsam mit einem sandigen Zischen wieder zurück.


  Die Sonne blendete ihn, als er die Ecke der Veranda erreichte, aber er bewegte sich schnell und hatte die Schrotflinte schon auf die beiden Personen in den Liegestühlen gerichtet, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatten.


  Die beiden Personen waren Twyla und Bluebell, die Bademäntel trugen und an etwas nippten, das wie Margaritas aussah.


  Twyla entdeckte ihn und sprang kreischend in die Höhe.


  »Coker, wo verdammt noch mal hast du gesteckt? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe?«


  Coker betrat die Veranda und warf einen Blick durch das Wohnzimmerfenster, sah aber niemanden im Inneren.


  »Mir wurden drei verdammte Herzschläge im Keller angezeigt, Twyla…«


  »Natürlich, du Mistkerl. Ich hab die ganze Zeit versucht, dich anzurufen…«


  »Wer ist im Keller, Twyla?«, fragte er unnatürlich ruhig.


  »Anthony Torinetti Junior, sein bescheuerter Mafia-Daddy und ein beschissener Istrier namens Tito Smeraglia…«


  »Ich weiß, wer das ist«, sagte Coker. »Wie hast du sie überwältigt?«


  Twyla atmete tief ein, schaute zu Bluebell, die genüsslich an ihrer Margarita nippte, und lächelte ihn an.


  »Ich bin mit Bluebell aus Jacksonville hergefahren und hab das Haus mit der iPhone-App nach Herzschlägen abgesucht…«


  »Und da war einer«, fuhr Bluebell fort. »In der Küche…«


  »Also hab ich dort dieses Halon-Feuerlöschanlagen-Dingsbums aktiviert…«


  »Sie hat ihn damit ausgeknockt. Das war der Istrier…«


  »Als er wieder zu sich kam, haben wir ihm ein paar Fragen gestellt…«


  »Zuerst wollte er Twyla nichts erzählen…«


  »Aber er hat seine Meinung geändert, als Bluebell versucht hat, ihm die Augenlider abzuschneiden. Anscheinend sind Istriern ihre Augenlider ziemlich wichtig. Wir haben ihn gezwungen, Tony und seinen Jungen anzurufen und ihnen zu sagen, dass alles bereit ist.«


  »Twyla hat ihm befohlen, er soll ihnen sagen, es ist angerichtet. Eine Art Code, verstehst du? Er hat sich eigentlich geweigert, aber da war ja die Sache mit den Augenlidern. Ich als Krankenschwester weiß, wie man Augenlider abschneidet«, erklärte Bluebell.


  Coker ersparte sich die Frage, wieso eine Krankenschwester wissen muss, wie man Menschen die Augenlider abtrennt, denn dafür war später Zeit, wenn sich alles beruhigt hatte.


  »Was ich gerne wissen würde«, sagte er nach dem ganzen Geplapper, »ist, wieso zum Teufel ihr nicht ein einziges Mal ans Telefon gegangen seid? Ich hab immer und immer wieder angerufen…«


  »Wir haben aber gar keinen… Oh, scheiße«, sagte Twyla mit immer leiser werdender Stimme. »Unter Umständen hab ich eventuell vergessen…«


  »Die SIM-Karten zu wechseln?«, fragte Coker.


  Twyla kniff die Augen zusammen.


  »Ach, Coker… Jetzt werd bitte nicht, du weißt schon, sauer und so.«


  Coker ließ sich in einen Liegestuhl fallen. Laut polternd.


  »Kann ich dir einen Drink anbieten?«, fragte Bluebell.


  »Das wäre wirklich… toll«, sagte Coker. »Was ist mit den Goombahs?«


  »Den was?«, fragte Twyla.


  »Torinetti und dem Rest.«


  »Na ja, die sind im Keller.«


  »Das hab ich mitgekriegt. Was habt ihr mit ihnen angestellt?«


  Bluebell kam mit einer gigantischen blauen Margarita in einer Art Blumenvase zurück und reichte sie Coker.


  »Wir haben sie mit Kabelbinder gefesselt.«


  »Und dann hat Bluebell ihnen die Sehnen am Knöchel durchgetrennt«, erzählte Twyla und schaute ihre Schwester mit einem gewissen geschwisterlichen Stolz an, die, so fand Coker, nur Cherokee-Frauen empfinden können, deren Vorfahren womöglich das ganze Konzept des Skalpierens und Häutens von Gefangenen erfunden hatten.


  »Ja, das hab ich«, sagte Bluebell zufrieden.


  Coker nahm einen kräftigen Schluck seiner Margarita.


  Dann schaute er Bluebell an.


  »Woher weißt du denn, wie man Knöchelsehnen und Augenlider abschneidet?«


  »Ich bin doch Krankenschwester, Dummerchen.«


  »Was willst du mit den Goombahs machen?«, wollte Twyla wissen. Coker merkte, wie sein Puls sich langsam wieder in einem Bereich zwischen Kolibri und elektrischem Schneebesen normalisierte.


  Er nahm noch einen Schluck seiner Margarita.


  »Irgendwas Gewaltiges«, sagte er, legte dann seinen Kopf auf dem Liegestuhl ab und schloss die Augen.


  SECHS MONATE SPÄTER


  Wenn zwei Spiegel sich ansehen, was liegt dann zwischen ihnen?


  Die Rückkehr der Niceville-Vermissten fand im folgenden Frühjahr ein Ende. Boonie Hackendorff hatte 179Vermisste aus den letzten fünfzig Jahren gezählt. Davon tauchten nur 34 tatsächlich wieder auf, was aber eine große Erleichterung für ihre nächsten Angehörigen darstellte, ganz zu schweigen von den ohnhehin schon überarbeiteten und überwältigten Mitarbeitern der psychiatrischen Abteilung im »Our Lady of Sorrows« in Cap City.


  Keiner der Rückkehrer hatte irgendeine Ahnung, wo er gewesen war oder wie es überhaupt zu seinem Verschwinden gekommen war. Wie es in der menschlichen Natur liegt, wurden einige der Rückkehrer ein wenig unleidlich, als ihnen bewusst wurde, dass ihre Lieben sich ganz gut mit ihrer Abwesenheit abgefunden hatten.


  Besonders jüngere Verwandte, die Häuser und Vermögen geerbt hatten, nachdem die vermisste Person offiziell für tot erklärt worden war, zeigten sich höchst unkooperativ, wenn es etwa darum ging, Tante Lobelia alles wieder zurückzugeben, jetzt, da sie benommen und verwirrt wieder vor der Tür stand und völlig davon überzeugt war, nicht tot zu sein, und wer waren überhaupt diese verdammten Fremden, die in ihrem verdammten Haus wohnten?


  Das führte zu ein paar hässlichen Szenen, und die Polizei von Niceville und eine Schar Sozialarbeiter und Anwälte verbrachten viel Zeit damit, durch Garrison Hills und The Glades und Saddle Hill und Upper Chase Run zu fahren und zu versuchen, die häuslichen Wogen wieder zu glätten.


  Außerdem, wie schon erwähnt, landeten viele Tante Lobelias und Onkel Reynards schlussendlich in der psychiatrischen Abteilung im Sorrows, da man schlichtweg kein besseres Zuhause für sie fand.


  Eine glückliche Ausnahme bildete an einem warmen Juninachmittag die Rückkehr von Kates Vater Dillon Walker, der auf dem Treppenabsatz vor Nicks und Kates Reihenhaus wieder auftauchte und aussah, als hätte man ihn rückwärts durch eine Hecke geschleift –was gar nicht zu ihm passte–, und völlig überzeugt davon war, dass heute immer noch jener Tag sei, an dem er vom VMI losgefahren war, um Kate bei ihren Nachforschungen zu Rainey Teagues Familiengeschichte zu helfen.


  Die Tatsache, dass es Rainey selbst war, der ihm die Tür öffnete, war für beide ziemlich verstörend, und Eufaula brauchte eine Weile, um alle wieder zu beruhigen und den alten Herrn in ein freies Zimmer zu bringen, damit er sich hinlegen und die neuen Gegebenheiten sacken lassen konnte, was er mit der Zeit auch schaffte.


  Er und Rainey gewöhnten sich aneinander und entdeckten sogar ihre gemeinsame Vorliebe für Ahnenforschung in Niceville, wenngleich auch aus sehr unterschiedlichen Gründen.


  Inzwischen war Rainey zu einem äußerst ansehnlichen, athletischen jungen Mann mit breiten Schultern herangewachsen und hatte sogar ein paar Freunde an der Regiopolis Prep School gefunden, nachdem er es als Middle Linebacker ins Junior Football Team geschafft hatte.


  Falls es Axel Deitz Rainey in irgendeiner Weise übel nahm, dass er ihn in den Tulip River gestoßen hatte, so verbarg er es, und die beiden schienen zumindest von außen betrachtet gut miteinander auszukommen, obwohl sie sich jetzt, da Beth mit Hannah und Axel in einem hübschen Haus auf der anderen Flussseite in The Chase wohnten, nur noch in der Schule sahen, was Beth sehr erfreute, da sie und ihr Bruder Reed weiterhin tiefes Misstrauen gegenüber Rainey Teague und allem, was er tat und sagte, hegten.


  Irgendwann ließen Nick und Kate von dem Versuch ab, Dillon dazu zu bringen, sich daran zu erinnern, wo er gewesen und was mit ihm geschehen war, und er fragte sie nie direkt nach dem Spiegel, obwohl er herausgefunden hatte, wo er sich befand, und häufiger an ihn dachte, als irgendjemand ahnte.


  Genauso häufig dachte er auch über Rainey nach, was er ebenfalls für sich behielt, zumindest mehrere Monate lang, bis er zu ein paar wichtigen Schlussfolgerungen gelangt war und das Gefühl hatte, sie mit Nick und Kate teilen zu müssen, bevor er starb.


  Tig Sutter, der Leiter des CID von Belfair und Cullen County, ging kurz nach den Ereignissen an jenem schrecklichen Wochenende im Herbst in den Ruhestand, und Nick wurde zu seinem Nachfolger ernannt.


  Beau Norletts Beine heilten wieder, und er und Nick waren wieder Partner bei der Polizei, so wie ganz zu Beginn, und Nick sah mit Freuden zu, wie aus Beau ein sehr cleverer und sehr talentierter Straßencop wurde.


  Mavis Crossfire erzählte nie jemandem davon, dass sie Coker in jener verworrenen Nacht ihren Suburban geliehen hatte, aber sie war nicht überrascht, als eine Woche später ein Kenworth-Autotransporter vor ihrem Haus auftauchte, auf dessen Ladefläche ihr frisch gewachster, blitzsauberer, strahlend glänzender und vollgetankter Suburban stand, mit einer Karte von Coker am Armaturenbrett klebend, auf der »Danke, alles ist gut« stand. Obwohl sie wusste, dass sich Coker vermutlich nicht weiter als 359Meilen entfernt aufhielt –es könnte natürlich genauso gut sein, dass er mit Twyla und Bluebell auf Bali oder Borneo war–, machte sie sich nie auf die Suche nach ihm und machte Boonie gegenüber nie auch nur die kleinste Andeutung.


  Nick konnte sich im Laufe der folgenden Wochen zwar einiges davon zusammenreimen, aber Mavis Crossfire war eine enge Freundin und eine gute Polizistin und Nick hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wann man eine Sache lieber ruhen lassen sollte, und genau das tat er auch.


  Mavis entwickelte allerdings eine ungewöhnliche Beziehung zu Delores Maranzano, die nach dem vorzeitigen Ableben all ihrer Konkurrenten schließlich den Großteil von Frankies Anteil am Transportwesen, dem Immobiliengeschäft, der Müllentsorgung und dem gelegentlichen Drogenhandel im ganzen Südosten zwischen Cap City und Miami übernahm.


  Sie fanden einander nützlich, und als clevere Polizistin wusste Mavis Crossfire eine nützliche Person stets zu schätzen.


  Während Lemon Featherlight seinen Helikopterflugschein der Air National Guard erhielt und mit vielen Luftüberwachungseinsätzen und koordinativen Aufgaben bei der State und County Police beauftragt wurde, arbeitete Doris Godwin weiterhin bei den Peachtree Lines. Beide hielten engen, vielleicht sogar intimen, Kontakt zu Helga Sigrid, die wieder zurück zur University of Virginia gegangen war, um sich in Vollzeit als Leiterin eines neuen Bereichs der Forensisch-Anthropologischen Abteilung der Untersuchung dessen zu widmen, was in Wissenschaftskreisen weltweit als das »Featherlight-Ossarium« bekannt wurde.


  Das, was ihre Mitarbeiter bis in den Spätfrühling über die Knochenkörbe herausfanden, zog die Aufmerksamkeit von allerlei Drei-Buchstaben-Behörden der Regierung auf sich, aber vorerst beobachteten sie das Ganze lediglich. Aus der Ferne.


  Was genau sich in jener Nacht oben am Crater Sink und im Candleford House abgespielt hatte, blieb ein Geheimnis, das alle Beteiligten streng bewahrten.


  Die Frau im Wasser war allmählich in die Tiefe abgesunken und hatte die beiden Frauen nicht aus den Augen gelassen, die dort im kalten blauen Wasser getrieben waren.


  Schließlich war sie völlig verschwunden und in den folgenden sechs Monaten schien die Aura des Bösen rund um Crater Sink langsam zu verblassen.


  Nick, Kate und Reed sprachen niemals mit irgendjemandem außer Lemon, Helga und Doris über diese Nacht. Rainey schien keinerlei Erinnerungen daran zu haben, ebenso wenig an die Ereignisse danach, oder zumindest behauptete er das ohne jegliches Anzeichen, dass er unaufrichtig war. Lange Zeit ließ Nick das Thema ruhen, aber als er es ansprechen musste, tat er das auch.


  Auf der Plantage der Ruelles verging der Winter, der Frühling kam und Charlie Danziger kümmerte sich um die Pferde und das Vieh und half Glynis mit der Ernte. Der Blue Bird Bus sorgte weiterhin dafür, dass Menschen, die nicht wussten, wohin sie sollten, sicher dort ankamen, und Danziger und Albert Lee standen Glynis im Frühjahr zur Seite, als erneut die Zeit der Abrechnung kam.


  Abel Teague nahm daran jedoch nicht teil.


  Abel Teague befand sich noch immer in dem Heizofen im Keller vom Candleford House, noch immer größtenteils am Leben, noch immer Qualen leidend, sein Verstand fast vollständig in Trümmern.


  Aber alleine war er nicht.


  CHRONIK DER NICEVILLE-FAMILIEN


  1763


  Thierry Sébastien Mercier– Sylvie Rose Didier-Beauchene


  Sieben Kinder, die in Anjou, Paris und auf Korsika in den niederen Adel heiraten.


  1793–1794


  Die Französische Revolution


  Dreißig Nachkommen und Angehörige der Mercier-Linie werden während der Terrorherrschaft guillotiniert.


  Vier Mercier-Kinder überleben und fliehen nach Irland.


  1795


  In Dublin, Irland


  Beau Mercer– Mary Margaret Mullryne


  1798


  Neun Kinder und zahlreiche Angehörige der MercerMullryne-Gwinnett-Familie werden während der Irischen Rebellion getötet, als die Familien an die Engländer denunziert werden von Lachlan Teague.


  1800


  Die Überlebenden der Mercers, Mullrynes und Gwinnetts fliehen nach North und South Carolina.


  1801


  Aufgrund seiner Verdienste während der Irischen Rebellion schenkt die englische Krone Lachlan Teague ein Handelsunternehmen auf den Westindischen Inseln.


  1803


  Lachlan Teague verlässt seine Frau Maureen Catherine Kincaid und bezieht eine Residenz in Hispaniola in der Karibik mit seinem Sohn London Teague.


  1807


  London Teague– Celestine Garza Cremone


  1820


  Lachlan Teague stirbt.


  Sein 43-jähriger Sohn London Teague erbt das Sklavenhandelsunternehmen in Hispaniola.


  1822


  Die Royal Navy schafft den Sklavenhandel auf den Westindischen Inseln ab.


  London Teague verlässt Celestine Garza Cremone und Hispaniola, flieht nach Louisiana und errichtet die Hy-Brasail-Plantage.


  1825


  London Teague– Cathleen Marr


  Jubal Teague, geboren 1827


  Tyree Teague, geboren 1828


  1830


  Cathleen Marr begeht Selbstmord.


  1833


  London Teague– Anora Mercer (Gwinnett)


  (trotz starken Widerstands seitens John Mercer Gwinnett)


  Eleanor de Lacey Teague (Mercer-Gwinnett), geboren 1834


  Cora Evangeline Teague (Mercer-Gwinnett), geboren 1835


  1840


  Anora Mercer (Gwinnett) stirbt infolge eines Bisses einer Harlekin-Korallenotter.


  John Gwinnet Mercer beschuldigt London Teague, Anora Mercer umgebracht zu haben.


  1841


  London Teague und John Gwinnett Mercer duellieren sich auf John Mullrynes Plantage in Savannah, Georgia.


  Beide Männer werden verwundet, überleben jedoch.


  1841


  Cora und Eleanor Teague gehen in die Obhut von John Gwinnett Mercer über.


  1862


  Tyree Teague stirbt im Dienst im Front Royal Shenandoah Valley.


  1866


  Jubal Teague– Sensibility Mullryne in Savannah, Georgia


  1865–1870


  (Datum ungesichert)


  London Teague stirbt infolge der Syphilis und einer Opiumabhängigkeit in einem Bordell in Baton Rouge.


  1865


  Cora Evangeline Teague (Mercer-Gwinnett) stirbt infolge einer Influenza-Erkrankung in Niceville.


  1870


  Eleanor de Lacey Teague– Clete Bluebonnet Mercer


  Zwei Töchter


  Lorelei Ruelle und Daphne Ruelle


  1888


  Lorelei Ruelle– Albemarle Mullryne Mercer, gründen die Ruelle-Plantage in der Belfair Range.


  1890


  Daphne Ruelle– Lucas Gwinnett Haggard


  1891


  Glynis Mercer wird geboren als Tochter von Lorelei Ruelle und Albemarle Mercer.


  1893


  Jubal Teague und Sensibility Mullryne bekommen einen Sohn namens Abel Teague.


  Sensibility Mullryne stirbt bei der Geburt.


  1893


  Clara Mercer wird geboren als Tochter von Lorelei Ruelle und Albemarle Mercer.


  1893


  Lilla Walker Haggard wird geboren als Tochter von Daphne Ruelle und Lucas Gwinnett Haggard.


  1895


  Lucas Gwinnett Haggard stirbt bei einem Duell.


  Daphne Haggard (Ruelle) und Tochter Lilla ziehen nach Niceville.


  1907


  Glynis Mercer– John Ruelle (Cousin/Cousine vierten Grades) kaufen die Ruelle-Plantage von Lorelei und Albemarle Mercer.


  Clara Mercer (14) zieht zu ihnen auf die Ruelle-Plantage.


  1910


  Abel Teague macht Clara Mercer den Hof.


  Niceville-Familienwiedervereinigung auf der Mullryne-Plantage in Savannah, Georgia, die Mercer-Familie protestiert erfolglos dagegen.


  1913


  Clara Mercer zieht nach Sallytown, unter der Fürsorge der Palgrave-Familie gebärt sie einen Sohn.


  2.März 1913


  Abel Teague weigert sich, Clara zu heiraten.


  1913–1917


  John und Ethan Ruelle verlangen wiederholt Satisfaktion von Abel Teague.


  Teague verweigert sich einem Duell.


  1917


  Abel Teague und die Teague-Fraktion nutzen ihren Einfluss beim Wehrpflichtsamt, um John und Ethan Ruelle in die American Expeditionary Force einziehen zu lassen.


  Juli 1918


  John Ruelle getötet im Einsatz bei der Schlacht in Soissons, Frankreich, Ethan Ruelle schwer verwundet


  24.Dezember 1921


  Ethan Ruelle wird zu einem Duell mit Lieutenant Colin Haggard gezwungen und getötet.


  1925


  Daphne Ruelle Haggard– Jubal Custis Walker


  1926


  Dillon Walker wird geboren, Sohn von Daphne Ruelle Haggard und Jubal Custis Walker.


  1947


  Lenore Mercer wird geboren.


  Tochter von Sybilla Mullryne (Savannah) und Gwinnett Mercer II (Charleston)


  1966


  Dillon Walker– Lenore Mercer


  Drei Kinder:


  Elizabeth (Beth) Walker, geboren 1979


  Katherine Rosemary (Kate) Walker, geboren 1986


  Reed Walker, geboren 1988


  1994


  Lenore Walker (Mercer) bei einem Autounfall auf der Interstate50 getötet.


  April 1999


  Abel Teague– Unbekanntes Vergewaltigungsopfer, zeugen einen Sohn:


  Rainey Teague, geboren im Januar 2000.


  2008


  Katherine (Kate) Walker– Nicholas Michael Kavanaugh


  2012


  Abel Teague wird bei einem Duell erschossen.
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